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   Die Autorin
 
    
 
   Blutrot glitzerte das Kreuz im Schein der Sonne, als sie es zum ersten Mal sah. Sofort davon fasziniert ahnte sie jedoch nicht, dass dieser Anblick sie nicht mehr loslassen würde. Bis zu jenem Tag in der flirrenden Hitze Teneriffas, als sich das Sonnenlicht blendend in der Uhr ihres Freundes brach. Ihr Blick klärte sich nach mehrmaligem Blinzeln wieder, doch schärften sich dadurch nicht nur die Konturen der vor ihr liegenden Umwelt. Klar und deutlich formten sich auf einmal Buchstaben zu Worten, die aus der Erinnerung an den damaligen Anblick schlussendlich diese Geschichte werden liessen - die Geschichte des blutroten Kreuzes. 
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Prolog
 
    
 
   Nur in einen weissen Seidenkimono gehüllt sass Louisa Bertrand vor dem Spiegel und kämmte sich ihr Haar. Es war wieder einer der Momente, in denen das Glück perfekt und das Drama der Welt nicht existent war. Ein seliges Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie sich summend von ihren Gedanken mitreissen liess. Die Sekunden verstrichen, bis Louisa ihre Bürste beiseite legte und sich geschmeidig erhob. Zufrieden schlenderte sie leichtfüssig zu ihrem Bett und schlüpfte unter das Laken. Das süsse Versprechen der erholsamen Ruhe hüllte sie warm ein und die leisen Geräusche des alten Hauses geleiteten sie in einen tiefen, von farbigen Träumen getragenen Schlaf. Aber die Ruhe trog.
 
   Mitten in der Nacht schrak Louisa hoch. Schweissgebadet, mit weit aufgerissenen Augen sass sie aufrecht in ihrem Bett. Im ersten Augenblick wusste sie nicht, wo sie war und auch nicht, was sie geweckt hatte. Doch als sie ein Geräusch hörte, wusste sie, dass es das gewesen sein musste. Ein lautes Knacken, irgendwo in dem Gemäuer hatte sie aufwachen lassen. Das Herz polterte ihr panisch gegen die Rippen und ihre Kehle war von den stossweisen Atemzügen ganz ausgetrocknet. In einer selbstberuhigenden Geste legte sie ihre Hand auf den Hals - und erstarrte. Langsam hob sie ihren Kopf und richtete den Blick auf den gegenüberliegenden Spiegel. Dann zog sie die Hand weg und sah, was sie nicht zu sehen gehofft hatte. Unter ihrer Hand kam ein rubinbesetztes Kreuz zum Vorschein. Der sanfte Schein der Nacht, der durch das Fenster drang, liess die blutroten Steine verheissungsvoll glitzern. Louisa bekam es mit der Angst zu tun, denn sie war es nicht gewesen, die sich die Kette um den Hals gelegt hatte. Im Gegenteil, sie hatte das Kreuz noch am selben Abend tief in ihrem Schmuckkästchen versteckt. Fieberhaft einen klaren Gedanken suchend, kämpfte sie tapfer die aufsteigende Panik nieder. Doch ihre Bemühungen wurden jäh unterbrochen. Noch einmal ertönte ein beängstigendes Knacken, dann wurde es ganz still. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 1
 
    
 
   Es schien, als würde die Sonne mit Beth Clement um die Wette strahlen und dies, obwohl England nicht unbedingt den Ruf der sonnigsten Insel im Atlantik genoss. 
 
   Fünf Jahre lang hatte Beth an ihrem Abschluss an der Architectural Association Admissions gearbeitet. Das Lernen, Rechnen, Grübeln und am Ende sogar das Zeichnen hatten sie bis an den Rand der Erschöpfung getrieben. Doch jetzt, da sie den Lohn ihrer harten Arbeit in Form des leuchtend weissen Diploms in die Höhe hielt, wusste sie, dass sich die Schufterei nun endlich auszahlen würde. 
 
   Berauscht von der Woge des Glücksgefühls, das der Applaus des Publikums mit sich brachte, verliess sie die Bühne. Auf direktem Weg stürzte sie sich in Jakes Arme, der beinahe platzend vor Stolz am Rand der Sitzreihen auf sie wartete. „Oh mein Mädchen, endlich ist es vorbei und ich bin ja so stolz auf dich!“
 
   Beth konnte nicht mehr an sich halten und liess dieser einen Träne für ihren Vater freien Lauf. „Papa, ohne dich hätte ich dieses Studium wohl nie so gut abgeschlossen.“ Sie löste sich ein wenig aus der Umarmung, um ihm direkt in die Augen blicken zu können. „Danke.“ 
 
   Beths Mutter, die die ganze Szene mit seligem Lächeln beobachtete, beschloss, dass dies genug der Worte war und zwang ihre Lieblinge sich voneinander zu lösen, indem sie sich entschlossen zwischen sie drückte. Übertrieben seufzend liess Beth sich dann von ihrer Mutter in eine Umarmung ziehen. 
 
   Als Jake diese ungetrübte Zuneigung sah, meldete sich unerwartet heftig sein Gewissen. Auch nach sechsundzwanzig Jahren vermochte er nicht den kleinen, aber heftigen Stich in der Magengegend vollständig zu verbannen. Dies geschah vor allem, wenn er so unachtsam war und seine Gedanken schweifen liess. Aber auch, wenn ihm vor Augen geführt wurde, dass ihm Momente des Glücks mit seiner Familie geschenkt wurden, die anderen für immer verwehrt blieben. Dies war so ein Moment und er hatte Schuld, dass einige Menschen so etwas nie erleben würden. 
 
   Wie immer, wenn ihn diese düsteren Gedanken plagten, begann er, sich in die Betrachtung von Ehefrau und Tochter zu vertiefen. Er prägte sich wieder und wieder jedes Detail ein, als befürchtete er, ihr Bild eines Tages nur noch aus seinem Gedächtnis abrufen zu können. Die kastanienbraunen Haare, die in leichten Wellen Beths Kinn umspielten, ihre grossen hellblauen Augen, die schlanke Silhoutte ihres Körpers, das freche Lächeln. Sie war das absolute Gegenteil ihrer Mutter. Susannas blassblaue Augen leuchteten mit ihren goldenen Haaren um die Wette. Sie hatte eher ein schmales, klassisch geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und schmalen Lippen. Im Gegenzug dazu hatte Beth ein etwas runderes, mit vollen Lippen verziertes Gesicht. Wenn man die beiden als Mutter und Tochter identifizieren wollte, musste man sich die Nase ansehen. Diese verlief bei beiden wie ein feiner Strich schmal und gerade von den Augen zum Mund. Er war bereits in eine völlig andere Welt abgetaucht, als er auf einmal aus seinen Gedanken gerissen wurde, weil Susanna mit einem allessagenden Grinsen auf ihn zukam. „Du hast uns wohl wieder mit den Augen eines Architekten oder eher mit denen eines Bildhauers betrachtet?“
 
   „Oh, nein, das…“ Er stockte, denn er spürte, wie die leichte Röte, die seine Wangen schlagartig überzog, ihn bereits entlarvt hatte. 
 
   „Du wirst wohl immer alles, was du siehst, in Zahlen, Linien und Formen umwandeln. Dein Auge müsste eigentlich alles mit einem Raster überzogen sehen. Das stelle ich mir ziemlich anstrengend vor!“ Sie lachte, beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen sanften Kuss. Dann trat sie hinter ihn, löste die Bremse seines Rollstuhls und schob ihn in Richtung des Autos. 
 
    
 
   Am Sonntag, einen Tag nach der rauschenden Abschlussfeier der Uni, wurde Beth unsanft von ihrer Katze aus den Träumen gerissen. Warum dieses Katzenvieh auch immer willkürlich in jeden Zeh beissen musste, der ihr unter ihr hübsches getigertes Schnäuzchen kam, war Beth heute noch ein Rätsel. Verärgert rollte sie sich noch einige Male hin und her, bevor sie die Bettdecke zurückschlug und sich aus dem Bett wälzte. Die Decke landete auf der Katze, die sich umgehend mit einem lauten Maunzen beschwerte. „Sei nicht so zimperlich, Gertraud de Clement, eine Decke hat noch niemandem geschadet und schliesslich bist du diejenige, die mich geweckt hat! Strafe muss sein!“ Streng schaute Beth auf Gertraud hinunter, die sich bereits wieder aus der Gefangenschaft der Bettdecke befreit hatte und erntete ein beleidigtes Maunzen. Von den Zicken ihrer Katze ungerührt ging Beth ins Bad und begutachtete ihr Spiegelbild. Sie befand es dafür, dass Sonntag war, für ganz in Ordnung und machte sich auf den Weg, die Quelle der leckeren Gerüche, die ihr in die Nase stiegen, zu eruieren. Ein leichtes Hungergefühl und ein extremes Bedürfnis nach frischem Kaffee führten sie auf direktem Weg in die Küche. Dort fand sie ihre Eltern bereits am Tisch sitzend vor. Verschlafen wünschte Beth den Anwesenden einen guten Morgen, schlurfte dann zur Theke, goss sich die wohlriechende schwarze Brühe in eine grosse Tasse, um damit auch den letzte Nebel aus ihrem Gehirn zu vertreiben. Erst jetzt begann Beth zu begreifen, dass nicht nur zwei Menschen ihren Morgengruss erwidert hatten. Langsam hob sie ihren Kopf von der Tasse weg und schaute genau zum Tisch. Zuerst verwundert, dann jubelnd stürzte Beth auf die dritte Person zu. „Oh mein liebes Tantchen, was machst du denn hier! Das nenn ich doch eine wundervolle Überraschung! Schade nur, dass du gestern nicht dabei sein konntest, es war einfach unglaublich!“
 
   Dina, die unter Beths stürmischer Umarmung bereits unter leichter Atemnot zu leiden begann, versuchte sich sanft aus den Fängen ihrer Nichte zu befreien. „Hallo Liebes! Schön dich zu sehen und toll siehst du aus! Ich habe schon gehört, dass es gestern ganz toll war, aber es ging leider nicht anders. Diese Kanadier hatten kaum zu erfüllende Ansprüche, also dauerte das Shooting ewig und als dann doch endlich alles im Kasten war, bekam ich keinen Flug mehr, der rechtzeitig zu deiner Feier gelandet wäre. Verzeihst du mir?“
 
   Beth tat, als müsste sie angestrengt darüber nachdenken. „Es sei dir verziehen. Aber du weißt, ich will die Fotos als Erste sehen.“
 
   „Natürlich, wie immer.“
 
   Indes hatte sich der neben dem Kaffeeduft in der Luft hängende leckere Geruch zu einem unangenehmen beissenden Gestank verwandelt, weshalb Beth sich erlaubte das Thema zu wechseln. „Ich glaube, da brennt etwas an…“
 
   „Ach herrje!“ Susanna sprang auf und eilte zum Ofen. „Meine schönen Muffins!“ Verzweifelt schnappte sie sich einen Topflappen und riss die Ofentür auf. Schwarzer Rauch quoll ihr entgegen und brachte sie zum Husten, bevor sie an das Gebäck herankam. Susanna zog das Blech ein wenig heraus und begutachtete das Ergebnis. „Naja, die kann man auch so noch essen.“
 
   Bei dieser Bemerkung verstummte jedes Gespräch. Susanna konnte ja kochen und auch backen, aber sobald etwas nur leicht anbrannte, wurden ihre Kunstwerke zu Stein. Welche Zutaten sie nutzte, um diese seltsame Wirkung auf die Lebensmittel auszuüben, war allerdings seit jeher ein Geheimnis. 
 
   „Liebling, vielleicht wirfst du deine Muffins am besten einfach weg und wir machen stattdessen Pfannkuchen, was hältst du davon?“ Versuchte Jake die Situation vorsichtig zu retten. Denn nicht nur Susannas Lebensmittel konnten zu Stein werden. Auch Susanna neigte bei gewissen Themen dazu zu versteinern, wenn man sie nicht mit sorgfältig gewählten Worten behandelte. Leider war dies genau eines der gewissen Themen. Alle im Raum Anwesenden wussten das. Sogar die Katze. Deshalb konnte man die Spannung in der Luft förmlich spüren, als Susanna ihren Mund öffnete. „Schatz, das ist eine ganz hervorragende Idee.“
 
   Es schienen alle gleichzeitig erleichtert auszuatmen. 
 
   „Ich helfe dir Mama. Aber sag mal, weshalb gibt es eigentlich so ein fantastisches Frühstück?“
 
   Jake schaute bei dieser Frage zu seiner Schwester. Sie erwiderte seinen Blick und räusperte sich. „Beth?“ Dinas Zögern war deutlich zu spüren. „Ich werde von hier weggehen.“
 
   Erstaunen und Verwirrung spiegelten sich in Beths Gesichtszügen. Auf einen Schlag war ihre gute Laune verraucht. Sie verstand nicht, was sie soeben gehört hatte. Weggehen? Was meinte ihre Tante damit? Geht sie in die Ferien? Weshalb sind auf einmal alle so ernst? Tausende Gedanken schossen Beth durch den Kopf und bei einem, nämlich dass Dina vielleicht ernsthaft krank sein könnte, richtete sie abrupt ihre Augen auf ihre Tante. Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Bist du etwa krank?“
 
   „Was?“ Erstaunt hob Dina eine Augenbraue. „Oh nein Liebes, ich bin kerngesund. Aber ich werde das Land verlassen und nach Frankreich gehen.“
 
   Der verwirrte Blick ihrer Nichte liess Dina innehalten. Sie ordnete ihre Gedanken neu und setzte zu einem Erklärungsversuch an.
 
   „Genau gesagt, gehe ich nach Nizza. Ich war schon einmal für längere Zeit in dieser Stadt und ich möchte gerne wieder dorthin zurück. Das Leben in England war schön, solange es gedauert hat, aber mein Herz gehört nach Nizza.“
 
   Jetzt verstand Beth erst recht nichts mehr. Es war klar, dass ihre Tante als erfolgreiche Fotografin weit in der Welt herumkam, aber eigentlich war Beth der Meinung gewesen, über jede Destination bescheid zu wissen. „Nizza? Du warst schon einmal in Nizza? Davon habt ihr mir nie etwas erzählt! Was hast du dort gemacht?“
 
   Jake, der mit dem Rücken zu Beth am Tisch sass, warf seiner Schwester einen warnenden Blick zu. Dina ignorierte ihren Bruder und antwortete: „Ich habe dort einen Sprachaufenthalt gemacht und als ich hierher kam, blieb mein Herz in Frankreich.“
 
   „Zurückkamst“, warf Beth ein.
 
   „Was?“
 
   „Als du hierher zurückkamst. Du sagtest, als du hierher kamst, als wärst du vor deinem Sprachaufenthalt nicht hier gewesen.“
 
   „Kleine Besserwisserin!“ Dina lächelte. „Natürlich meine ich, als ich hierher zurückkam.“
 
   „Wie lange ist das schon geplant?“
 
   „Seit einem Monat.“
 
   Beth traute ihren Ohren kaum. Schon als kleines Mädchen hatte Beth ihre Tante bewundert. Die langen in der Mitte gescheitelten schwarzen Haare, die Haselnussbraunen Augen, die Hohe Stirn und die etwas rundliche aber perfekt proportionierte Figur liess immer etwas an eine Indianerin erinnern. Unterstrichen wurde der Look meistens noch durch die auffällig farbige Garderobe und die Fingernägel, welche solange Beth denken konnte, immer rot lackiert waren. Beth konnte sich noch gut daran erinnern, wie Dina ihr an einem warmen Sommerabend in dem kleinen rosa Zelt im Garten versprochen hatte, dass Beth sich immer an sie wenden konnte. Ganz besonders dann, wenn sie zum Beispiel Mist bauen sollte und Angst hatte, sich an die Eltern zu wenden. Und genauso war es dann auch gehandhabt worden. Dadurch mauserte sich Dina zu einer der wichtigsten Bezugspersonen und irgendwie auch einer Art beste Freundin, weshalb sie im Endeffekt einfach nicht mehr aus Beths Leben wegzudenken war. Und genau deshalb erwischte Beth diese Information eiskalt. „Seit einem Monat? Und warum hat mir niemand davon erzählt? Habt ihr gedacht, mich interessiert das nicht? Habt ihr gedacht, ich würde nicht merken, wenn meine Tante auf einmal nicht mehr da ist?“
 
   „Beth, bitte“, versuchte Susanna ihre Tochter zu beruhigen. „Ich verstehe, dass du wütend bist, aber du hörst dich an, wie eine verwöhnte kleine Prinzessin, die ihre rosaroten Schuhe nicht tragen darf. Du warst dabei deine Schule zu beenden, der Abschluss eines wichtigen Abschnitts in deinem Leben stand unmittelbar bevor und du warst so erschöpft. Wir wollten dich nicht noch mehr belasten.“
 
   „Ich mag Rosa überhaupt nicht.“ Obwohl sie ihrer Familie noch ein bisschen grollen wollte, schaffte Beth es nicht länger. „Ist ja gut. Ich bin einfach ein bisschen überrumpelt. Da freut man sich nach der letzten Uni-Party auf ein leckeres Katerfrühstück mit verbrannten Muffins und ebenfalls verbrennenden Pfannkuchen und muss dann hören, dass das Tantchen gen Süden aufbricht.“ Seufzend und mit grossen Augen liess sie die Schultern hängen. 
 
   Es dauerte einen Moment, bis alles in den Köpfen der Zuhörer ankam, was Beth gesagt hatte. 
 
   „Die Pfannkuchen!“ Susanna geriet etwas aus dem Gleichgewicht als sie auf die neue Situation zu reagieren versuchte. Sie drehte sich um und konnte gerade noch rechtzeitig die Pfanne vom Herd nehmen. Es hätte nicht mehr lange gedauert und das Frühstück hätte aus Steinplatten bestanden. 
 
   Unbeeindruckt von der Schimpftirade ihrer Mutter über die Unmöglichkeit gut zu kochen bei den schlechten Grundvoraussetzungen, nahm Beth den Faden wieder auf. „Wann gehst du?“
 
   Dina biss sich auf die Lippen. „Mein Flug geht in neun Stunden.“
 
   Dann wurde es wieder still im Raum. Traurig trank Beth einen Schluck Kaffee und starrte auf den schwarz-weiss gefliesten Küchenboden. Doch sie nahm das Schachbrettmuster überhaupt nicht wahr. Zu sehr war sie in den Gedanken vertieft, dass ihre Tante England verlassen wollte. So wie es sich anhörte, wollte sie so schnell auch nicht wieder zurückkommen. Dann überkam sie ein Gedanke. Bevor sie den Einfall richtig fassen konnte, wurde sie schon von einer freudigen Erregung gepackt, dass sie kaum noch ruhig sitzen konnte. Wie so oft, war es ihr Vater, der die unvermittelte Veränderung in der Haltung seiner Tochter bemerkte. 
 
   Er war es auch, der die Stille als erster durchbrach. „Liebes, du heckst doch in diesem Moment etwas aus. Willst du uns nicht mitteilen, was sich in deinem Köpfchen abspielt?“
 
   „Mama, Papa, ich reise nach Nizza!“ Freudestrahlend eröffnete Beth diesen Entschluss ihrer Familie. Diese schien allerdings mehr schockiert als begeistert zu sein. 
 
   Ein weiteres Mal war es Jake, der die Sprache am schnellsten wieder fand.
 
   „Nun“, er räusperte sich, „bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Das kommt jetzt doch ein bisschen plötzlich!“
 
   „Ja, genau so plötzlich, wie ihr mir hier und jetzt am Sonntag zum Frühstück die Nachricht serviert, dass meine Tante, die mir doch ganz schön ans Herz gewachsen ist, auf Nimmerwiedersehen die Landesflagge wechselt!“
 
   Das sass. "Okay, da hast du nicht ganz unrecht." Jake seufzte. "Wir hätten es dir sagen sollen. Aber ich hoffe, du verstehst, warum wir es nicht getan haben."
 
   Zähneknirschend grummelte Beth etwas, das Jake als Bestätigung seiner Worte interpretierte. "Gut, dann wäre das ja geklärt. Jetzt zu deiner Idee, Beth. Du hast im Augenblick keine Verpflichtungen und das Mindeste was wir dir als Entschädigung für unser Verhalten anbieten können, ist wohl tatsächlich, dir die Reise nach Nizza nicht auszureden. Jetzt mal abgesehen davon, dass du sowieso erwachsen bist und tun kannst, was du möchtest.“
 
   Unkontrolliert breitete sich ein Grinsen über Beths ganzes Gesicht aus. In Frankreich war sie schliesslich noch nie und während ihres Studiums, hatte sie sich alleine aus zeitlichen Gründen keine Auslandreise erlauben können und schon gar nicht eine längere. Letzteres war allerdings ein Aspekt ihres Plans, den sie erst preisgeben würde, wenn man sie danach fragte. Doch die Freude war nur von kurzer Dauer.
 
   „Jake, findest du das wirklich ein gute Idee? Dina, sag du doch auch etwas!“ schaltete sich Susanna ein. 
 
   Beths Mine verfinsterte sich augenblicklich. 
 
   Dina strich sich geistesabwesend eine Strähne ihrer pechschwarzen Haare hinter das Ohr. Dann hob sie den Kopf und musterte ihren Bruder. „Nun, es ist ein Kompromiss und ich hätte grundsätzlich nichts dagegen. Ausserdem hat sich Beth die französische Sprache in ihrer Freizeit immer so bereitwillig beibringen lassen, dass sie es verdient hat, ihre Kenntnisse unters Volk zu bringen.“
 
   „Ich dachte, wir hätten ihr das für eine Reise nach Kanada beigebracht? Aber wie dem auch sei, es ist tatsächlich eine Art Kompromiss. Und da Dina nichts dagegen hat, werden wir Beth nicht aufhalten. Im Gegenteil, wir werden einen finanziellen Anteil an dieser Reise übernehmen. Die Bedingung ist allerdings, dass Dina zuerst nach Nizza reist und die nötigen Angelegenheiten, Behördengänge und was weiss ich noch alles, erledigt. Sie möchte schliesslich in Nizza leben und ich denke, die Zeit, sich dort etwas wohnlich einzurichten, muss ihr gewährt werden.“ Mit einem Augenzwinkern fügte er noch hinzu: „Aber dann darf Beth solange bleiben, wie Dina sie erträgt.“
 
   Schweigend folgten die drei Frauen Jakes Ausführungen. Die einzige, die nicht interessiert zu sein schien, war Gertraud de Clement. Sie lag mit ausgestrecktem Bein in der Ecke und widmete sich ihrer Morgentoilette. 
 
   „Nun“, schloss Jake sein Plädoyer, „es scheint, als hätte niemand wirklich etwas schwerwiegendes gegen Beths Reise nach Nizza einzuwenden, weshalb dieses Anliegen wohl als bewilligt abzuhaken ist. So, und jetzt habe ich mächtig Kohldampf.“ 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2
 
    
 
   Auf ihrer Fahrt im Gatwick Express zum gleichnamigen Flughafen lehnte Dina gedankenverloren den Kopf an das kühle Glas des Fensters. Den ganzen Tag lang war kein Wort mehr über die Nizza-Geschichte gefallen. Eigentlich war sie auch vollkommen damit einverstanden, dass Beth nachkommen wollte und sie freute sich, dass der vorherige Abschied nicht von langer Dauer sein würde. Dennoch kreisten ihre Gedanken immer und immer wieder um die gleichen drei Fragen. War es nicht besser, die Vernunft über die Gefühle siegen zu lassen und Beth die ganze Reiseidee wieder auszureden? Sie konnte einige Gründe vorbringen, um zu versuchen sie von Nizza fernzuhalten. Diese Überlegung führte allerdings unumgänglich zu der zweiten Frage. Warum sollte Beth sich von Nizza fernhalten lassen, wenn sie selbst zurückkehrte um sogar dort zu Leben? Mit diesem Gedanken waren alle plausiblen und auch weniger plausiblen Gründe, die gegen Beths Aufenthalt in Nizza sprachen, so gut wie nichts mehr wert. Doch die dritte Frage beschäftigte sie beinahe am meisten: War sie selbst wirklich bereit, wieder zurückzukehren und Nizzas Pflaster unvoreingenommen zu betreten? Noch während sie angestrengt über Richtig und Falsch nachgrübelte, fuhr der Gatwick Express in den Flughafen ein und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Seufzend legte sich Dina ihre Handtasche, das letzte Gepäckstück, das nicht bereits eingecheckt war, über die Schulter und betrat das Flughafengebäude. Die folgenden Stunden verliefen wie geplant. Sie passierte den Zoll, konnte rechtzeitig in ihr Flugzeug einsteigen und sie fand auch auf Anhieb ihren Platz in der Maschine. Der Start und die Landung waren etwas holprig, aber nach zwei Stunden Flugzeit fand sie sich sicher auf französischen Boden wieder. Müde und froh, beinahe am Ziel zu sein, verliess sie das Flugzeug. Da sie so gut wie alle ihre Habseligkeiten bereits vorausgeschickt hatte, musste sie nur noch einen Koffer bei der Gepäckausgabe holen. Doch auch nach einer halben Stunde war ihr Koffer nicht in Sicht. Inzwischen stand sie alleine am Gepäckband und es dämmerte ihr, dass ihre Ankunft nicht so glatt laufen würde wie ihre Abreise. Sie wartete noch weitere zehn Minuten, dann gab sie es auf. Frustriert ging sie zum Schalter, an dem sie die Angaben für ihr verlorenes Gepäck machen konnte. Dort angekommen, musste sie sich ans Ende einer langen Schlange stellen. Eine geschlagene Stunde später war sie endlich an der Reihe. Beim Anblick des Herrn hinter dem Schalter fragte sich Dina, ob es so etwas wie Gesichtsmuskelkater gab. Nach dem eingefrorenen Lächeln zu urteilen, war Dina überzeugt, dass ihr Gegenüber diese Frage ohne weiteres beantworten könnte.
 
   „Bonsoir Madame. Wie kann ich Ihnen helfen?“ Die Mundwinkel zuckten kaum und die Falten in den Augenwinkeln veränderten sich nicht, lediglich die Lippen bewegten sich, als der Mann sie begrüsste. 
 
   „Bonsoir Monsieur. Es scheint, als hätte mein Koffer ein anderes Reiseziel gewählt, als ich es tat.“ 
 
   „Ein verlorenes Gepäckstück also.“ Flink tippte der Mann irgendwelche, für Dina nicht sichtbare Informationen in den Computer neben sich ein. „Ich brauche Ihre persönlichen Angaben, wie Name und Adresse, zu der der Koffer dann geliefert werden soll, sobald wir ihn ausfindig gemacht und erhalten haben.“ Bereitwillig gab Dina, was von ihr verlangt wurde. Der Mann nickte und begann wieder auf die Tastatur einzuhämmern, bis er einen kurzen Moment lang mitten in seiner Arbeit inne hielt. Dina hätte sich darüber keine Gedanken gemacht, hätte der Mann nicht ganz plötzlich die Kontrolle über sein angeklebtes Lächeln verloren. Doch diese Unachtsamkeit war nur von kurzer Dauer.
 
   „Mit welchem Flug sind Sie angekommen?“
 
   Dina legte ihre Boardingcard vor. Sie war gleichermassen angewidert und fasziniert von der Art und Weise wie dieser Mensch mit seinem aufgesetzten Gesicht versuchte, Höflichkeit und Professionalität zu versprühen, aber nicht mehr erreichte, als dass Dina sich an einen Kühlschrank erinnert fühlte.
 
   „So, dann müsste ich noch eine Beschreibung Ihres Koffers haben.“
 
   „Natürlich. Er ist von Samsonite, mittelgross, aus Stoff, hat zwei Rollen und einen ausziehbaren Griff. Die Tragriemen sind grau eingerahmt. Der Rest des Koffers ist schwarz. Als besonderes Erkennungsmerkmal für mich persönlich habe ich einen Schlüsselanhänger in Form einer lachenden Sonne an den Riegel des Hauptreissverschlusses gehängt.“ Während Dina erzählte, wurde der Computer wieder kräftig in Anspruch genommen. Nachdem das klackende Geräusch dann endlich ein Ende genommen hatte, entschuldigte sich der Herr hinter dem Schalter, stand auf und ging weg. Verdutzt schaute Dina dem Flughafenangestellten nach. Einige Minuten später kam er dann wieder zurück, begleitet von zwei breitschultrigen, grossgewachsenen Flughafenpolizisten mit Schlagstöcken an ihrem Gurt. Dina hoffte inständig, dass die beiden Herren wirklich nur Schlagstöcke bei sich trugen.
 
   „Madame Clement?“ Der ältere der beiden Polizisten sprach sie mit breitem südfranzösischem Akzent an. Seine Augen liessen keine Aufschlüsse über seine Gedanken zu.
 
   „Ja?“ Dina erwiderte den Blick des Polizisten, doch ihre Augen zeigten deutlich ihre Skepsis. 
 
   „Würden Sie uns bitte begleiten?“ 
 
   Jetzt wurde Dina übel.
 
   Die beiden Polizisten warteten keine Antwort ab. Sie bauten sich links und rechts von Dina auf und marschierten los. Dina traute sich nicht, sich zur Wehr zu setzen und beschloss, dass es wohl vernünftiger wäre, ihnen zu folgen und sich anzuhören, was sie zu sagen hatten. Die Polizisten führten Dina in einen Bereich an dem „Nur für Personal“ angeschrieben stand. Dort, geschützt hinter einer leicht vorversetzten Wand lag eine Tür, die in einen kleinen, spärlich eingerichteten Raum führte. Der jüngere der beiden Polizisten deutete Dina an, sich auf einen der beiden Stühle zu setzen. Sie tat wie geheissen. Dann liess man sie wieder alleine. Auch bei genauerer Betrachtung des Raumes konnte sie keinen Charme erkennen. Neben der äusserst zweckmässigen Einrichtung in Form zweier Stühle und einem Tisch gab es noch ein niedriges Regal an der Wand. Die Wände waren gräulich gestrichen und es roch nach Zigarettenrauch. Ihr ging durch den Kopf, dass dieser Raum bestimmt als Vorlage für die Verhörräume diente, die die Polizei in den Filmen immer benützten. Oder aber, es war genau umgekehrt. Die Tür öffnete sich wieder und sie schaute zu dem Polizisten auf, der den Raum betrat. Besorgt musste sie feststellen, dass es keiner der beiden von vorhin war. Auf einmal fühlte sie sich winzig klein und vollkommen unterlegen. Schuld an diesem Gefühl hatte bestimmt die Situation, dass sie sass und er stand, aber richtig eingeschüchtert fühlte sie sich von seinen harten, kalten Augen, die sie zu durchdringen schienen. Zu ihrer Überraschung erklang aus dem harten Mund mit den kaum sichtbaren Lippen eine seltsam hohe, fast weibliche, aber dennoch freundliche Stimme. „Sie können gehen.“ Mehr sagte er nicht.
 
   „Machen Sie Witze?“ Dina wusste, dass sie sich beinahe hysterisch anhörte, aber es war ihr egal. Was dachten sich diese Typen eigentlich wer sie waren? Zuerst erschreckten sie sie dermassen und dann konnte sie ohne nur ein Wort der Erklärung einfach wieder gehen, das war die Höhe!
 
   „Nein Madame, ich scherze nie.“
 
   „Oh, welch ein trauriges Leben Sie doch führen müssen. Aber hätten sie wenigstens die Güte, mir mitzuteilen, wie ich zu der Ehre kam, durch die Meldung meines verlorenen Koffers in Ihrem Verhörzimmer zu landen?“ 
 
   „Madame Clement, ich verstehe Ihren Unmut durchaus, das gibt ihnen aber noch lange nicht das Recht in dieser gereizten Art und Weise mit mir zu sprechen. Ich kann nichts an der Tatsache ändern, dass das Flughafenpersonal seine Arbeit ernst nimmt und korrekt ausführt. Aber ich kann Ihnen versichern, es lag ein Irrtum vor. Als der Herr am Schalter Ihren Namen in den Computer eingab, erhielt er von unserem System eine Fahndungsmeldung. Damit Sie uns nicht entwischen, hat er vorsorglich das Sicherheitspersonal gerufen und man hat Sie hierher gebracht. Als nächstes haben wir den Hintergrund der Meldung nachgeprüft und erstaunlicherweise nichts gefunden. Wie es zu diesem Missverständnis kam, können wir Ihnen leider auch nicht beantworten, also fragen Sie nicht danach.“
 
   Das war alles äusserst seltsam, aber Dina beschloss, wie geheissen, den Mund zu halten. Sie stand auf und ging zur Tür. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Monsieur…“ Dina hielt inne, denn sie musste feststellen, dass es dieser Polizist nicht einmal für nötig gehalten hatte, sich vorzustellen. 
 
   Dieser bemerkte ihr Zögern und half ihr höflich auf die Sprünge. „Bertrand.“ 
 
   „Aha. Einen schönen Abend Monsieur Bertrand und vielen Dank für die Gastfreundschaft.“ Sie hatte es einfach nicht lassen können. Wenigstens hatte sie nicht ihrem erstem Impuls nachgegeben und ihm einen scherzlosen Abend gewünscht.
 
   „Das wünsche ich Ihnen auch, Madame Clement.“
 
   Zutiefst verwirrt verliess Dina den Flughafen und hoffte, dass sie wenigstens jetzt ohne grosse Umschweife in ihrer neu angemieteten Wohnung ankam und keine Überraschungen auf sie warteten. Tatsächlich schaffte sie es ohne weitere Zwischenfälle in ihre Wohnung. Nach dem Eintreten schloss sie die Tür hinter sich ab, legte den Schlüssel auf den Schuhschrank neben der Wohnungstür, warf ihre Jacke über den darüber hängenden Kleiderhaken und ging durch den breiten Torbogen in die offene Wohnküche. Dort liess sie sich auf einem der drei Barhocker nieder, bewegte ihren Kopf hin und her, um die aufkeimenden Schmerzen zu verscheuchen und atmete tief durch. Wenigstens hatte sie jetzt die Antwort auf eine ihrer drei Fragen erhalten. Sie hatte Nizza nicht unvoreingenommen betreten können und das hatte sich umgehend gerächt. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3
 
    
 
   Eine Woche später öffnete Beth Dinas Wohnung mit dem Schlüssel, der wie verabredet in einem Spalt zwischen Türrahmen und Boden, hervorgerufen durch die exakte Arbeitsweise der französischen Bauarbeiter, gelegen hatte. Gemäss der Erklärung ihrer Tante, ging sie in das Zimmer, das rechts vom Eingang lag. Sie trat in einen grossen, einladend eingerichteten Raum. Gleich gegenüber der Tür, direkt unter dem Fenster stand ein grosses Doppelbett, welches von weissen bodenlangen Vorhängen eingerahmt wurde. Den Schrank hatte Dina an der rechten Wand aufgebaut. Ein niedriges Bücherregal hatte seinen Platz auf der linken Seite des Raumes, gleich neben der Tür zum Badezimmer, gefunden. Dina hatte sich wirklich Mühe gegeben und Beth musste beim Anblick des Zimmers lächeln. Sie stellte ihre Reisetasche neben das Bett, schnappte sich ihre Sonnenbrille und ihre kleine Handtasche, wandte sich wieder zur Tür und wollte gerade die Wohnung wieder verlassen, als Dina nach Hause kam. „Ah, du bist angekommen!“ Dina nahm Beth in den Arm. „Und du willst schon wieder weg?“
 
   „Ja, ich wollte ein bisschen Sightseeing betreiben. Ich kann es kaum erwarten mehr von dieser Stadt zu sehen!“
 
   „Gut, ich habe etwas Zeit, ich werde dich auf einen Kaffee begleiten.“
 
   Gemeinsam traten sie auf die Strasse. Beth hakte ihren Arm bei Dina unter und so schlenderten sie in Richtung Altstadt. 
 
   Im Café angekommen, setzten sich die beiden an einen freien Tisch.
 
   „Ah, salut Dina!“ Kaum hatten sie die Stühle zurechtgerückt, kam auch schon der Kellner herbeigeeilt. „Das Übliche?“ 
 
   „Gerne, aber heute hätte ich es gerne zwei Mal.“
 
   „Oh, wir sind in Begleitung! Darf ich fragen, wer die hübsche Dame ist?“
 
   „Nein, eigentlich nicht, aber ich werde sie dir trotzdem vorstellen. Beth, das ist Silvan, Silvan, das ist Beth. Sie ist meine Nichte und sie ist aus England. Sie bleibt auch einige Zeit bei mir, aber mach dir keine Hoffnungen, sie wohnt in meiner Wohnung und ihr Schlafzimmer liegt gegenüber von meinem. Ich werde also merken, wenn du versuchst, dich in ihr Zimmer zu schleichen.“ 
 
   Schmunzelnd hauchte Silvan Beth einen Kuss auf ihren Handrücken und schaute ihr dabei tief in die Augen. 
 
   „Madame, ich bin entzückt, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie werden Ihren Aufenthalt in Frankreich geniessen. Wenn Sie etwas brauchen, dann fragen Sie mich einfach. Ich habe nämlich auch eine eigene Wohnung.“ 
 
   Beths Lippen kräuselten sich zu einem kecken Lächeln. „Silvan, Sie sind seit meiner Ankunft der erste Mann, mit dem ich mehrere Worte, die nicht mit Passkontrollen oder Einkäufen zu tun haben, gewechselt habe. Aus diesem Grund können Sie sich meiner Zuneigung sicher sein. Doch sollte mich das Bedürfnis beschleichen, auch nur einen Fuss in Ihre Wohnung zu setzen oder gar Sie zu mir einzuladen, werde ich augenblicklich das nächste Flugzeug besteigen.“ 
 
   „Autsch… Dina, deine Nichte hat mir soeben das Herz gebrochen. Scheinbar liegt das aber in der Familie. Ach, wo wir doch gerade dabei sind, wie geht es Henry?“
 
   Mit einem kurzen Blick zu Beth antwortete Dina: „Danke, Silvan, jetzt hast du mich in Verlegenheit gebracht. Aber um deine Frage zu beantworten, es geht ihm gut. Danke der Nachfrage und vielen Dank für den denkbar ungünstigen Zeitpunkt.“
 
   „Heisst das, wir sind jetzt quitt?“
 
   „Ja, ich würde sagen das sind wir, bis es um die Trinkgeldfrage geht. Ich tippe darauf, dann wieder 1:0 in Vorsprung zu gehen.“ 
 
   Natürlich hatte Beth ganz genau zugehört. Das Grinsen, das sie seit, sie angekommen war nicht mehr aus dem Gesicht bekam, verbreiterte sich zusehends. „Wer ist Henry?“
 
   „War ja klar, dass du das fragst…“ Dina machte eine abwehrende Geste. „Silvan übertreibt. Henry ist ein netter Herr, der mich einmal hierher begleitet hat. Aber das wird nicht wieder vorkommen.“ Etwas lauter fügte sie hinzu: „Weil ich ihn nämlich nie wieder in dieses Lokal führen werde. Die Kellner hier tratschen zu viel!“ Wohlwissend, dass Silvan zugehört hatte, wartete sie sein typisches Schnauben ab und fuhr dann fort: „Ich habe ihn am Montag, nachdem ich angekommen war, kennengelernt. Ich holte mir einen Kaffee für unterwegs und als ich nach dem Zucker griff, waren da eben schon seine Hände an der Zuckerdose. Tja, am Abend gingen wir essen.“
 
   Beth machte grosse Augen. „Was? Du bist an dem Tag, an dem du ihn kennengelernt hast, auch gleich mit ihm essen gegangen? Du hast quasi das Frühstück und das Abendessen bereits innerhalb von rund 12 Stunden hinter dich gebracht? Wow, wenn das kein Speed-Dating ist, dann weiss ich auch nicht!“ Beth nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Wie ging es weiter? Ging es überhaupt weiter?“
 
   „Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen am Ort des Kennenlernens und noch während wir den Kaffee schlürften, wurde ein Mittagessen daraus und während dem Mittagessen wurde es plötzlich ein Abendessen. Nach dem dritten Tag in diesem Rhythmus verlagerten wir das Abendessen zu ihm nach Hause. Und Beth, glaube mir, der Mann kann kochen! Das hast du noch nicht erlebt!“
 
   „Nur kochen?“ Fragte Beth mit einem gemeinen Grinsen. 
 
   „Nein, auch abwaschen“, gab Dina zurück. Die Schamesröte, die ihr dabei ins Gesicht stieg, lies Beth unweigerlich laut herauslachen.
 
   „So, genug von mir. Jetzt erzähl du. Wie war die Reise?“ 
 
   Beth rührte in ihrem Kaffee und begann fröhlich zu erzählen. „Eleganter Themenwechsel, aber ich werde es nicht vergessen! Aber gut. Sie war unspektakulär. Alles lief glatt. Ich bin nur kurz einmal an einem Zeitungsstand angerempelt worden, aber der Herr sah aus, als wäre er in Eile und hat sich auch ganz freundlich entschuldigt. Mir ging dann durch den Kopf, dass manche Dinge wohl in jedem Land genau gleich passieren. Ich fand, dieser Gedanke hat etwas Beruhigendes, wenn man bedenkt, dass ich noch nie hier war und den Weg bis in deine Wohnung alleine bewältigen musste, ohne auch nur die kleinste Ahnung zu haben, was einen erwartet.“ 
 
   „Na, tu jetzt nicht so. Diese Reise war ganz alleine deine Idee und ich habe dich bestimmt nicht mit Informationsmangel gestraft!“
 
   „Natürlich hast du recht. Genügend Infos hin oder her, ich bin immer etwas nervös, wenn ich die Umgebung nicht kenne und mich zuerst alleine orientieren muss, um mich zurechtzufinden. Aber ich bin ja da und es hat alles super geklappt.“
 
   „Genau.“ Dina machte Anstalten aufzustehen. „So Liebes, ich muss mich mal wieder auf den Weg machen. Kommst du alleine zurecht?“ Sie kam nicht umhin, diese Bemerkung etwas neckisch klingen zu lassen. 
 
   „Haha, sehr witzig. Ich muss nicht alleine zurechtkommen.“ Bei dieser Aussage äugte Silvan hoffnungsvoll hinter dem Türrahmen hervor. “Ich habe Herrn Polo dabei, Marco Polo. Er wird mir treu ergeben sein und sicheres Geleit bieten.“ Enttäuscht zog sich Silvan wieder zurück.
 
   „Dann kann ja nichts mehr schief gehen.“ Sie gab Beth einen Kuss auf die Wange, bezahlte den Kaffee, gab Silvan mehr Trinkgeld als normal und verschwand mit einem zufriedenen Lächeln in einer kleinen Gasse.
 
   Beth tat es ihr einige Minuten später gleich. Sie öffnete ihren Marco Polo und steuerte mit seiner Hilfe ihr erstes Ziel an.
 
   Entspannt und neugierig schlenderte sie durch die Altstadt, vorbei am Blumenmarkt, durch die verwinkelten Gassen bis hin zum Place Rosetti. Dort gönnte sie sich ein Eis und schlug dann den Weg zum Schlossberg ein. Der steile Aufstieg und die Treppen brachten sie ganz schön ins Schwitzen. Mehrfach fragte sie sich, weshalb sie sich das antat, doch als sie schwer atmend oben ankam, entlöhnte der atemberaubende Ausblick all ihre Mühe. Sie liess sich lange Zeit, den Berg zu erkunden. Den verwinkelten Wegen folgend liess den Blick in die Ferne schweifen. Der Anblick der saftig grünen Hügel, zwischen denen die Stadt eingebettet worden war und dem Hafen auf der einen Seite sowie dem Promenade des Anglais auf der anderen, war schlicht wundervoll. Vor ihr glitzerte friedlich die unendliche Weite des dunkelblauen Meeres und hinter ihr breitete sich die Vielfalt saftig grüner Wälder durchbrochen von schroffen Felswänden aus. Nach einiger Zeit kehrte sie zu ihrem Anfangspunkt zurück und stattete zum Abschluss ihres Rundgangs dem alten jüdischen Friedhof einen Besuch ab. Die grossen Grabdenkmäler in allen Formen, Farben und Materialien faszinierten sie derart, dass sie sich fest vornahm, auch die anderen Friedhöfe Nizzas zu besuchen. Schliesslich sagte sogar ihr Marco, dass unter anderem der Besuch der letzten Ruhestätte im Ortsteil Cimiez ein absolutes Muss war. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4
 
    
 
   Einige Tage und viele Streifzüge später war sie richtiggehend vernarrt in diese Stadt, die ihr vorübergehend Unterschlupf gewährte. In der letzten Zeit war es ihr zur Gewohnheit geworden, den Schlossberg zu besuchen. Den Ausblick, der er ihr bot, genoss sie immer wieder von neuem. Aber eine ganz eigene Faszination übten die Friedhöfe auf sie aus. Wohlwissend, dass es genügend Parkanlagen gab, die Ruhe und Entspannung versprachen, genoss sie die mystische Stille auf den sonnigen Friedhöfen besonders. Manchmal fragte sie sich, welche Geschichte des Lebens diese Leute, die hier begraben lagen, erzählen würden, wenn sie es könnten. Erklären konnte sie sich dieses Interesse nicht richtig, aber sie ging davon aus, dass es mit den Mythen um die Verstorbenen in ihrer Heimat zu tun hatte. 
 
   Es war an einem Samstagmorgen, als Beth ihre Gedanken wieder einmal bei einem Friedhofspaziergang schweifen liess, bis sie an einem Grab das Schwarzweiss-Portrait einer Frau entdeckte. Das Bild interessiert musternd, malte sich Beth aus, dass diese Frau auf eine katholische Klosterschule gegangen sein könnte und ihre Familie gut betuchte Leute gewesen sein mussten. Ihre Aufmachung zeugte von Geschmack und Reichtum. Die Haare waren glatt nach hinten frisiert, der sichtbare Teil ihres Oberteils war gerade geschnitten und die Ärmel mit dezenten Rüschen verziert, so, dass ein schöner Blick auf die Hals- und Schulterpartie freigegeben wurde. Um den Hals trug sie eine Kette mit einem Kreuz als Anhänger, das den Anschein machte, teuer gewesen zu sein. Nur etwas trübte den scheinbar vorsichtig gewahrten Schein. Diese Frau hatte die Augenlieder geschlossen. Augenscheinlich war das Bild nach ihrem Tod aufgenommen worden, was Beth äusserst merkwürdig fand. Anhand der Inschrift auf dem Grabstein liess sich erkennen, dass die Frau im Alter von 35 Jahren gestorben ist und dies ein Jahr vor Beths Geburt. Wehmütig dachte Beth, wie hübsch diese Frau zu ihren Lebzeiten gewesen sein musste, wenn sie auf dem Bild bereits so stilvoll wirkte. 
 
   „Hübsche Louisa, was hat dich bloss so jung in den Tod getrieben?“ Flüsterte Beth fragend dem Bild zu. Als sie bemerkte, dass sie fast schon eine Antwort erwartete, wurde ihr plötzlich unheimlich zumute. Blinzelnd schüttelte sie ihren Kopf um die düsteren Gedanken wieder loszuwerden und entfernte sich rasch von der Grabstätte. 
 
    
 
   Was Beth nicht wusste, war dass Dina zur gleichen Zeit ebenfalls auf diesem Friedhof war. Geschützt von einer Trauerweide kniete sie an einem Grab. Mit viel Mühe eingravierte geschwungene Lettern zierten den Stein, die zusammen den Namen des Toten formten. Pierre Clement. Dina wischte sich mit einem Taschentuch über die feucht glänzenden Augen. Der Schmerz hatte zwar nach so langer Zeit nachgelassen, aber an diesem Ort trieb ihr alleine die Tatsache des eigentlichen Verlusts die Tränen in die Augen.
 
   „Na, wie geht es dir heute? Ich habe dir Veilchen mitgebracht. Ach ja, und Jake lässt dich bestimmt lieb grüssen. Du weißt ja, er kann nicht so einfach nach Nizza zurückkommen, aber ich glaube, er vermisst dich genauso wie ich. Natürlich weiss ich, dass du dir deinen Herzfehler nicht ausgesucht hast, aber gleich daran zu sterben wäre nun wirklich nicht nötig gewesen.“ Liebevoll legte sie die Veilchen nieder.
 
   Seit Dina das Grab regelmässig besuchte, war es für sie eine Art Ritual geworden, mit dem Toten zu sprechen. Sie hatte das Gefühl, ihm so etwas näher sein zu können, fast so, als wäre er noch da. Darum warf sie ihm auch gerne vor, seinen Herzfehler, den er seit seiner Geburt gehabt hatte, für ein frühes Ableben ausgenutzt zu haben, nur damit er der ewige Sieger bei den alltäglichen Zankereien bleiben konnte. Dieser Gedanke hatte etwas Makaberes, das wusste Dina, aber es half ihr ein bisschen, sich besser zu fühlen, weshalb sie sich nicht gegen diese Einbildung wehrte.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5
 
    
 
   „Hallo! Ich bin zurück!“ Beth betrat Dinas Wohnung und schaute auf die an der gegenüberliegenden Wand hängende Uhr. „So ein Mist, ich bin ja viel zu spät! Dina? Bist du da?“ Keine Antwort. „Seltsam…“ 
 
   Verwundert ging Beth durch die Räume der Wohnung, doch Dina war nirgends aufzufinden. Eigentlich war ausgemacht gewesen, dass Dina das Abendessen kochen würde und Beth wollte einige DVD’s ausleihen. Da Beth sich an ihren Teil der Abmachung gehalten hatte, konnte sie nun eine Tüte mit DVD’s neben den Fernseher stellen, als ihre Suche nach Dina im Wohnzimmer ein Ende fand. Wahrscheinlich hatte sie es vergessen. Bestimmt sass sie jetzt bei einem Candlelight-Dinner in der Wohnung von Henry und wartete auf den Abwasch. Beim Gedanken daran, wie ihre Tante rot angelaufen war, als sie im Restaurant über Henry und den Abwasch tratschten, brach Beth wieder in schallendes Gelächter aus.
 
   Es dauerte einige Minuten, bis sich Beth wieder soweitgehend erholt hatte, dass sie in die Küche schlendern konnte, um sich etwas zum Abendessen zuzubereiten. Einen Teller Spaghetti, zwei Kugeln Eiscrème und drei DVD’s später war Beth auf dem Sofa eingeschlafen. Gegen fünf Uhr morgens wurde sie etwas unsanft aus dem Schlaf gerissen. Benommen blinzelte sie in die Dunkelheit, um die Ursache ihres Erwachens auszumachen. Da hörte sie auf einmal erneut dieses Klingeln, das ihr im Traum schon aufgefallen war und so gar nicht zum Tanz mit Patrick Swayze gepasst hatte. Langsam begriff sie, dass das Telefon in der Küche diesen schonungslosen Ton produzierte. „Ja, ja, ich komme…“ Verärgert raffte sie sich auf und watschelte in die Küche. Eine ernste Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung. , „Madame Elisabeth Clement?“
 
   Bei der Erwähnung ihres ganzen Namens wurde Beth schlagartig hellwach. Ohne es zu merken umfasste sie den Hörer fester, bevor sie antwortete. „Ja?“ 
 
   „Hier spricht die Polizei. Mein Name ist Inspecteur Russeau. Hören sie einfach nur zu. Sollte ich Sie geweckt haben, tut es mir leid, aber es ist wichtig, dass Sie sich jetzt kooperativ verhalten. Einer unserer Streifenwagen ist in diesem Moment zu Ihnen unterwegs. Er wird Sie zu mir auf die Wache bringen und dann erfahren Sie alles Weitere. Auf Wiederhören Madame.“
 
   Es war noch ein Klicken zu vernehmen, dann war die Leitung tot. Ungläubig starrte Beth den Telefonhörer an. Noch während sie herauszufinden versuchte, wie ernst dieser Anruf zu nehmen war, überlegte sie sich bereits, was sie tun sollte. Ihre Eltern anrufen? Nein, es war noch viel zu früh. Worum ging es überhaupt? Oh Gott, war etwas mit Dina? Nein, bitte nicht… Doch es war bereits zu spät. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie blind in ihr Schlafzimmer stürzte. In aller Eile zog sie sich etwas über, schnappte ihre Handtasche und während sie noch in den Ärmel ihrer Strickjacke schlüpfte, rannte sie aus der Wohnung.
 
   Sie wartete bereits auf der Strasse als der besagte Streifenwagen vorfuhr. Ihr fiel auf, dass nicht einmal das Blaulicht eingeschaltete war, worüber sie beinahe ein bisschen enttäuscht war. Die Fahrertür flog auf und ein uniformierter Mann stieg aus. „Elisabeth Clement?“ 
 
   Beth nickte.
 
   „Steigen Sie bitte ein.“
 
   Er hielt ihr die Tür auf und sie liess sich auf der Rückbank des Polizeiautos nieder. Nie hätte sie sich träumen lassen, jemals wie eine Verbrecherin in einem Polizeiauto mitzufahren. Der Fahrer schloss die Tür und setzte sich wieder hinter das Steuer. Als er losfuhr, stellte Beth trotz ihrer Angst vor der Antwort die Frage, die ihr am meisten auf der Zunge brannte. „Könnte mir mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?“ 
 
   „Es tut mir leid Madame, diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten.“
 
   Enttäuscht lehnte Beth sich zurück. „Könnten Sie mir dann wenigsten sagen, woher Sie wissen, wie ich heisse und wo ich wohne? Schliesslich bin ich lediglich zu Besuch hier und bei der Stadt nicht offiziell gemeldet.“
 
   Der Polizist warf ihr über den Rückspiegel einen ausdruckslosen Blick zu und Beth wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6
 
    
 
   Um 4.00 Uhr morgens, Ortszeit, schrak Jake aus dem Schlaf hoch und sass kerzengerade im Bett. Wenn er gekonnt hätte, wäre er aufrecht gestanden. Aufgrund der abrupten Bewegung, die durch die Matratze in Wellen weitergegeben wurde, wachte auch Susanna auf. „Liebling, was ist den los?“ Sie drehte sich nicht um, sondern tastete nur verschlafen nach ihrem Mann. Als ihre Hand dann allerdings seinen gut trainierten Bauch fand, setzte sie sich erschrocken auf. „Du bist ja schweissgebadet! Was ist los? Hast du schlecht geträumt? Tut dir wieder etwas weh?“ 
 
   „Nein.“ Jake machte eine Pause. „Ich weiss auch nicht. Irgendwie habe ich geschlafen und als hätte mich etwas gebissen, bin ich jetzt plötzlich hellwach.“ 
 
   Absurderweise tastete sich Susanna als erstes an das Fussende des Bettes. Sie wusste, dass ihr Verdacht nicht der Grund für sein Erwachen sein konnte, denn er würde es nicht spüren, aber man konnte ja nie wissen. Gertraud de Clement schien sich aber an keinem der Zehen festgebissen zu haben. Ein leises Schnurren aus der anderen Ecke des Zimmers verriet, dass die Katze wahrscheinlich friedlich von ihrer Mäusejagd träumte.
 
   „Lass mich raten, du hast irgendwie ein ungutes Gefühl?“
 
   „Ganz genau. Woher weißt du das?“
 
   „Du hast immer irgendwie ein schlechtes Gefühl, wenn Beth nicht unter deinem Dach schläft. Es ist eher verwunderlich, dass es dich erst jetzt aus dem Schlaf reisst.“ Beruhigend kraulte sie Jakes Bauch. 
 
   „Du hast ja recht. Aber weißt du, der Gedanke, dass ich an diesen blöden Rollstuhl gefesselt bin und darum nicht einfach losrennen kann, wenn etwas ist, macht mich noch ganz verrückt.“
 
   „Das versteh ich doch. Aber es wird nichts passieren. Die beiden haben eine gute Zeit zusammen und Beth kommt bald wieder nach Hause und wird uns wie ein Wasserfall lauter Geschichten über ihren Aufenthalt erzählen. Dann wird sie dich wieder auf die Palme bringen, weil sie dir unter die Nase reibt, dass sie einige nette Jungs getroffen hat und diese bereits sämtliche Flugtickets nach London gekauft haben, um hierher zukommen und dich um ihre Hand zu bitten.“
 
   „Das findest du wohl sehr witzig?“
 
   „In der Tat, ja.“ 
 
   Schmunzelnd zog er sie noch näher an sich und begann sie auszukitzeln. Kichernd setzte sie sich zur Wehr und schlug ihn mit einem Kissen. Überrascht von dem Tumult erwachte auch Gertraud de Clement und näherte sich neugierig dem Geschehen, um sich dann mitten ins Getümmel zu stürzen. Irritiert über diese Wendung im Kampfgeschehen liess sich Jake lachend auf sein Kissen zurückfallen. Etwas ausser Atem hob Susanna die Katze hoch und setzte sie auf Jakes Bauch. Sofort rollte sich Gertraud de Clement schnurrend zusammen. Susanna kuschelte sich in Jakes Armbeuge und hätte beinahe ebenfalls angefangen zu schnurren. Jake gewann den Eindruck ein Raubtierdompteur zu sein, doch er liess die beiden gewähren, denn das leise Schnurren und das Gefühl von Susannas weichem Haar auf seiner Haut beruhigte ihn spürbar. Mit der einen Hand kraulte er die Katze mit der anderen zog er seine Frau etwas hoch, um ihr einen Kuss auf den Scheitel geben zu können. „Ich liebe dich.“
 
   Susanna musste lächeln. „Ich weiss.“
 
   Jake war noch nicht ganz zurück in den Tiefschlaf gefallen, als er erneut geweckt wurde. 
 
   „Autsch!“ Ganz genau sagen, was ihn als erstes aus dem Schlaf holte, die Krallen der erschrockenen Katze oder das scheppernde Telefon, konnte er nicht. Das Telefon stand direkt neben dem Bett, weshalb er nur seinen Arm ausstrecken musste. Beim Blick auf das leuchtende Display wurde ihm flau im Magen. Die französische Vorwahl um diese Uhrzeit konnte nichts Gutes bedeuten. Allerdings waren die Franzosen eine Stunde voraus. Der Versuch, sich mit diesem Gedanken zu beruhigen, scheiterte aber kläglich. Jake bediente die grüne Taste am Hörer und räusperte sich. „Hallo?“ 
 
   „Papa?“ 
 
   Jake erstarrte. „Beth? Ist alles in Ordnung?“
 
   „Nichts ist in Ordnung!“ Beth schluchzte laut auf.
 
   „Was ist passiert? Sprich mit mir!“ 
 
   Inzwischen war auch Susanna aufgewacht. Verzweifelt versuchte sie Jake zu bewegen, den Lautsprecher einzuschalten, doch er machte keine Anstalten ihrem Wunsch zu entsprechen. 
 
   Soeben hörte er noch, wie Beth von einem Weinkrampf geschüttelt wurde, doch der Klang ihrer Stimme entfernte sich und als nächstes meldete sich eine Männerstimme. 
 
   „Monsieur Clement?“
 
   „Wer sind Sie? Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?“ Jake war ausser sich. Susanna versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken. 
 
   „Monsieur Clement, bitte beruhigen Sie sich. Ich bin Polizist und als solcher kann ich Ihnen sagen, dass kein Verbrechen an Ihrer Tochter begangen wurde. Zumindest nicht körperlicher Natur.“
 
   Im ersten Moment atmete Jake erleichtert aus. Doch dann begriff er. „Nicht körperlich? Was wollen Sie damit sagen?“
 
   So sachlich wie nur irgend möglich versuchte Inspecteur Jérémie Russeau Jake Clement seine Nachricht zu überbringen. Der Inspecteur hatte schnell gemerkt, dass Beth nicht in der Lage dazu sein würde, weshalb er ihr auch den Hörer aus der Hand genommen hatte.
 
   „Monsieur Clement, es geht um Ihre Schwester.“
 
   „Dina?“ Die nackte Angst gewann beinahe die Oberhand. „Was ist mit ihr?“
 
   „Sie ist tot.“ 
 
   Jake liess beinahe den Hörer fallen. Um Selbstbeherrschung ringend formulierte er ruhiger, als er es selbst erwartet hätte, nur ein Wort. „Tot?“
 
   Den hysterischen Aufschrei von Susanna nahm er nur ganz am Rande wahr. „Wie?“
 
   „Monsieur, das wissen wir noch nicht. Wir werden die Todesursache anhand einer Autopsie feststellen und Sie über die weiteren Erkenntnisse informieren. Sollten Sie die Möglichkeit haben, nach Frankreich zu reisen, würde ich Ihnen dies empfehlen. Ihre Tochter haben wir gebeten, bis zum Abschluss der Untersuchungen noch hier in der Stadt zu bleiben. Sie hat ihr Einverständnis bereits gegeben.“
 
   Die Worte des Polizisten wurden von Jakes Gehirn registriert, als wäre es eine Maschine. 
 
   „Wo hat man Dina gefunden?“
 
   „Auf einem Friedhof.“
 
   Jake stockte der Atem.
 
   „Auf welchem Friedhof?“
 
   Der Polizist sagte es ihm.
 
   Scharf atmete Jake wieder ein. „Ich werde umgehend die nötigen Reisevorbereitungen treffen.“ Jake war bis aufs äusserste angespannt, doch seine Stimme klang ruhig und beherrscht. Während Susanna neben ihm der Ohnmacht nahe war.
 
   „Sagen Sie mir noch eines. Wie haben Sie meine Tochter gefunden?“
 
   „Wir haben in der Geldbörse Ihrer Schwester ein Foto neueren Datums, das in Nizza aufgenommen wurde gefunden. Darauf war Ihre Tochter abgebildet. In der Hoffnung uns nicht zu täuschen, riefen wir in der Wohnung Ihrer Schwester an. Unter den gegebenen Umständen hatten wir Glück und Ihre Tochter hob den Hörer ab. Dann habe ich sie mit einem Streifenwagen hierher bringen lassen. Als sie hier eintraf habe ich sie über die Situation aufgeklärt. Ihr Verhalten blieb kooperativ und sie identifizierte die gefundene Leiche. Es klingt brutal, aber sie hat ihre Aufgabe sehr gut gemacht.“ Einen Moment lang schwiegen beide, bevor Inspecteur Russeau das Wort wieder ergriff. „Monsieur, es tut mir sehr leid.“ Lies der Polizist verlauten.
 
   „Ja, danke.“ Jake legte auf. 
 
   Zitternd und mit Tränen in den Augen schaute Susanna zu ihm auf. 
 
   „Sag mir was los ist!“, flehte sie mit erstickter Stimme.
 
   „Dina ist tot. Sie wurde auf dem Friedhof gefunden. Beth ist bei der Polizei. Sie musste sie identifizieren. Sie haben Beth anhand eines Fotos in Dinas Geldbörse ausfindig gemacht.“ Eintönig fasste er den soeben gehörten Bericht des Polizisten zusammen.
 
   Susanna schluchzte laut auf. „Wie kam sie ums Leben?“ 
 
   „Das weiss die Polizei noch nicht. Aber ich schätze, dass die Polizei so schlau ist wie ich und nicht von einem Diebstahl mit Todesfolge ausgeht. Denn offensichtlich hatte Dina ihre Geldbörse noch.“
 
   „Vielleicht war sie leer. Hat der Polizist gesagt, wo man die Geldbörse gefunden hat?“
 
   „Nein, das hat er nicht. Du hast Recht. Auf jeden Fall müssen wir so schnell wie möglich nach Frankreich.“ Jake nahm den Kopf seiner Frau zwischen seine grossen Hände und schaute ihr direkt in die Augen. Susanna nickte nur und gab ihm einen Kuss. Dann hievte Jake sich in seinen Rollstuhl, der neben dem Bett stand. Schnell war er beim Kleiderschrank und holte einen Koffer heraus. Er gestattete sich nicht, das, was er soeben vernommen hatte, an sich herankommen zu lassen. Er würde sonst heulend wie ein Weib zusammenbrechen und dafür war es jetzt nun wirklich der falsche Zeitpunkt. Also schluckte er die aufkeimende Verzweiflung und die blinde Wut hinunter. Stattdessen breitete sich eine tiefe, kalte Leere in ihm aus. Er war sich dessen bewusst, dass ihn dieses riesige Loch ebenfalls noch in seine Abgründe ziehen würde, aber das schien im Augenblick einfacher ertragbar, als schiere Verzweiflung.
 
   Susanna sass ihrerseits benommen in ihrem Bett. „Reiss dich zusammen Mädchen“, sagte sie zu sich selbst und handelte dann auch nach ihrem eigenen Befehl. Sie würde noch genügend Zeit haben, ihre Schwägerin zu betrauern, aber als Erstes musste sie sich um das Wohlbefinden ihrer Tochter kümmern und ihr half sie am meisten, wenn sie einen klaren Kopf behielt. Die erste rationale Handlung war der Griff nach dem Telefon. Die Verbindung mit der Vermittlung war schnell hergestellt und keine Minute später hatte sie den Flughafen in der Leitung.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 7
 
    
 
   Mit geschwollenen Augen und einem Haufen zerknüllter Taschentücher neben sich, sass Beth in einem grossen Sessel im Büro des Inspecteurs, der sie angerufen hatte. Sie war vollkommen aufgelöst und fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füssen weggezogen. Die ganze Zeit überlegte sie sich, wie so etwas überhaupt möglich sein konnte. Es musste sich um einen Alptraum handeln. Doch immer, wenn sie sich selbst in den Arm kniff, um aufzuwachen, entwich ihr ein leiser Schmerzensschrei. 
 
   „Madame, wenn Sie sich weiter kneifen, muss ich Ihnen die Hände hinter dem Rücken fesseln. Ihr ganzer Arm ist schon übersäht mit roten Flecken und den Spuren Ihrer Nägel.“ 
 
   Sie hatte weder gehört, wie sich die Tür öffnete, noch wie sie sich wieder schloss, als der Inspecteur wieder in das Büro zurückgekommen war. Er hatte zwei Kaffeebecher in der Hand und reichte ihr einen davon. 
 
   „Danke“, brachte Beth knapp über die Lippen. 
 
   „Madame, es tut mir Leid, das muss alles sehr schwer für Sie sein. Aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen.“
 
   „Dieser Kaffee schmeckt grässlich.“ 
 
   Trotz der traurigen Situation und dem Häufchen Elend, das sie darstellte, musste Inspecteur Russeau lächeln. 
 
   „Stimmt.“ Einem spontanen Impuls folgend, nahm ihr der Inspecteur den Kaffee wieder weg und stellte die beiden Becher auf den Tisch. „Kommen Sie, wir gehen einen anständigen Kaffee trinken.“
 
   „Ich kann mich doch so nicht der Öffentlichkeit zeigen!“
 
   „Sie sehen toll aus und das, obwohl Sie wohl den schlimmsten Morgen überhaupt durchleben.“
 
   „Lügner.“ Doch Beth fühlte sich durch die Neckerei des Polizisten ein bisschen besser. Das letzte Taschentuch fest in den Händen, stand sie auf und folgte dem Polizisten nach Draussen. Nicht weit von der Polizeistation entfernt lag ein gemütliches kleines Café, dessen Tische der Privatsphäre zuliebe in kleinen Nischen standen. Obwohl nur ein paar wenige Gäste da waren, war Beth froh um diese kleinen Rückzugsmöglichkeiten. Der Kellner brachte auf ein Zeichen des Inspecteurs zwei grosse Tassen mit frischem, dampfendem Kaffee. 
 
   „Sie scheinen öfter hier zu sein.“
 
   „Louis hat den besten Kaffee in der näheren Umgebung der Polizeistation. Wenn ich also die Möglichkeit habe, komme ich lieber hierher und trinke eine vernünftige Portion Koffein, als mich mit dem Polizeikaffee zu vergiften.“ Abrupt hielt er inne. „Das tut mir Leid, das war äusserst respektlos.“
 
   Beth beschäftigte sich damit, den Kloss in ihrem Hals herunterzuschlucken und nickte nur. 
 
   Als sie nichts sagte, startete er noch einmal einen Versuch, eine einigermassen anständige Konversation aufzubauen und wenigstens ein bisschen eine persönliche und vertrauensvolle Atmosphäre zu schaffen. Er räusperte sich. „Sie können mich übrigens Jérémie nennen.“
 
   Beth schaute von ihrer Tasse auf. Er bemerkte, dass ihre Augen nicht mehr ganz so rot waren. 
 
   „Beth.“ Nach kurzem Zögern hielt sie ihm ihre Hand hin und er schüttelte sie dankbar. Offenbar hatte sie ihm seinen Fauxpas verziehen und das Versöhnungsangebot angenommen. Damit schien ein weiterführendes Gespräch etwas einfacher.
 
   „Es tut mir wirklich unendlich leid, was deiner Tante zugestossen ist und was du jetzt deswegen durchmachen musst.“
 
   „Ich kann es einfach nicht glauben. Die Tatsache an sich ist doch schon grauenhaft genug, aber dass sie auch noch auf einem Friedhof gefunden wurde! Und ich hab zu Hause gesessen und in die Glotze gestarrt. Nicht einmal angerufen habe ich sie!“
 
   „Jetzt einmal vorweg: Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du kannst nichts dafür. Verstanden?“ Ernst sah Jérémie ihr in die Augen, bis sie nickte. „Gut. Nun zur Sache. Du sagst, sie kam am    Abend nicht wie verabredet nach Hause. Du hast sie nicht angerufen. Hat sie versucht dich anzurufen? Oder hat sie eine Nachricht in der Wohnung hinterlassen, die du vielleicht übersehen hast?“
 
   Beth dachte kurz nach. Schritt für Schritt ging sie in Gedanken die Abläufe des Abends noch einmal durch, aber sie kam immer zum selben Ergebnis. „Nein. Nein, da war keine Nachricht.“
 
   „Okay. Wahrscheinlich konnte sie nichts hinterlassen, weil sie nicht mehr in die Wohnung zurückkam, als sie feststellte, dass sie die Verabredung mit dir nicht einzuhalten vermochte. Oder…“
 
   „…sie konnte nicht in die Wohnung zurückkehren, weil sie schon tot war“, beendete Beth Jérémies Satz.
 
   „Ganz genau. Auch wenn es schwer fällt, wir müssen jetzt erst einmal abwarten, bis die Autopsieergebnisse vorliegen. Dann sehen wir weiter. Allerdings gibt es dennoch ein paar Fragen, die ich Ihnen jetzt schon stellen müsste.“
 
   „Dir.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Wir waren beim du angekommen. Ich finde, das könnten wir beibehalten.“
 
   „Oh, natürlich, tut mir Leid. Die Macht der Gewohnheit. Also, meinst du, du wärst bereit mir jetzt einige Antworten zu geben?“
 
   „Ich denke schon.“
 
   Jérémie zog die Schreibuntensilien, die er sich aus dem Revier mitgebracht hatte, zu sich heran. 
 
   „Ok, dein voller Name ist Elisabeth Clement, du bist in London geboren und lebst auch dort. Ist das richtig?“
 
   „Ja das ist korrekt.“
 
   „Warum bis du nach Nizza gekommen?“
 
   „Meine Tante hatte den Beschluss gefasst, hier leben zu wollen. Nachdem ich das erfahren habe, dachte ich, ich könnte auch einige Zeit hier verbringen.“
 
   „Wie lange wolltest du genau hier bleiben?“
 
   „Einen Monat, vielleicht auch länger.“
 
   „Wenn du dies so spontan entscheiden kannst, stellt sich mir natürlich die Frage, ob du in London keine Verpflichtungen hast?“
 
   „Ich habe eben erst mein Studium an der Architectural Association Admissions abgeschlossen und wollte mich daran machen, meine Zukunft zu planen. Da eröffnete mir meine Tante ihren Entschluss und mir kam der Einfall, einige Zeit mit ihr zu gehen.“
 
   „Es war also alleine dein Einfall?“
 
   „Ja.“
 
   „In der Zeit in London und nachfolgend während deinem Aufenthalt hier in Nizza, ist dir nichts Besonderes am Verhalten deiner Tante aufgefallen? Klagte sie über Schmerzen oder hatte sie Probleme?“
 
   „Nein, eigentlich nicht.“
 
   „Eigentlich?“
 
   „Naja, sie hatte in der ersten Woche nach ihrer Ankunft in Nizza einen Mann kennengelernt. Sie hat Gefallen an ihm gefunden, was auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Auf jeden Fall haben sie sich mehrfach getroffen. Wenn sie über ihn sprach, wurde sie manchmal rot und vor einem Treffen war die Nervosität deutlich zu spüren. Sie benahm sich wie ein frisch verliebter Teenager.“
 
   Jérémie entging die Zärtlichkeit in ihrer Stimme nicht. Beinahe hatte er ein schlechtes Gewissen, nicht mehr Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen zu können. Das war ihm schon lange nicht mehr passiert. „Hat sie dir den Namen dieses Mannes anvertraut?“
 
   „Er heisst Henry. Mehr weiss ich leider nicht.“
 
   „Es ist dir nicht bekannt wie er zum Nachnamen heisst oder wo er wohnt?“ 
 
   „Nein, leider nicht.“
 
   „Wann und wo haben sie sich denn kennengelernt?“
 
   „Am Montag ihrer Ankunftswoche. Sie erzählte mir, dass sie ihn am Morgen, beim Holen eines Kaffees für unterwegs getroffen hatte. Welches Kaffee das war, weiss ich nicht.“
 
   „Und er sprach sie einfach so an?“
 
   „Nein, offenbar griffen die beiden gleichzeitig nach dem Zucker.“
 
   „Sonst war nichts Auffälliges am Verhalten deiner Tante zu erkennen?“
 
   „Nein.“
 
   „Hat deine Tante noch von anderen Erlebnissen erzählt, die vor deiner Ankunft stattfanden?“
 
   Beth musste überlegen. „Nein. Nicht so richtig. Obwohl… ich weiss nicht. Erzählt ist das falsche Wort. Eines Tages kam ich nach Hause und da stand ein Koffer vor der Tür. Es zierten ihn allerlei Stempel und Bänder, ich glaube, sogar eine Etikette von Shanghai klebte daran. Da ich zwar den Koffer als Dinas identifizieren, mir aber die vielen fremden Dinge daran nicht erklären konnte, fragte ich Dina, was es damit auf sich hatte. Sie sagte dann nur kurz angebunden, dass der Koffer nicht mit ihr in Nizza ankam. Sie scherzte dann noch über die augenscheinliche Reisefreudigkeit ihres Gepäcks und darüber, dass der Koffer sie wenigstens auf seinen Ausflug als Begleitung hätte mitnehmen können. Ich fragte sie nicht weiter, schliesslich kann es vorkommen, dass Gepäck nicht auf direktem Weg am Zielort eintrifft.“
 
   „Das stimmt.“ Jérémie kritzelte etwas auf das Papier. „Wie ist in der Regel euer Tag verlaufen?“
 
   „Naja, ich habe meistens bis ca. 10.00 Uhr morgens geschlafen. Dina hatte das Haus dann natürlich bereits verlassen, sie musste ja arbeiten. Dann ging ich manchmal einkaufen und kochte anschliessend für uns beide. Es sei denn, Dina war verabredet. In diesem Fall kochte ich entweder für mich alleine oder überhaupt nicht. Am Abend trafen wir uns dann meistens wieder in der Wohnung.“
 
   „Wie hast du deine Tage herumgebracht?“
 
   „Du hältst mich jetzt bestimmt für verrückt, aber ich habe viel Zeit auf den Friedhöfen hier verbracht. Ansonsten ging ich einkaufen, streifte durch die Gassen, klapperte die Sehenswürdigkeiten ab, legte mich an den Strand. Wie man es im Urlaub eben so macht.“
 
   Jérémie machte sich Notizen. Auf diese Weise ging es noch lange zwei Stunden weiter. Er befragte Beth weiter über allerlei Dinge. Ihre Personalien, ihre Reise hierher, ihre Beweggründe, ihren bisherigen Aufenthalt, die Orte, die sie besucht hatte und die Menschen, der sie in dieser Zeit begegnet war.
 
   Bereits nach kurzer Zeit hatte Beth schon das Gefühl, ihr Kopf rauche derart, dass sie mit dem nächsten Indianerstamm hätte Kontakt aufnehmen können. 
 
   Dann endlich legte Jérémie den Kugelschreiber weg. „Gut, ich denke das reicht für den Augenblick.“ 
 
   „Darf ich jetzt nach Hause gehen?“ Vollkommen erschöpft lehnte sich Beth an die Wand.
 
   „Ja, das darfst du. Ich werde dich anrufen, wenn ich Neuigkeiten habe. Soll ich dich nach Hause fahren?“ 
 
   „Nein, ich denke, ein bisschen Bewegung und frische Luft um ein wenig den Kopf durchzulüften, wird mir gut tun. Aber ich danke dir für dein Angebot. Das ist wirklich sehr nett.“ Bei diesen Worten legte sie ihre Hand auf die seine und zuckte unwillkürlich wieder zurück, als sie sich der Intimität dieser Geste bewusst wurde. Hastig stand sie auf, nahm ihre Tasche und verabschiedete sich. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verliess sie das Lokal. Louis, der hinter seiner Theke ein Glas mit einem Tuch bearbeitete, als wäre es das Familiensilber, schaute ihr nach. Nachdem sich die Türe hinter ihr geschlossen hatte, wandte er sich an Jérémie. „Einen hübschen Hintern hat die Kleine.“
 
   Jérémie, dem dies ebenfalls aufgefallen war, weil er ihr genauso nachgeschaut hatte wie Louis, schüttelte seufzend den Kopf. „Weißt du, Louis, unter anderen Umständen hätte ich sie wahrscheinlich schamlos angemacht.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Aber sie hat im Augenblick einen ziemlich hohen Berg Scheisse abzutragen. Selbst ich habe genug Taktgefühl, mich in dieser Situation nicht an sie ran zu machen.“ 
 
   „Und wenn der Berg beseitigt ist?“ Neugierig stellte Louis das längst trockene Glas weg und lehnte sich an die Theke.
 
   „Noch bevor das geschehen ist, hat sie ihre sieben Sachen gepackt und ist wieder zurück in London. Frei nach dem Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn.“ 
 
   „Junge, ich glaube dir kein Wort.“ Die Weisheit eines langjährigen Cafébesitzers blitzte in Louis’ Augen auf.
 
   „Dann lässt du es eben.“ Jérémie stand auf, packte dabei seine Notizen unter den Arm und verliess das Lokal ebenfalls.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 8
 
    
 
   Obwohl das Thermometer bereits wieder über 20 °C geklettert war, fröstelte es Beth auf ihrem Weg durch die schmalen Gassen. Sie zog ihre Strickjacke fester um die Schultern und ging mit gesenktem Kopf weiter. Unfähig dem Strudel unaufhörlich wirbelnder Gedanken Einhalt zu gebieten, stellte sie sich immerzu dieselben Fragen. Warum war Dina ausgerechnet auf dem Friedhof? Weshalb war sie gestorben? Was hatte sie getötet? Sie war doch kerngesund! Hatte sie jemand überfallen? Aber warum waren dann ihre Geldbörse und ihr Schmuck noch da gewesen? Bei der Identifizierung hatte sie genau gesehen, dass alles noch da war. Ein goldener Ring am Mittelfinger der linken Hand, die filigrane Uhr, die sie ebenfalls links trug, die Ohrringe mit den weissen Perlen und das goldene Kreuz mit den roten Rubinen. Bei einem Raubüberfall hätte der Räuber doch ganz bestimmt nicht dieses Kreuz dagelassen, auch wenn er bei seiner Tat überrascht worden wäre. Es war ein Leichtes, nach der Kette zu greifen und während man sich auf die Flucht begab daran zu reissen. Während sie über diese Szene nachdachte beschlich sie ein seltsames Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht, aber was? Da sie wusste, dass sie in diesem Gemütszustand keine Lösung auf diese Frage finden konnte und auch nicht auf alle anderen Fragen, wollte sie nun doch versuchen, die immerzu wiederkehrenden Gedanken wegzuschieben. Am einfachsten erschien es ihr, an etwas anderes zu denken. Also begann Beth, das Haus, in dem die Polizeistation untergebracht war, in ihrem Kopf zu rekonstruieren. Tatsächlich war diese geistige Arbeit eine willkommene Ablenkung und wirkte zugleich beruhigend. Mit dieser Ruhe war es aber bereits wieder vorbei, als Beths Gehirn sie in das Innere des Reviers führte. Die Tische, Stühle und Menschen tauchten vor ihrem inneren Auge auf, was ihre Gedanken unumgänglich zu Inspecteur Jérémie Russeau führte. Nicht der üble Nachgeschmack der Umstände ihres Kennenlernens, sondern schlicht die Tatsache, dass sie über den ganzen Geschehnissen nicht bemerkt hatte, wie gut er aussah, konnte sie kaum fassen. Jetzt hatte sie aber genügend Zeit, ihn sich ganz bewusst als Mann vorzustellen. Beinahe schämte sie sich ein wenig, als ihre Gedanken wie von selbst die Konturen seines markanten, sonnengebräunten Gesichts formten. Wie auf dem Zeichenbrett malte ihre Vorstellung eine volle Unterlippe und eine etwas schmalere Oberlippe. Die Nase war eher unauffällig geformt. Dazu kamen oberhalb der Wangenknochen grün-braune Augen mit breiten dunkelbraunen Brauen. Die feinen Fältchen in den Augenwinkeln zeugten davon, dass er schon einiges gesehen hatte. Sie stellte sich vor, wie sie tiefer werden mussten, wenn er lächelte. Dabei fiel ihr auf, dass er während der letzten Stunden nicht einmal gelächelt hatte. In Gedanken rügte sie sich sofort und mahnte sich zur Vernunft. Liebe Güte, das war ja absurd, dieser Mann hatte die letzten paar Stunden konzentriert einer aufgelösten, beinahe hysterischen Kuh gegenüber gesessen und sie wunderte sich, dass er nicht gelächelt hatte? Manchmal verhielt sie sich wirklich wie ein Teenager. 
 
   Beth war sosehr mit ihrem Ablenkungsmanöver beschäftigt, dass sie beinahe an dem Haus, in dem Dina wohnte, vorbei gelaufen wäre. In der Wohnung und damit auch wieder in der Realität angekommen, begann sie, getrieben von der Unruhe, rastlos durch alle Zimmer zu wandern. Dabei brachen die gewaltsam unterdrückten Tränen wieder hervor und liefen unaufhaltsam über ihr Gesicht. Irgendwann, sie wusste nicht, wie lange sie so umhergelaufen war, kam sie vor Dinas Bett zu stehen. Der Anblick, der sich Beth bot, versetzte ihr erneut einen Stich. So, als hätte sich ihre Tante nicht schnell genug in ihre Freizeitkleidung stürzen können, war die weisse Arbeitsbluse achtlos auf das Bett geworfen worden. Dort lag sie jetzt zerknittert in ihrer unschuldigen Farbe und würde nie wieder Dinas Körper einhüllen. Mechanisch griff Beth nach dem Stück Stoff und liess zärtlich ihre Hand darüber gleiten. Auf einmal war Beth vollkommen erschöpft, sie spürte, wie ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten und ihre Arme so schwer wurden, dass ihr beinahe die Bluse entglitten wäre. Langsam liess sie sich auf das Bett sinken und nahm das Kleidungsstück wie einen Teddybären in den Arm. Der Geruch von Dinas Parfüm haftete noch daran, der die Illusion, dass Dina im nächsten Moment zurückkommen musste, nur noch verstärkte. Beth erlag diesem Trugschluss nur zu gerne. Wie eine Katze rollte sie sich zusammen und schloss die Augen. Wehmütig ergab sie sich der Erinnerung an all die schönen Dinge, die sie mit Dina hatte erleben dürfen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 9
 
    
 
   Alles war vorbereitet und gepackt. Die Fluggesellschaft hatte zwar für eine Abreise gleichentags keine Tickets mehr, aber die Dame am Telefon hatte versichert, dass sie Tickets für den nächsten Tag bereitstellen würde. In Anbetracht des dadurch entstehenden Zeitverlustes entschied sich Susanna aber dagegen. In Gedanken ging sie noch einmal die nötigen Papiere durch um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte. Gerade kam ihr in den Sinn, dass sie die Nachbarin noch fragen musste, ob sie die Katze füttern konnte, als sie durch ein lautes Poltern aus dem ersten Stock abgelenkt wurde. 
 
   „Jake? Alles in Ordnung?“
 
   Da sie keine Antwort erhielt, ging sie auf die Treppe, die in die oberen Etagen führte, zu. Noch einmal rief sie nach ihrem Mann. Es dauerte noch einen Moment, dann konnte sie einen gepressten Fluch vernehmen.
 
   „Sag mal, was machst du da oben?“
 
   „Nichts!“
 
   „Genau danach hat es sich auch angehört.“ Der Sarkasmus war deutlich zu hören. „Kann ich dir helfen?“
 
   „Nein verdammt!“
 
   Das war Susannas Stichwort. Sie ging die Treppe hoch, marschierte durch den Gang und fand ihren Mann schliesslich im Badezimmer, neben seinem Rollstuhl liegend. Die in der Wand eingelassene Stange fest umklammert, versuchte er sich hochzuziehen. Sein Kopf war bereits ganz rot angelaufen und er schwitzte. 
 
   „Sag mal, was hast du vor?“
 
   „Nichts. Ich habe doch gesagt, ich brauche keine Hilfe.“
 
   „Natürlich, von nichts und niemandem. Sind wir wieder dort angekommen? Ich dachte, diese Egomasche hättest du nach so vielen Jahren überwunden.“
 
   Geduldig ging sie auf ihn zu, ging in die Knie, schob ihren Oberkörper unter seine Schulter, legte seinen Arm um ihren Hals und half ihm, sich zurück in den Rollstuhl zu setzen. Seine Versuche, sich gegen ihr Einmischen zu wehren, ignorierte sie vehement und erfolgreich.
 
   „Ich will nicht mehr an diesen besch… Rollstuhl gefesselt sein. Der Arzt sagte damals, mit viel Übung könnte ich es schaffen. Ich übe seit 26 Jahren und es klappt immer noch nicht. Es muss aber klappen!“
 
   „Warum muss es denn ausgerechnet heute sein?“ 
 
   „Weil ich meiner Tochter in ihrer wohl schlimmsten Zeit wie ein ganzer Vater und nicht wie ein Krüppel beistehen will. Immer habe ich das Gefühl, euch nicht so unterstützen zu können, wie ich es will, weil mich meine Beine nicht tragen und dieser blöde Stuhl im Weg ist.“
 
   Einmal mehr schöpfte Susanna aus ihrem schier unendlich vorhandenen Vorrat an Geduld. 
 
   „Mein Schatz, du kennst meine Antwort auf deine Zweifel. Du hast deine ganze Familie mehr unterstützt als so mancher Mann, der in vollem Besitz seiner körperlichen Fähigkeiten ist. Vielleicht ist das so, gerade weil du ohne deine Beine zurecht kommen musst. Möglicherweise hast du dich deshalb umso mehr bemüht.“ Zwischenzeitlich hatte sie sich auf den Toilettendeckel gesetzt, um mit ihm auf einer Höhe zu sein und ihn direkt ansehen zu können. Sie streckte eine Hand nach ihm aus und streichelte zärtlich über seine Wange. Allmählich beruhigte er sich wieder. „Trotzdem. Mein Mädchen ist ganz alleine, hat das erste Mal eine Leiche gesehen, die sie zu allem Übel noch kannte und liebte und musste dann auch noch deren Identität bestätigen.“
 
   „Ich weiss, was du meinst. Aber denkst du im Ernst, dass du schneller bei ihr sein könntest, wenn du diese Behinderung nicht hättest?“
 
   „Natürlich nicht. Ach, ich weiss doch auch nicht.“ Ratlos verwarf Jake seine Hände. „Es ist einfach nur ein schrecklich elendes Gefühl, nichts Vernünftiges unternehmen zu können.“
 
   „Das weiss ich und ich verstehe dich. Es geht mir doch auch nicht anders. Und genau aus diesem Grund brechen wir jetzt auf.“
 
   Susanna nahm Jake in den Arm. „Kommst du zurecht?“
 
   „Ich denke schon.“
 
   „Gut, dann gehe ich jetzt wieder hinunter und packe die Sachen in das Auto.“
 
   Jake hielt sie an den Handgelenken fest und schaute sie einen Moment schweigend an. Zögerlich brachte Susanna ein Lächeln zustande und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann kehrte sie ihm den Rücken zu, verliess das Badezimmer und wandte sich zur Treppe. Noch einmal drehte sie sich zum Badezimmer um. Sosehr wünschte sie sich, er könnte endlich seinen Frieden mit der Vergangenheit schliessen. Vielleicht war dies jetzt die Chance dazu. Sie beschloss, dass es an der Zeit war, nachzusehen, was aus Frankreich geworden war. Wieder unten angekommen, nahm sie in jede Hand einen Reisekoffer und zog diese zur Tür. Kurz hielt sie inne, um zu lauschen. Sie dachte, sie hätte wieder etwas rumpeln gehört. In der Hoffnung, dass ihre Sinne sie täuschten, ging sie weiter in Richtung der Haustür. Der Schritt ins freie wurde dann doch noch von einem lauten Scheppern begleitet, das sie definitiv gehört hatte. Aber sie biss die Zähne zusammen und ging weiter zum Auto. Wenn Jake unbedingt beim Versuch auf seinen Beinen zu stehen, hunderte Male hinfallen wollte, dann sollte er doch. Sie hatte alles getan was sie konnte. Den restlichen Kampf musste er alleine mit sich austragen.
 
    
 
   Das Auto war schnell gepackt. Die zwei Koffer fanden ihren Platz im Kofferraum. Eine Kühltasche, gefüllt mit Nahrungsmitteln und Getränken für die Reise, stellte Susanna hinter den Beifahrersitz. Dann ging sie zu der Nachbarin. Da Linda nicht zu Hause zu sein schien, schnappte sich Susanna kurzerhand einen Zettel, notierte ihre Bitte, die Katze füttern sowie nach dem Rechten zu sehen und schrieb ebenfalls, dass ihr Rückreisedatum noch in den Sternen stand. Dann stellte sie noch ein leckeres Abendessen als Lohn für die Mühe in Aussicht, schob den Zettel durch den Briefschlitz und kehrte zu ihrem Haus zurück. Tatsächlich schien Jake seine Versuche aufgegeben zu haben, denn als Susanna wieder in der eigenen Einfahrt ankam, sass er bereits im Auto auf dem Beifahrersitz. Der Rollstuhl stand einsam und verlassen daneben. Susanna liess sich nicht zwei Mal bitten. Sie ging darauf zu, schnappte sich den Riegel, um die Arretierung des Rollstuhls zu lösen und klappte ihn flink zusammen. Diese Handgriffe beherrschte sie im Schlaf und entsprechend schnell war das unliebsame Gefährt ebenfalls im Auto verstaut. Anschliessend ging sie zurück zum Haus und nahm ihre Handtasche, die alle wichtigen Dokumente beherbergte. Nachdem sie sich versichert hatte, dass alle elektronischen Geräte ausgeschaltet waren, trat sie erneut ins Freie, schloss die Tür hinter sich und setzte sich ans Steuer. Jake sprach kein Wort. Er starrte nur Löcher in die Luft. Seufzend beschloss Susanne, ihm eine Schonfrist zu gewähren, damit er in Ruhe Trübsal blasen konnte. Gleichzeitig startete sie den Motor und lenkte den Wagen rückwärts aus der Einfahrt.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 10
 
    
 
   Im ersten Moment wusste Beth nicht wo sie war. Blinzelnd versuchte sie den Schlaf aus ihren Augen zu treiben und einen klaren Kopf zu bekommen. Benommen setzte sie sich auf und langsam kam die Erinnerung zurück. Sie registrierte, dass sie offensichtlich auf Dinas Bett eingeschlafen war. Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht, sie hatte nicht einmal gemerkt, dass ihre Erinnerungen mit der Zeit offenbar zu Träumen geworden waren. Sie stand auf und schaute auf die Uhr. Es war inzwischen später Nachmittag, aber unter den gegebenen Umständen, war das ein schlechtes Zeichen. Schliesslich konnte das nur bedeuten, dass ihre Ruhephase nicht von langer Dauer gewesen war. 
 
   Auf dem Weg in die Küche kam sie am Anrufbeantworter vorbei. Eine rote Zwei leuchtete auf dem Display und weil die traurigen Geschehnisse ihre Neugier nicht zu überschatten vermochten, drückte sie die Abhörtaste. „Hallo Liebes! Der nette Polizist hat gesagt, dass du wieder zurück in die Wohnung gegangen bist. Ich hoffe also, dass du dich ein bisschen ausruhst und darum nicht ans Telefon kommst. Papa und ich machen uns jetzt auf den Weg zu dir. Weil wir aber so kurzfristig für heute keinen Flug mehr bekamen, haben wir beschlossen, das Auto zu nehmen. Wir werden bald bei dir sein. Halte noch ein bisschen durch. Wir lieben dich! Bye!“ 
 
   Beths Kinn begann schon wieder zu zittern, doch sie unterdrückte die Tränen, die wieder entweichen wollten. Es tat gut, die Stimme ihrer Mutter zu hören und zu wissen, dass sie das alles bald nicht mehr alleine durchstehen musste. Allerdings machte sie sich Sorgen um ihren Vater. Er war stark und bot gerne seine Schulter an, aber sie wusste genau, dass hinter dieser Fassade eine Welt für ihn zusammengebrochen war. Weil sie daran im Augenblick aber nichts ändern konnte, drückte sie erneut auf den Abhörknopf. Als sie die Stimme des, wie ihn ihre Mutter gerade noch genannt hatte, netten Polizisten vernahm, wurde sie nervös. Ob sie nun wegen seines Anrufes an sich nervös wurde oder ob die Aufregung daher stammte, dass er Neuigkeiten haben könnte, wusste sie nicht. 
 
   „Madame…“ Schweigen. „Ich meine Beth, ehm, ich hoffe, Sie sind gut nach Hause gekommen.“ Sie hörte, wie er sich räusperte. „Nun, ich wollte mich einfach erkundigen, wie es Ihnen geht und ob Sie sich ein bisschen ausruhen konnten. Also, melden Sie sich doch bei Gelegenheit. Ach ja, Ihre Mutter hat mich noch angerufen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, ist sie unterwegs nach Frankreich. Vielleicht heitert Sie das ein bisschen auf. Okay, dann, au revoir.“ Beth konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war gerührt über Jérémies Unsicherheit und gleichzeitig amüsiert darüber, dass er wieder die Höflichkeitsform gewählt hatte, um sie anzusprechen. Entgegen Beths anfängliche Befürchtung, die Ruhephase wäre zu kurz gewesen um etwas zu bewirken, begannen sich ihre Lebensgeister langsam, zurückzumelden. Entschlossen, sich trotz allen Widrigkeiten nicht unterkriegen zu lassen, machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer. Noch während sie darauf zuging, begann sie, sich auszuziehen und das letzte Kleidungsstück landete direkt auf der Türschwelle zerknüllt am Boden. Beth stellte sich unter die dampfend heisse Dusche, schnappte sich nach ausgiebigen Abtrocknungsmassnahmen frische Kleidung, frisierte und schminkte sich und begutachtete das Resultat im Spiegel. Es war ihr trotz Makeup nicht ganz gelungen, zu vertuschen, dass sie viel geweint hatte, dafür waren die Augen einfach viel zu rot und geschwollen. Ansonsten war das Ergebnis zufriedenstellend. Mit ihrer Handtasche bewaffnet verliess sie dann die Wohnung.
 
    
 
   Silvan sah sie von Weitem kommen und holte bereits zur Begrüssung aus, als sie kaum den ersten Blumentopf, der den Aussenbereich von der Strasse abgrenzte, erreichte.
 
   „Madame, sie sehen heute wieder bezaubernd aus!“
 
   „Ein Charmeur wie immer. Silvan, ich hätte eine Bitte. Könntest du mir vielleicht den Gefallen tun und mir zwei Kaffee für unterwegs machen?“
 
   „Du willst nicht einen Moment hier bleiben? Das gibt es doch nicht! Liebe meines Lebens, setz dich doch bitte hin und trinke in Ruhe einen Kaffee. Ich verspreche dir auch, dich einzuladen und dich nach Strich und Faden zu verwöhnen.“ 
 
   „Das ist sehr verlockend und dein Angebot ehrt mich natürlich, aber ich kann nicht. Ich habe noch eine Mission zu erfüllen.“
 
   „Ah, du musst den Kaffee Dina bringen, stimmt’s?“
 
   Beth biss sich auf die Lippen. Entgegen ihres guten Willens brachte sie es einfach nicht über sich, Silvan zu erzählen was geschehen war. Noch nicht. Also startete sie ein Ausweichmanöver. „Nein, der Kaffee ist für einen anderen Mann.“
 
   Entsetzt schlug Silvan seine Hände vor den Mund. Irgendwie vermittelte diese Geste Beth das Gefühl, dass Silvan nicht nur Frauen nette Komplimente machte.
 
   „Liebste Beth, nach so kurzer Zeit betrügst du mich schon. Ich verstehe euch modernen Frauen einfach nicht.“
 
   „Die altmodischen Damen verstehst du aber? Ich gratuliere, da bist du nämlich der Einzige. Bekomme ich jetzt zwei Kaffee zum mitnehmen?“
 
   „Das muss eine Ausnahme bleiben, versprich es mir!“
 
   „Ich, Elisabeth Clement verspreche dir, Silvan keine Ahnung wie weiter, beim Namen meiner Katze hoch und heilig, so wahr ich hier stehe, dass dies der erste und einzige Kaffee für unterwegs ist, den ich bei dir bestelle. Alle zukünftigen Bestellungen werde ich wieder hier vor Ort, unter deiner Kontrolle konsumieren.“ Ernst hielt Beth zwei Finger ihrer linken Hand in die Luft und die rechte Hand auf ihr Herz. 
 
   Skeptisch schaute Silvan sie an. „Wie heisst denn deine Katze?“
 
   „Gertraud de Clement.“
 
   Für einen kurzen Moment blieb Silvan der Mund offen stehen. „Ein aussergewöhnlicher Name.“ Die Worte kamen nur zögerlich über seine Lippen, so als wäre er sich nicht sicher, richtig gehört zu haben. „Dein Kaffee kommt sofort. Gertraud de Clement…“ murmelte er, als er sich dann an der Kaffeemaschine zu schaffen machte.
 
   Der Kaffee ging trotzdem aufs Haus.
 
    
 
   Beim Polizeirevier angekommen, wurde Beth auf einmal unsicher. Hin und her überlegend, fragte sie sich, ob sie das nun wirklich tun sollte. Bevor sie sich allerdings eine Antwort darauf geben konnte, flog die Tür des Reviers auf und gab ihr den Blick auf den Innenraum frei. Leider konnten diejenigen im Gebäude so auch nach draussen sehen, weshalb er sie entdeckt hatte, bevor sie ihre Meinung ändern und kehrt machen konnte. Dann fiel ihr auf, dass die Falten an seinen Augenwinkel nicht nur tiefer, sondern auch etwas länger wurden, wenn er lächelte. Er setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. „Sie haben meine Nachricht abgehört?“
 
   „Du. Ja ich habe deine Nachricht gehört.“
 
   „Oh, natürlich, du weißt ja, die Macht der Gewohnheit. Trinkst du immer zwei Kaffee?“
 
   „Bitte? Oh, nun, nein. Mir ist aufgefallen, dass ich heute Morgen gegangen bin, ohne zu bezahlen, da dachte ich…“
 
   „Das war schon in Ordnung. Ausserdem hat Louis uns eingeladen.“
 
   „Nett von Louis.“ Langsam gewann sie ihre Fassung zurück. „Der Spender dieser schwarzen Brühe heisst Silvan.“ Sie zuckte mit den Schultern und reichte Jérémie einen Becher. 
 
   „Dann trinken wir also auf Silvan.“ Er hob den Becher und prostete Beth zu. Lächelnd erwiderte sie seine Geste. Jérémie trank einen Schluck und stiess einen Laut des Wohlgefallens aus. „Sehr lecker. Viel zu gut um in einem schmuddligen Polizeirevier getrunken zu werden. Was meinst du, gehen wir ein Stück?“
 
   „Sehr gerne.“ Erleichtert entspannte sie sich allmählich.
 
   Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Jérémie als erster das Wort ergriff.
 
   „Konntest du ein bisschen schlafen?“
 
   „Ein wenig.“
 
   „Das ist gut. Wie geht es dir denn jetzt?“
 
   „Ich bin verwirrt, traurig, erschüttert und niedergeschlagen. Immer noch habe ich irgendwie das Gefühl, in einem schlechten Film gelandet zu sein. Eigentlich erwarte ich, dass sie jeden Moment um die nächste Ecke kommt und mich in den Arm nimmt. Es ist noch nicht richtig angekommen, dass das nie wieder der Fall sein wird.“ Wie auf Kommando bildete sich wieder ein Kloss in ihrem Hals. Tapfer schluckte sie ihn hinunter.
 
   „Das wird noch eine ganze Weile dauern, bis du dich in die neue Situation eingefunden hast. Aber ich denke, wenn deine Eltern erst mal da sind, wird es einfacher. Dann kannst du deine Last wenigstens ein bisschen Teilen.“
 
   „Ich hoffe sehr, dass du Recht hast. Es tut verdammt weh und irgendwie fühlt es sich so seltsam leer an.“ Sie legte ihre freie Hand auf ihren Bauch.
 
   „Ich denke, ich verstehe was du meinst. Es wurde dir ein Stück deiner selbst entrissen und das hat ein Loch hinterlassen, das man nicht mehr füllen kann. Aber wie sagt man so schön? Wunden heilen, sie hinterlassen Narben, aber sie heilen. Ich glaube, du bist stark genug, um in Zukunft mit der bleibenden Narbe leben zu können. Hast du schon eine Ahnung, wann deine Eltern hier sein werden?“
 
   Erstaunt schaute sie zu ihm auf. Das waren Worte, die sie nicht von ihm erwartet hätte. Allerdings schienen ihm diese Worte irgendwie unangenehm zu sein, denn so schnell wie er das Thema angeschnitten hatte, hatte er es schliesslich mit der letzten Frage wieder gewechselt. Sie beschloss, nicht weiter darauf einzugehen und ihm einfach zu sagen, was er wissen wollte. „Nein, ich weiss nicht wann sie ankommen. Ich hatte lediglich eine Nachricht, dass sie sich auf den Weg machen würden, mehr weiss ich noch nicht.“
 
   „Hat deine Mutter erwähnt, mit welchem Verkehrsmittel sie anreisen werden?“
 
   „Sie sprach vom Auto. Ob sie allerdings den Eurotunnel nehmen oder ob sie mit der Fähre übersetzen, weiss ich nicht. Aber so wie ich meine Mutter kenne, hat sie sich für den Tunnel entschieden. Ihr ist unter der Erde wesentlich wohler, als auf dem Meer. Sie neigt leicht zur Seekrankheit. Da hilft es auch nicht, wenn man ihr erklärt, dass man den Seegang durch das Gewicht der Fähre nicht wirklich spürt. Das Wissen, sich auf dem Wasser zu befinden reicht aus, um ihr ein sanftes Grün ins Gesicht zu zaubern.“
 
   „Von London nach Nizza durch den Eurotunnel. Das ist eine lange Reise. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber wäre es nicht einfacher gewesen, den nächstmöglichen Flug zu buchen?“
 
   „Ich schätze, wenn alles richtig gut läuft, brauchen sie ungefähr 14 bis 16 Stunden. Einen Flug hätten sie erst morgen gehabt, was bedeutet, sie hätten bis dahin einfach ruhig warten müssen und das hätten weder meine Mutter noch mein Vater ausgehalten. Sie mussten sich beschäftigen, um sich abzulenken. Wenn dieser Beschäftigungsdrang eine sechzehnstündige Autoreise zur Folge hat, dann ist das eben so.“ Sie lächelte ihn schief an. „Es klingt verrückt, ich weiss, aber so sind sie nun mal.“
 
   „Weißt du, ich finde diese Aktion nicht verrückt. Eher beneide ich dich um den Aktionismus, den deine Eltern an den Tag legen, wenn es darum geht, der Familie beizustehen.“
 
   Jetzt wurde sie wirklich neugierig. Aber sie konnte sich vorstellen, dass er zurückkrebsen könnte, wenn sie ihn falsch ansprach. Leider kannte sie ihn aber erst seit gestern, weshalb sie nicht wusste, wie sie es richtig anpacken sollte. Also sagte sie: „Deine Eltern würden doch bestimmt dasselbe tun.“
 
   „Jaja, bestimmt. Ich muss dann mal zurück. War nett mit dir zu plaudern und vielen Dank für den Kaffee. Ich melde mich, wenn ich Neuigkeiten habe.“
 
   Beth fluchte innerlich, das waren also nicht die richtigen Worte gewesen, aber zumindest wusste sie jetzt, dass dieses Thema ein heikles Pflaster war. Nur brachte ihr dieses Wissen jetzt nichts mehr. „Ist gut. Danke.“
 
   Jérémie wandte sich zum gehen, dann drehte er sich noch einmal um. „Klingt abgedroschen, aber ich sag es trotzdem. Kopf hoch, das wird schon wieder.“ Diesem Spruch folgte ein aufmunterndes Lächeln und dann war er weg.
 
   Ja, es klang abgedroschen und auch furchtbar hohl. Wenigstens hatte er seine Manieren nicht völlig vergessen. Beth schaute in die Richtung, in die er weggegangen war und sie fragte sich, ob er sich dessen bewusst war, wie viel er bereits von sich preisgegeben hatte. Er hatte das, was in ihm vorging, indirekt angesprochen. Denn nur jemand, der sich selbst in einer ähnlichen Lage wieder gefunden hatte, konnte ihre gegenwärtigen Emotionen so treffend formulieren. Wie dem auch sei, es ging sie ja eigentlich nichts an. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 11
 
    
 
   Jérémie kam sich vor wie ein Vollidiot. Was konnte sie dafür, dass sie einen Wunden Punkt getroffen hatte? War das ein Grund, seine gesamte Erziehung zu vergessen und sie einfach stehen zu lassen? Nicht einmal eine Erklärung hatte er sich ausgedacht! Wie der Hitzkopf, den er einst war, war er getürmt. Solche Ausrutscher konnte er sich nicht leisten. Schliesslich musste er beruflich mit ihr verkehren und wie sollte sie ihn als erprobten, professionellen Gesetzeshüter akzeptieren, wenn er bei der geringsten Erwähnung seiner Familie davonrannte? Irgendwie musste er das wieder hinbiegen. Die Frage war nur wie… Bevor er sich eine Erklärung einfallen lassen konnte, machte sich sein Handy bemerkbar. Er erkannte die Nummer der Notfallzentrale. „Inspecteur Jérémie Russeau“, meldete er sich mit der gewohnten Routine. „Was gibt’s?“ 
 
   „Eine Geiselname, Ihre Unterstützung wurde angefordert.“
 
   Er erkannte die Stimme als diejenige der blonden Sara. „Bin schon unterwegs. Ist bereits eine Verhandlerin vor Ort?“
 
   „Ja. Madame Dore hat sich vor Ort eingefunden.“
 
   „Gut. Geben Sie mir die genauen Koordinaten und sollte sich Madame Dore melden, sagen sie ihr, dass ich unterwegs bin.“ Ausnahmsweise war er froh um die Unruhe in seiner Stadt. Beth hatte ihn gründlich durcheinander gebracht, wenn er jedoch weiter an dem Fall arbeiten wollte, musste er den Kopf wieder frei bekommen und dies war die Gelegenheit dazu.
 
   Als Jérémie vor dem Mehrfamilienhaus ankam, hatte die Verhandlerin die Zügel bereits fest in der Hand. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich wie eine Traube um die Absperrung scharrte und schlüpfte unter dem Band hindurch. Ein junger Polizist erläuterte ihm die Situation. „Ein liebestoller Ex-Lover wollte seine Herzdame zurückgewinnen. Nur hatte die Frau bereits einen Mann und der fand das Theater überhaupt nicht witzig. Also schnappte er sich kurzerhand ein Küchenmesser und hält damit nun seine Frau und deren Ex-Affäre in Schach.“
 
   „Verletzte?“ Fragte Jérémie knapp.
 
   „Bisher noch nicht“, antwortete der junge Polizist.
 
   „Sehr gut. Das wird auch so bleiben.“ 
 
   Er ging auf Madame Dore zu, eine kleine, pummelige Frau mittleren Alters mit einem unglaublichen Verhandlungsgeschick. Auch wenn sie nicht sehr beeindruckend wirkte, sie konnte nur mit ihren Worten einen Nichtschwimmer dazu bewegen ins offene Meer zu plantschen und das ohne Schwimmhilfe. Sollte ihre Karriere bei der Polizei einmal enden, würden sich alle um sie reissen, die etwas verkaufen wollten, denn sie würde die Produkte garantiert umsatzstark an den Mann bringen. 
 
   Als Madame Dore ihn kommen sah, deutete sie ihm an, kurz zu warten. „François, ich weiss, dass Ihre Frau Ihnen schrecklich weh getan hat, aber glauben Sie mir, es ist keine Lösung, den Grund des Übels zu erstechen.“ Sie verstummte und hörte zu, was der Mann am anderen Ende der Leitung sagte. „Natürlich ist er ein schwanzloser Mistkerl, aber fänden Sie es nicht auch besser wenn er mit genau diesem Wissen weiterleben muss? Wenn Sie ihn jetzt töten, haben Sie ihn vor einem weiteren Leben als Witzfigur bewahrt. Können Sie das verantworten?“
 
   Jérémie musste schmunzeln. Insgeheim hoffte er, dass sie bei der Polizei alt und grau wurde, denn auch er wäre ein Opfer ihrer Verkaufsstrategien. 
 
   Wieder schwieg sie. Dann legte sie den Knopf, den sie im Ohr hatte, beiseite. Scheinbar hatte der Mann am anderen Ende aufgelegt. 
 
   „Er denkt gerade darüber nach, was ihm besser gefällt. Wenn der Ex-Lover seiner Frau auf ewig mit seinem kleinen Würstchen herumrennen muss oder wenn er dem armseligen Leben dieses Bastards ein Ende setzt.“
 
   „Mir scheint, deine Sprache verkommt allmählich zu einem grausigen Slang. Davor musst du dich in acht nehmen.“
 
   „Ja, ja du junger Springbock, du hast gut reden. Aber falls es dich interessiert, ich habe lediglich dieselben Worte verwendet, die mir gerade eben noch ins Ohr gebrüllt wurden. Also verzeih, wenn ich dich mit der wörtlichen Wiedergabe des von mir Vernommenen beleidigt haben sollte und dein feines Gehör jetzt unter Verunreinigung leidet.“
 
   „Jep, dies kommt den gewählten Worten einer Dame schon viel näher. Das gefällt mir wesentlich besser. Und jetzt sag mir, holde Maid, wie schätzt du die Situation ein?“
 
   „Es ist alles halb so wild. Der Kerl ist einfach wütend und fühlt sich verarscht. Das ist ja auch kein Wunder, in Anbetracht dessen, dass ihn seine Angetraute betrogen hat. Ich habe das Gefühl, er möchte seiner Frau verzeihen, aber der Nebenbuhler hat nicht aufgegeben und solange der immer wieder auf der Bildfläche auftaucht, kann unser François keinen Neustart wagen. Heute eskalierte die Situation, er schnappte sich ein Messer und da stehen wir nun. Ich denke aber nicht, dass er wirklich jemanden töten will sondern eher, dass er seinem Konkurrenten einen gehörigen Schrecken einjagen möchte. Das scheint ihm auch gelungen zu sein.“
 
   „Wie lange meinst du, brauchst du noch?“
 
   „Beim nächsten Anruf gibt er auf.“
 
   „Die Wette gilt. Ich verlass mich auf dich!“
 
   Da klingelte auch schon das Telefon. 
 
   Madame Dore hob den Knopf wieder ans Ohr. Mit einem Blick in die Runde vergewisserte sie sich, dass alle bereit waren. „Hallo François. Schön dich wieder zu hören.“
 
   „Hier ist nicht François.“ Es war eine Frauenstimme und Madame Dore schärfte alarmiert all ihre Sinne. 
 
   „Wer spricht denn da?“
 
   „Mein Name ist Melissa.“
 
   „Hallo Melissa. Ich bin Margrethe Dore, Verhandlerin der Polizei. Sind sie François’ Frau?“
 
   „Ja.“
 
   „Wo ist François jetzt?“
 
   „Er liegt vor mir auf dem Boden.“
 
   Madame Dore biss sich auf die Unterlippe. 
 
   „Ist er verletzt?“
 
   „Ja.“
 
   „Blutet er?“
 
   „Ja.“
 
   Sie gab dem Rettungswagen ein Zeichen, dass sie sich bereithalten sollten. „Melissa, wie ist das passiert? Geht es Ihnen gut? Hat er Sie angegriffen?“
 
   „Er hatte nicht auf mich hören wollen. Ich sagte ihm, er solle mir den Rücken nicht zudrehen, er hat es aber doch getan und da sprang ich auf und rammte ihm meine Nagelfeile in den Bauch.“
 
   So ein Mist. Je nachdem wo sie ihn getroffen und welches Organ sie erwischt hatte, war er jetzt im Begriff zu verbluten. „Melissa, hören Sie mir jetzt genau zu. Sie wurden heute Opfer eines Verbrechens, Sie haben in Notwehr gehandelt und die Sache so zu einem Ende gebracht. Jetzt ist es aber vorbei und Sie sind in Sicherheit. Wenn Sie jetzt herauskommen würden, damit wir alle sehen könnten, dass es Ihnen auch wirklich gut geht, wäre das ganz toll. Es warten hier einige Polizisten. Damit diese wissen, dass Sie nicht bewaffnet sind, müssen Sie mit erhobenen Händen raus kommen. Aber ich versichere Ihnen, dass Ihnen nichts zustossen wird.“
 
   „Ich habe das gut gemacht, richtig?“
 
   „Ja, Sie haben das gut gemacht. Kommen Sie jetzt zu uns an die frische Luft?“ Madame Dore notierte sich, dass Melissa in ein kindliches Verhalten abdriftet, womöglich ist sie in einem Schockzustand. „Hier draussen ist es viel schöner als dort drinnen. Die Sonne lacht und die Vögel zwitschern, das musst du dir anhören!“ Absichtlich sprach Madame Dore Melissa nun mit dem vertraulicheren ‚Du’ an.
 
   „Was singen die Vögel denn?“ 
 
   „Was möchtest du denn, das sie singen?“
 
   „We are the Champion von Queen. Weil ich nämlich gewonnen habe.”
 
   „Ich weiss nicht ob die Vögel das können, aber ich und all die anderen die hier draussen auf dich warten, werden es für dich singen, wenn du zu uns kommst.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja wirklich.“
 
   Jérémie belauschte konzentriert das Gespräch über einen zweiten Knopf. Bei der Bemerkung, dass alle singen müssten, wenn sie raus kam, zog er eine Grimasse. Das war wirklich nicht sein Tag.
 
   Plötzlich war die Leitung tot. Jérémie legte den Knopf beiseite. „Macht euch bereit, sie kommt raus.“
 
   Ein Polizist, der direkt neben ihm stand fragte: „Müssen wir wirklich singen?“
 
   „Ich fürchte ja.“
 
   „Ich wusste, ich hätte das Bett heute nicht verlassen dürfen.“ Angewidert schüttelte der Polizist den Kopf.
 
   „Glauben sie mir, dieser Gedanke ging mir gerade eben auch durch den Kopf.“
 
   Langsam öffnete sich die Tür des Hauses. Jérémie erkannte einen roten Lockenkopf. Man konnte die Spannung, die in der Luft lag, beinahe greifen. Der Lockenkopf schob sich mit erhobenen Händen aus der Tür - und Madame Dore begann zu singen. „We are the Champions, we are the Champions, no time for looser, cause we are the Champions…“
 
   Die Polizisten warfen sich untereinander hilflose Blicke zu, setzten dann aber in den Gesang mit ein. Tatsächlich zeichnete sich unter den vielen Sommersprossen ein Lächeln ab. Einige Polizisten gingen auf Melissa zu und fassten sie am Arm. Sie liess sie gewähren. Der Gesang verstummte und eine weitere mit schusssicheren Westen ausgestattete Truppe rannte in das Haus. Erst als diese nach draussen riefen, dass das Haus sicher sei, folgten die Sanitäter. Sie fanden den Ex-Lover zitternd wie Espenlaub im Kleiderschrank kauernd vor. Er war unverletzt. François fanden sie im Wohnzimmer vor dem Sofa. Er lag in einer Lache seines eigenen Blutes. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. 
 
    
 
   Es war bereits sehr spät am Abend, als Jérémie zurück in sein Büro kam. Wie immer kam am Ende des Tages der Schreibkram an die Reihe. Im Allgemeinen war dies eine der unliebsamsten Arbeiten, aber auf Jérémie wirkte sie irgendwie beruhigend. Heute allerdings hätte er auch gerne darauf verzichtet. Lieber hätte er sich im Fitnessraum abreagiert und seine Wut in Schweiss umgewandelt. Er hasste es, wenn jemand ums Leben kam und es war ihm erst Recht zuwider, wenn er ein Teil des zuständigen Einsatzteams war. Melissa war verhaftet worden, aber wenn sie einen guten Anwalt fand, der die Notwehr plausibel erklären konnte, würde man sie gehen lassen. Ihr Ex-Liebhaber würde sich hüten, noch einmal eine verheiratete Frau anzufassen. Jérémie liess sich in seinen Stuhl fallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte Löcher in die Luft. Im Grossen und Ganzen war es ein grauenvoller Tag gewesen. Allerdings konnte er sich nicht über den Abwechslungsreichtum beschweren.
 
   Sein Blick glitt über den dunkelbraunen Schreibtisch sowie die darauf befindlichen Artikel und blieb an der Akte Clement haften. Während er den braunen Umschlag anstarrte, kam er zum Schluss, dass er Melissa noch seinen Dank schuldete. Sie hatte ihn wenigstens vorübergehend abgelenkt und darüber war er nicht unbedingt unglücklich. Denn so sehr er sich auch bemühte, er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass hinter diesem Fall mit der Leiche auf dem Friedhof noch mehr steckte. Grimmig wandte sich Jérémie der Akte zu, um sich an deren Studium zu machen. Der Bericht im Fall Melissa musste warten. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 12
 
    
 
   Der nächste Tag begann nicht sonderlich verheissungsvoll. Beth erwachte bereits um acht Uhr, aus einem Traum, den sie hoffte, schnell wieder vergessen zu können. Denn wenn es nach den nächtlichen Ausflügen ihrer Gedanken ging, wäre sie jetzt ebenfalls gestorben und im Körper ihrer Tante wiedergeboren. Nur, dass der Körper ihrer Tante bereits verwest war und sie wie ein Zombie durch Nizza schlich und ihre Eltern suchte, die aber nie in Frankreich angekommen waren, weil es im Eurotunnel einen Unfall gegeben hatte und daraufhin der Zugverkehr eingestellt worden war. Jérémie hatte sich ebenfalls in diesen grässlichen Traum verirrt. Er hatte das zweifelhafte Vergnügen, vermehrt auf sie zu schiessen, als sie ihn als verweste Leiche auf der Suche nach ihren Eltern um Hilfe bitten wollte. Einmal mehr fragte sich Beth, weshalb manche Träume nicht einmal bewusst wahrgenommen wurden, andere dafür umso intensiver hängen blieben und auch im Wachzustand noch klar abgerufen werden konnten. Vor allem fragte sie sich aber, weshalb ausgerechnet die Bilder dieses Traumes wie eine Filmszene vor ihrem inneren Auge vorbeizogen, so als wäre sie noch nicht aufgewacht. Sie kam zum Schluss, dass genau dies die Lösung war. Sie schlief noch und träumte, wie sie geträumt hatte. Also zwickte sie sich in den Arm und schrie auf. Das hatte weh getan. Nein, sie war vorher schon wach gewesen und nach dieser Aktion war sie es erst recht. Fluchend, dass sie sich so fest hatte kneifen müssen, stieg sie aus dem Bett. Auf dem Weg in die Küche machte sie sogleich die nächste unerfreuliche Entdeckung. Eine riesige Wasserlache präsentierte sich in der Morgensonne glitzernd unter dem Wohnzimmerfenster. 
 
   „Das gibt es doch nicht!“ Beth ging zum Fenster und betrachtete das Missgeschick. Nicht genug damit, dass es in der Nacht geregnet hatte, sie hatte tatsächlich vergessen, das Fenster zu schliessen! Bereits zum zweiten Mal ärgerte sie sich und sie war erst seit knappen zehn Minuten wach. Sie stapfte in die Küche und holte einen Lappen. 
 
   „Jeder Vollidiot hätte in die Wohnung einsteigen können, das nächste Mal kann ich gleich ein Schild an die Haustür hängen ‚Liebe Diebe, Massenmörder und Vergewaltiger, in dieser Wohnung ist der Eintritt frei, ich freue mich auf Ihren Besuch’. Damit auch jeder mit der Nase drauf gestossen wird, wie unachtsam und unvorsichtig die Bewohnerin dieser vier Wände sich verhält.“ Weiter über sich selbst herziehend, putzte sie die Lache unter dem Fenster weg. Nach und nach wischte sie sich in Richtung des Fernsehtisches vor. Dort angekommen, wäre ihr das Herz vor Schreck beinahe stehen geblieben. Direkt unter dem Fernsehtisch, so dass sie es vorher nicht sehen konnte, lag eine tote Taube. Der Schrei blieb Beth im Hals stecken. Mit weit aufgerissenen Augen setzte sie sich dort auf den Boden, wo sie war. Dann schloss sie die Augen, atmete einige Male tief ein und aus, öffnete die Augen wieder und biss die Zähne zusammen, als sie sah, dass die Taube immer noch dort lag. Die Feststellung, dass es keine Einbildung war, verschlimmerte ihr Ekelgefühl nur noch. Den Würgereiz hinunterkämpfend, stand sie auf, holte eine kleine Schaufel und einen Abfallsack und tat, was getan werden musste. Sie schaufelte die Taube in den Abfallsack und verschloss diesen mit einem festen Knoten. Ohne Umschweife brachte sie den Abfallsack nach unten und warf ihn in die grosse Mülltonne. Nachdem sie die Mülltonne wieder geschlossen hatte, schüttelte es sie am ganzen Körper. Diese dämliche Taube hatte bestimmt schon lauernd vor der Wohnung gehockt und gewartet, bis das Fenster offen blieb und die Luft rein war, um in das Wohnzimmer zu fliegen und dort zu sterben. „Verflucht noch eins.“ Sie kickte an die Mülltonne um ihrem Unmut Luft zu machen. Dieses Mistvieh hatte ihr wirklich einen riesigen Schrecken eingejagt.
 
   Wieder zurück in der Wohnung schloss sie das Fenster, versicherte sich mehrfach, dass es auch wirklich verschlossen war und ging in die Küche, um ihrem morgendlichen Kaffeeritual zu frönen. Sie wollte dem Tag noch eine Chance geben, also überlegt sie, wie sie den Rest gestalten konnte, um den vermasselten Anfang wieder wett zu machen. Während sie an der Theke lehnte und Schluck für Schluck das Koffein auf sich wirken liess, überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Zuerst würde sie duschen und die bereits vergangenen Ereignisse abwaschen. Ja, das würde dann quasi ein Neuanfang in den Tag geben, als wäre das vorher nicht gewesen. Dann würde sie ihre Tasche packen und entgegen Jérémies Anweisung Nizza verlassen und nach Monaco fahren, um sich Monte Carlo anzusehen. Ob das eine gute Idee war, nachdem die bisherige Stunde ein einziges Missgeschick war? Womöglich würde sie verhaftet werden, weil man sie bestimmt dabei erwischte, wie sie gegen die Anweisungen eines Beamten verstiess. Es würde zum Tagesanfang passen. Aber hatte sie nicht eben noch beschlossen, dem Tag eine zweite Chance zu geben? Und ob sie das hatte, also schritt sie zur Tat und stellte sich unter die Dusche.
 
   Erfrischt und geläutert trat Beth eine halbe Stunde später auf die Strasse. Den Weg zum Bahnhof nützte sie als Aufwärmtraining für Monaco und ging deshalb zu Fuss. Am Bahnhof angekommen versuchte sie sich an den Billetautomaten und sie war erstaunt, wie schnell sie das Billett in Händen hielt, obwohl sie aufgrund ihrer Unkenntnis der Funktionen mit mehr Komplikationen gerechnet hatte. Beschwingt durch diesen Erfolg entwertete sie das Ticket und ging auf den Bahnsteig, den sie sich bereits herausgesucht hatte. Es waren schon einige Leute versammelt und Beth fragte sich, wie voll der Zug bei seiner Ankunft wohl sein mochte. Die Antwort auf ihre Frage rollte zwei Minuten später in den Bahnhof ein. Er war eindeutig gefüllter, als sie angenommen hatte. Nun denn, dachte sie sich, da muss ich wohl durch. Sie stieg ein und wurde beinahe von der gestauten Hitze erschlagen. Die gesammelte Feuchtigkeit kroch unverzüglich an ihr hoch und ihr frisch gewaschenes Gefühl versteckte sich unter einem klebrigen Schweissfilm, als hätte sie sich in Honig gewälzt. Den zum zweiten Mal an diesem Tag aufsteigenden Ekel ignorierend, quetschte sie sich in die Menschenmenge, wild entschlossen, diesen Ausflug zu geniessen. Natürlich fand sie keinen Sitzplatz, aber immerhin entdeckte sie einen freien Halteriemen, an dem sie sich dankbar festhielt. Auf der Fahrt bekam sie andeutungsweise eine Ahnung davon, wie sich ein Eiswürfel im Cocktailshaker fühlen musste. Zum Schütteleffekt kam noch der regelmässige Lichtausfall dazu. Ironischweise immer dann, wenn der Zug durch einen Tunnel fuhr, was zur Folge hatte, dass der Zug in völlige Finsternis getaucht wurde. Ein kleines Kind weiter vorne im Wagen hatte es sich zum Spass gemacht, immer wenn das Licht ausging, die Spukgeräusche eines Gespenstes nachzuahmen. Als die plötzliche Dunkelheit ein drittes Mal einsetzte, erwartete man bereits die Geräusche des Kindes. Doch der Zug wurde nicht mehr von dem glockenhellen Stimmchen des Kindes erfüllt. Stattdessen herrschte unheimliches Schweigen. Bis vollkommen unerwartet ein lautes „Buh!“ die Stille zerriss. Die Passagiere jaulten auf vor Schreck. Gleich darauf wurde es wieder hell und die Leute im Wagen schauten sich unsicher an und begannen nervös zu lachen. Dieser Streich hatte gesessen. Doch Beth war nicht wegen der imitierten Geisterstunde zusammengezuckt. Für einen kurzen Augenblick hatte sie eine Bewegung wahrgenommen, die sich irgendwie nicht richtig anfühlte. Es war jemand hinter ihr gewesen und genau so schnell wie er gekommen war, war er auch wieder weg. Dachte sie zumindest, denn was sie nicht wusste, war dass dieser Mann keinen halben Meter von ihr weg stand und sie unverwandt anstarrte. Beth beschlich ein ungutes Gefühl und trotz der gestauten Hitze bekam sie eine Gänsehaut. 
 
    
 
   Die restliche Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Im unterirdischen Bahnhof Monaco - Monte Carlo endete schliesslich Beths Reise. Diesmal blieb das Licht im Zug aber an. Beth stieg aus und sah sich um. Sie hatte gewusst, dass es sich bei diesem Bahnhof um eine besondere architektonische Leistung handelte, aber was sie sah, beeindruckte sie weit mehr, als sie erwartet hatte. Staunend wanderte sie durch die Halle und am liebsten hätte sie jede einzelne der vielen Rolltreppen ausprobiert. Die Aussicht, auf diese Art die Erzählung über die Erlebnisse in Monaco auf den Bahnhof beschränken zu müssen, hielt sie aber davon ab. Sie wandte sich in Richtung des Ausgangs und verliess das Bahnhofsgebäude. Der Weg in den Hafen führte über einige Treppenstufen und schliesslich vorbei an einer kleinen Kirche. Unten angekommen drehte sich Beth noch einmal um. Der Anblick, der sich ihr bot, war beeindruckend. Vor ihr schmiegte sich der Bahnhof hoch erhoben und etwas zurückversetzt in den Fels. Die grossen Bogenfenster liessen an Brücken denken, während die Kirche direkt vor Beth den Eindruck vermittelte, mit ihren spitzen Formen die Bogen durchbrechen zu wollen. Die schroffe Felswand zur Linken erinnerte an die Natürlichkeit der ursprünglichen Umgebung. Abgerundet wurde das Gesamtbild vom künstlich angelegten wie aber auch vom natürlichen Grün der umliegenden Pflanzen. „Wenn das so weitergeht, komme ich wirklich nie vom Fleck“, murmelte sie zu sich selbst und begab sich dann auf die Spuren von Grace Kelly.
 
   Beth schlenderte ein Stück am Hafen entlang, bog manchmal ab in die Gassen und Wege Monacos, um dann wieder zurück zum Hafen zu spazieren. Auf diese Art bewegte sie sich langsam in die Richtung des ältesten Stadtbezirks von Monaco. Unten an der felsigen Halbinsel angekommen, erwartete Beth eine ganze Anzahl von Treppen. Der Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass sie aber diesen direkten Weg wählen musste, um noch pünktlich der Wachablösung vor dem Palais du Prince um 11.55 Uhr beiwohnen zu können. Der Aufstieg war anstrengend und sie spürte, wie sich die Schweissperlen in kleinen Rinnsalen einen Weg zwischen ihren Brüsten hindurch hinunter zu ihrem Bauchnabel bahnten. Die salzigen Tropfen ignorierend, erklomm sie den Fels Stufe für Stufe und kam schliesslich rechtzeitig oben an. Es hatte sich bereits eine Menschentraube versammelt, um das Spektakel zu beobachten. Sie suchte sich ein Plätzchen, von dem aus sie einigermassen etwas sehen konnte und schaute dem Prozedere der Wachablösung zu. Faszinierender fand sie allerdings den Anblick des Palastes. Es war ein Prachtbau in Sandgelb und weiss gehalten, zum Teil verputzt, zum Teil waren noch die rohen Steine sichtbar. Bevor sie in Versuchung geriet, sich länger mit den Details des Palastes aufzuhalten, setzte sie ihren Weg fort. Zum Pflichtprogramm eines jeden Touristen gehörte schliesslich die Kathedrale Notre-Dame-Immaculée. Nicht nur die Kathedrale selbst, auch die Menschen, die darin ihre letzte Ruhestätte fanden, waren ein einziges Gedicht. Auch Beth reihte sich in der Kathedrale in die Schlange der Besucher ein. Im Gänsemarsch ging es vorbei an den Grabplatten der verstorbenen Mitglieder der Fürstenfamilie, bis am Ende das Grab des berühmten Fürsten Rainier und seiner wahrscheinlich noch berühmteren Frau wartete. Beth war nicht erstaunt, das Grab von Grace Kelly nach wie vor mit frischen Blumen übersäht vorzufinden. Nach dem Verlassen dieses erwürdigen Ortes steuerte Beth in die Richtung des Ozeanographischen Museums. Trotz ihres Interesses hatte sie nicht vor, das Museum zu besuchen. Stattdessen genoss sie die Anblicke weiterer Gebäude, die ihr Architektenherz höher schlagen liessen und atmete tief die Luft der vielen Blumen und die salzige Meeresbrise, die die Felsen hinaufwehte, ein. Nach einiger Zeit kam sie an die Strasse, die wieder hinunter in den Hafen führte. Ohne Eile nahm sie diesen Weg in Angriff, nur um am Hafen vorbei, auf der anderen Seite wieder den Berg hinauf zu laufen. Das Kasino und was sie von den Autos gehört hatte, die davor hielten, konnte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Erst viel später gönnte sie sich im idyllisch angelegten japanischen Garten ein bisschen Ruhe und beobachtete die Fische. 
 
   Nachdem die Sonne sich bereits in einem wundervollen Sonnenuntergang verabschiedet hatte und die finstere Nacht sich über das Fürstentum gelegt hatte, machte sich Beth auf den Rückweg. Der Bahnhof war schnell erreicht und wie es das Glück so wollte, kam auch der Zug herangerauscht, als sie den Bahnsteig betrat. Ein kurzer Blick auf die Uhr, verriet ihr, dass sie sich glücklicher schätzen konnte, als geahnt, denn die Geisterstunde war nahe und bei diesem Zug handelte es sich um den letzten an diesem Tag. Kaum hatte sie auf einem freien Sitz Platz genommen, da fielen ihr dann auch schon die Augen zu. Gerade spazierte sie noch durch den Palast und bewunderte den Carrara-Marmor, als sie das Klingeln des Mobiltelefons ihres Sitznachbarn aus ihren Träumen zurückholte. Verwirrt rieb sie sich die Augen und sah sich um. Der Moment des Begreifens war gleichzeitig ein Schock. Sie sprang von ihrem Sitz auf und konnte im letzten Moment noch den Zug verlassen, bevor dieser bereits Anstalten machte, den Bahnhof Nizza wieder zu verlassen. „Liebe Güte, das wäre es jetzt noch gewesen…“
 
   Das Zusammenspiel der Ereignisse hatte sie vergessen lassen, dass ein klingelndes Mobiltelefon für ihr rechtzeitiges Erwachen gesorgt hatte. Deshalb kam sie auch nicht auf die Idee, auf das Display ihres eigenen Mobiltelefons zu sehen. Denn dann hätte sie bemerkt, dass es wild blinkte und jemand bereits mehrfach versucht hatte, sie zu erreichen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 13
 
    
 
   „Verdammt noch mal! Mädchen, warum hast du so ein verfluchtes Telefon, wenn du die Anrufe doch nicht beantwortest!“ Ein Schwall nicht jugendfreier Flüche sprudelte Jake unkontrolliert über die Lippen, während er den Hörer wieder auf die Gabel des schwarzen Telefons schlug. Er hatte es aufgegeben, darüber nachzudenken, welche verseuchten und verschmutzten Hände diesen Hörer schon berührt hatten, ohne, dass ihm auch nur einmal das Vergnügen einer gründlichen Reinigung vergönnt war. Seit die Zollbeamten Jake und Susanna am Vortag aus der Autokarawane vor dem Verladen auf den Zug, der sie durch den Eurotunnel nach Frankreich bringen sollte, gepickt hatten, dachte er zur Ablenkung über die Verunreinigungen nach. Und Ablenkung benötigte er dringend. Denn er war inzwischen nicht nur wütend, sondern auch äusserst besorgt. Beth war zuverlässig, nie hatte sie ihr Mobiltelefon so lange aus den Augen gelassen. Wie die Dinge momentan aber lagen, war es durchaus möglich, dass er schlicht das Pech hatte, sie genau dann anzurufen, wenn sie nicht auf ihr Telefon schaute und es auch nicht hörte. Es war zum aus der Haut fahren. Langsam aber sicher machte er sich auch Sorgen um seine Beherrschung. Er hoffte sehr, dass er sich im Zaum halten konnte und nicht irgendwann genau gleich reagieren würde, wie seine Frau vor diesen ewig langen Stunden. Obwohl die Situation zum Heulen war, musste er rückblickend schmunzeln. Wie eine Furie war sie auf den Zollbeamten losgegangen. Auch nach dem tausendsten Mal flehen, Bitten und Betteln, hatten sich die Zöllner beim gemütlichen Ausführen ihrer Stichprobe, wie sie es nannten, nicht unterbrechen lassen. Zur Eile treiben liessen sie sich erst recht nicht und geführt hatte das Ganze zu noch mehr Verzögerung. Eigentlich hätte Jake es wissen müssen, dass nervöses auf und ab Laufen beziehungsweise Rollen und der Versuch die Beamten bei ihrer Arbeit voranzutreiben, genau das Gegenteil bewirkt. Aber auch ihm war der Geduldsfaden gerissen. Wie oft hatte er versucht, dem Herrn die Situation klar zu machen. Wie oft hatte er erklärt, dass seine Schwester gestorben war und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, seine Tochter in ihrer Trauer alleine gelassen in Nizza sass und auf ihre Eltern wartete. Nichts hatte gewirkt. Anstelle der mitfühlenden Anweisung zur Weiterfahrt hatte er ein müdes Lächeln kassiert. Jake hatte es schon masslos am Ego gekratzt, dass er von unten herauf mit dem Beamten sprechen musste, dass dieser Typ dann aber auch noch aus seiner Position einen Nutzen schlug und die Spitze der Herablassung anpeilte, war wirklich schier unerträglich. Was zuviel war, war zuviel. Tatsächlich ertappte er sich dabei, wie er Anstalten machte, seine Faust dem Beamten mitten in der Magengegend zu deponieren. Doch Susanna kam ihm zuvor. Sie stürzte sich so schnell mit fliegenden Fäusten auf den Polizisten, dass Jake es beinahe verpasst hätte. Hatte er aber nicht. Auch als er begriffen hatte, dass seine Frau wie eine Furie einen Beamten angriff, hielt er sie nicht auf. Die Konsequenzen waren ihm in diesem kleinen Augenblick der Genugtuung schlicht egal. Seiner Arroganz hatte es der Zöllner zu verdanken, dass er nun allen Kumpels erklären musste, dass das blaue Auge von einer zierlichen Frau stammte. Leider bescherte diese Tat eben dieser Frau und deren Gemahl eine Verhaftung. Jake überlegte sich, ob es das Wert gewesen war. Zähneknirschend entschloss er, dass er selbst nichts Besseres als die ehrliche Antwort verdient hatte. So brutal sie auch war. In Anbetracht der Situation hatte es sich natürlich nicht gelohnt. Es war eine ungeheure Dummheit und ein Ausraster aufgrund der angestauten Emotionen, der so nicht vorkommen darf. Aber es hatte gut getan, verflixt noch eins, es hatte gut getan. Dumm nur, dass der Puffer für den längst überfälligen Gefühlsausbruch ein Mensch war und nicht ein Boxsack. Und dann auch noch ein Mensch in Uniform… Nein, es war wirklich zu dämlich. Eigentlich lief sowieso alles schief, seit sie den geplanten Zug verpasst hatten.
 
   Ungehalten fuhr Jake den neben sich stehenden Polizisten an. „Was wird weiter geschehen? Wir sitzen hier bereits eine Nacht und einen Tag fest, wir wurden befragt, unsere Personalien wurden überprüft und unser Auto wie auch das Gepäck haben Sie bestimmt schon dutzende Male auseinandergenommen und durchforstet. Sie haben mir eingebläut, dass meine Frau angezeigt wird wegen Körperverletzung und Sie haben mit gesagt, dass ich wegen unterlassener Hilfeleistung dran kommen werde. Nicht zu vergessen, dass Sie mich über meine Rechte aufgeklärt haben, deren Umsetzung ich aber nur äusserst schleppend durchführen kann. Was also noch? Worauf warten Sie? Weshalb sitzen wir hier immer noch fest?“ Der Ärger in Jakes Stimme war deutlich zu hören.
 
   „Sie haben diese Unannehmlichkeiten Ihrem eigenen Verhalten zuzuschreiben. Wer einen Fehltritt begeht, muss bestraft werden. So dachten Sie doch bestimmt auch. Nun, jetzt, da es Sie selbst erwischt hat, soll es plötzlich anders sein? Das könnte Ihnen so passen. Sie haben es versaut, wir haben Sie erwischt und jetzt werden Sie zur Rechenschaft gezogen. Ganz einfach. Im Übrigen scheinen Sie noch einen wichtigen Punkt vergessen zu haben. Sie haben zwei Anzeigen am Hals. Oder wollen Sie mir mitteilen, dass Sie keine grosse Menge rezeptpflichtiger Medikamente mitführten?“
 
   „Was? Das ist doch Blödsinn! Sind Sie etwa blind? Sie sehen doch, ich sitze im Rollstuhl, diese Medikamente sind für meinen eigenen Gebrauch. Ich muss diese Dinger fressen! Glauben Sie mir, ich wünschte, es wäre anders, ist es aber nicht. Das darf doch alles nicht wahr sein! Und weswegen genau zeigen Sie mich an? Mitführen unbedeutender Mengen von Arzneien oder was fällt Ihnen sonst ein?“
 
   „Passen Sie auf, was Sie sagen.“ Drohend hob der Beamte den Finger. „Überführen rezeptpflichtiger Arzneien ins Ausland zum Beispiel. Einige der Tablettendöschen sind nicht angeschrieben, also unidentifiziert. Was für Wirkstoffe darin sind, wissen wir nicht und abgesehen davon bleibt uns diese Information auch bei den angeschriebenen Döschen vorenthalten. Wer sagt uns, dass in den Döschen drin ist was drauf steht? Und wer sagt uns, dass Sie hier nicht kleine Mengen für den Test schmuggeln, aber eigentlich im grossen Rahmen auf dem Schwarzmarkt mitmischen? Die Laborergebnisse müssen abgewartet werden und auch hier werden die weiteren Untersuchungen über Ihr Schicksal entscheiden. Genügt das fürs Erste?“
 
   Jake konnte nicht antworten, er war damit beschäftigt seinen Ärger herunterzuschlucken. 
 
   „Ach und bevor ich es vergesse, Sie dürfen morgen wieder einen Versuch starten, Ihre Tochter zu erreichen, um ihr mitzuteilen, dass sich Ihre Ankunft wohl etwas verzögern wird. Ich nehme an, Sie werden ihr sagen, dass etwas dazwischen gekommen ist. Sie könnten ihr aber auch mitteilen, dass ihre Rabeneltern unfähig sind, den in dieser angeblich schweren Zeit nötigen Beistand zu leisten, da sie einen Gefängnisaufenthalt vorziehen. Dies aufgrund unkontrollierter Wutausbrüche und illegalen Medikamentenhandels. Das ist nicht übel in Anbetracht der von Ihnen geltend gemachten Umstände. Übrigens, auch wenn Sie bald wieder auf freiem Fuss sein sollten, dürfen Sie das Land aufgrund der laufenden Ermittlungen nicht verlassen. Ich bitte hierbei um Ihr Verständnis für die Justiz. Sie handelt im Namen der Gerechtigkeit, so gesehen halte ich diese Massnahme für angebracht. Wir wollen ja nicht, dass Sie untertauchen.“ Mit einem selbstgefälligen Lächeln schloss der Beamte seine Ausführungen. 
 
   Kochend vor Wut hätte Jake am liebsten diesem fetten Arschloch die gelben Zähne demoliert. 
 
   „Ich verstehe“, brachte Jake gepresst hervor. „Und wann kann ich mit meiner Frau sprechen?“
 
   „Vorerst überhaupt nicht. Das Risiko einer situationsangepassten Absprache ist zu hoch.“
 
   Jake hatte das Gefühl wörtlich vor Wut zu rauchen. „Verstehe ich das richtig, ich darf nicht einmal mit meiner eigenen Frau sprechen?“
 
   „Ihr Gehirn scheint noch vernünftig zu funktionieren. Darüber bin ich froh.“ Wieder grinste dieser sogenannte Gesetzeshüter. Er schien mit sich selbst und seiner Leistung äusserst zufrieden zu sein. Irgendwie wurde Jake beim Anblick dieses Kerls an einen verfressenen Kater erinnert, der soeben einen riesigen Fisch verspeist hatte. Die Vorstellung, dass man diese Vierbeiner früher in Säcke gesteckt hatte, um sie dann zu ertränken, stimmte Jake ein klein wenig ruhiger.
 
    
 
   Zurück in der Zelle dachte er über eine Taktik nach. Sein Anwalt und zum Glück auch Familienangehöriger tat im Hintergrund bestimmt schon alles, damit wenigstens diese Gitterstäbe Vergangenheit werden konnten. Aber wenn er und Susanna draussen waren, was dann? Sie durften das Land nicht verlassen, noch nicht. Sollten sie es trotzdem riskieren? Und wenn sie ertappt würden? Dann wäre es endgültig vorbei mit der Reise nach Frankreich und im Knast halfen sie niemandem. Im Gegenteil, sie würden nur noch mehr Unannehmlichkeiten und Sorgen verursachen. Wenn sie allerdings erfolgreich wären, könnten sie bei Beth sein und er könnte seine Schwester noch einmal sehen. Jake kam mit seinen Gedanken zu keinem akzeptablen Ergebnis. Egal wie er es drehte und wendete, es gab immer einen Haken, der ins Gewicht fiel. Kurz vor der Verzweiflung besann er sich auf etwas, dass er schon Ewigkeiten nicht mehr ausprobiert hatte, weil es ihm nie gelungen war. Er versuchte zu meditieren. 
 
   Ohne es von Jake zu wissen, tat Susanna es ihm gleich. Nach einem weiteren Mal der immer gleichen Fragen war sie zurück in ihre Zelle gebracht worden. Sie war kurz davor gewesen, sich für diese Handlung zu bedanken, denn sie hätte beinahe wieder eine Dummheit gemacht und diesen arroganten Beamten erneut verprügelt. Während sie mit ineinander verschränkten Beinen, die Hände auf ihren Knien ruhend, auf dem Boden sass, erinnerte sie sich mit einer gewissen Genugtuung zurück an ihre zweite Begegnung mit dem Wiesel. So hatte sie den geprügelten Beamten schon vor ihrer Attacke getauft, als ihr sein Gesicht in der ursprünglichen Form zum ersten Mal richtig auffiel. 
 
   Als dieser Kerl den Verhörraum zum ersten Mal betrat, hätte sie beinahe laut losgelacht. Das Auge war fast vollständig zugeschwollen und erinnerte langsam an einen kreisrunden Regenbogen. Dazu kam noch eine dicke Schicht kühlendes Gel, das speckig glänzend ihr Werk verzierte. Sie malte sich aus, wie diese kleine Memme von seiner Mami einen Packen tiefgekühlter Erbsen hatte vorbeibringen lassen, um sein Wehwehchen zu versorgen. Ein wenig schämte sie sich für den Stolz, den sie bei ihrer ausführlichen Betrachtung des Auges empfand, aber er hatte es nicht besser verdient. Die Strapazen, die jetzt auf sie zukamen, hatte sie allerdings auch nicht besser verdient, dessen war sie sich schmerzlich bewusst. Dieses Bewusstsein drang beim Gedanken daran sofort wieder an die Oberfläche und der soeben ergriffene Strohhalm, der wenigstens ein bisschen Ruhe versprach, entschlüpfte wieder.
 
   „Einatmen, ausatmen… Verdammt, warum klappt das nicht?“ Susanna wurde ungeduldig, versuchte es aber erneut mit ruhigen Atemübungen. Nach einer Weile gab sie es auf. Sie stand auf und begann wie ein Hampelmann auf und ab zu hüpfen. 
 
   Sie hatte keine Vorstellung davon, wie lange sie sich diesem ausgiebigen Fitnessprogramm gewidmet hatte. Die Zeit schien aber verstrichen zu sein, denn auf einmal kam eine Beamtin und öffnete ihr die Zelle. „Was hat das zu bedeuten?“
 
   „Sie können gehen. Auf weitere Einvernahmen wird vorerst verzichtet, aber Sie müssen sich zur Verfügung halten.“
 
   „Und mein Mann?“
 
   „Bei ihm sieht es gleich aus. Er erwartet Sie bereits draussen.“
 
   Beinahe wäre Susanna vor Erleichterung hingefallen. Schnell verliess sie die Zelle. Als sie am Ende des Ganges ankam und Jake dort sitzen sah, kamen ihr die Tränen. Sie stürmte ihm in die Arme und schluchzte hemmungslos. Jake ging es nicht besser. 
 
   „Komm, lass uns gehen, bevor sie es sich noch einmal überlegen.“
 
   „Du hast recht.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und nebeneinander bewegten sie sich auf den Ausgang zu. „Weißt du was?“, fragte Susanna ihren Mann.
 
   „Nein, was?“
 
   „Ich kann jetzt den Handstand.“
 
   Jake schaute ungläubig zu Susanna hoch. „Echt?“
 
   „Jawohl. Ich hatte genügend Zeit zum Üben.“
 
   Beide prusteten gleichzeitig los. Dann schloss sich die Tür hinter ihnen und sie waren wieder freie Menschen. Zumindest beinahe.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 14
 
    
 
   Wieder zurück vor der Wohnung steckte Beth den Schlüssel in das Schloss und versuchte ihn vergeblich zu drehen. „Was ist denn jetzt wieder los?“ Verärgert rüttelte sie an der Tür und versuchte auf alle möglichen Arten den Schlüssel zu drehen, um die Tür dazu zu bringen, sich zu öffnen. „Ich wandere nach Monaco aus. Der Morgen hier verlief nicht unbedingt rosig, als ich für den Tag die Stadt verlassen hatte, lief alles glatt und kaum bin ich wieder da, geht wieder alles schief.“ Ein erneuter Ruck an der Tür und sie schwang endlich auf. Verdutzt stand Beth vor dem offenen Eingang. „Geht doch!“ Nach kurzem Zögern trat sie ein und schloss die Tür wieder. Erneut nahm sie den Kampf mit dem Schloss auf. „So du Ding, wir beide müssen miteinander klar kommen, sonst wirst du ersetzt. Verstanden?“ Als hätte das Schloss begriffen, liess es sich anstandslos bedienen. Abgesehen davon, dass Beth die Welt nicht mehr verstand, war sie zufrieden. Sie ging ins Wohnzimmer, legte ihre Tasche auf den Tisch und marschierte vom Hunger getrieben weiter in die Küche. Wieder einmal war es der Anrufbeantworter, der mit der roten Anzeige ihre Aufmerksamkeit erregte. Die angezeigte Anzahl neuer Nachrichten konnte sie kaum glauben. Sie drückte die Play-Taste. „Sie haben zehn neue Sprachnachrichten“, krächzte die Stimme aus dem Lautsprecher. 
 
   „Das kann doch nicht sein“, flüsterte Beth. Auf einmal wurde ihre Kehle staubtrocken. Sie begann Nachricht für Nachricht abzuhören. Abwechselnd hörte sie die Stimme ihrer Mutter und dann die ihres Vaters. 
 
   „Beth, Liebling, wir wurden aufgehalten und werden nicht so schnell bei dir sein, wie wir gehofft hatten. Ich melde mich so bald wie möglich wieder. Du darfst dir aber keine Sorgen machen, Papa und mir geht es gut!“
 
   Dann war ihr Vater zu hören. „Liebes, es ist eine lange Geschichte, die ich dir gerne persönlich erzählen möchte. Wenn alles durchgestanden ist, werden wir bestimmt schallend darüber lachen. Jedenfalls darfst du dich nicht beunruhigen lassen von dem was ich dir jetzt sage - deine Mutter und ich sind im Gefängnis. Aber mach dir bitte keine Gedanken, es geht uns beiden gut. Es lief einiges schief und wir wissen nicht, wann wir es zu dir schaffen, aber ich verspreche dir, dass wir so bald wie möglich da sein werden. Ich muss jetzt auflegen. Ich melde mich bald wieder, dann weiss ich bestimmt Genaueres.“ Dann war ein Klicken auf dem Band. Er hatte aufgelegt. Beth konnte es nicht fassen. Sie hörte jede einzelne Nachricht ab. Anstatt mehr zu erfahren, wurden die Informationen nur dürftiger, wenn das überhaupt noch möglich war. Dazu kam, dass von Nachricht zu Nachricht der Tonfall beider immer ungeduldiger und wütender wurde.
 
   Das war wieder einmal typisch ihre Familie. Hatten sie wirklich das Gefühl, sie würde sich keine Gedanken machen, wenn sie hörte, dass ihre Eltern im Knast sassen? Was dachten sie sich dabei einfach frisch fröhlich auf das Tonband zu plaudern als wären sie Bonny und Clyde? Keiner der beiden hatte es für nötig gehalten, ihr zu sagen, was geschehen war oder in welchem Gefängnis sie sassen. Das ging wirklich zu weit. Und was sollte diese Festnetztelefoniererei? Beide kannten die Nummer des Mobiltelefons auswendig. 
 
   „Scheisse!“ Beth rannte zu ihrer Handtasche und zog ihr Telefon heraus. Der Blick auf das fröhlich leuchtende Display entlockte ihr einen erneuten Fluch. Sieben Anrufe in Abwesenheit. Es wunderte sie in Anbetracht der vergangenen Tage nicht sonderlich, dennoch ärgerte sich Beth darüber, dass sie sich nicht erinnern konnte, das Telefon auf lautlos gestellt zu haben. Aber die kleine durchgestrichene Musiknote oben rechts im Bild belegte ihr Handeln eindeutig. 
 
   „Ok, jetzt bloss nicht verzweifeln, nicht durchdrehen, nicht in hysterische und auch nicht in Wutanfälle ausbrechen. Das hilft nicht, das hält nur auf. Atmen nicht vergessen, keine Panik. Hinsetzen, nachdenken.“ Beth kam sich zwar blöd vor, mit sich selbst zu sprechen, als würde sie unter einer Persönlichkeitsstörung leiden, aber sie schaffte es damit tatsächlich ihren Puls etwas zu senken und die Atmung zu verlangsamen. 
 
   „Gut. Ich muss mit meinen Eltern sprechen, ich kann nicht warten, bis sie sich wieder zu melden versuchen. Möglicherweise verpasse ich sie dann wieder. Ich brauche aber Hilfe, weil sie mir, wieso auch immer, nicht gesagt haben, wo sie sich aufhalten.“ Sie dachte einen Moment ruhig nach. Dann kam ihr der zündende Gedanke. „Jérémie.“ Sofort sprang sie auf und zog die Visitenkarte, die ihr Jérémie gegeben hatte, hervor. Ihre Finger flogen in Windeseile über die Tasten des Telefons. Inständig hoffte sie, dass Jérémie auch zu dieser unchristlichen Stunde noch in seinem Büro sitzen würde. 
 
    
 
   „Da muss jemand aber ein dringendes Bedürfnis haben, zu leiden, wenn er mich im Kraftraum stört.“ Jérémie drückte den Stopp-Knopf am Laufband und wischte sich mit dem Handtuch, das er um seinen Hals gelegt hatte, den Schweiss von der Stirn, dann ging er zum Telefon. 
 
   „Ja?“
 
   „Jérémie?“ Ohne eine Antwort abzuwarten sprach Beth weiter. „Ich brauche deine Hilfe.“
 
   „Zuerst einmal wollen wir die guten Manieren nicht vergessen. Also: Hallo Beth. Geht es dir besser?“
 
   „Jérémie, ich bin ganz und gar nicht zum Scherzen aufgelegt. Ich brauche dich als den Profi, der du bist.“
 
   „Wow.“ Er überlegte sich, dass er das von Frauen durchaus schon gehört hatte, aber normalerweise in anderen Zusammenhängen. „Beth, du hast mich vom Laufband geholt, meine Laune ist also auch im Keller. Das kannst du mir glauben. Worum geht es?“
 
   „Meine Eltern. Sie sind im Gefängnis und ich muss mit ihnen sprechen.“
 
   „Was?“ Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. „Jetzt mal langsam. Deine Eltern sind im Gefängnis? Woher weißt du das?“
 
   „Sie haben mich mehrfach auf dem Mobiltelefon und auf dem Festnetztelefon angerufen. Ich war aber nicht zuhause und das Mobiltelefon habe ich nicht gehört. Als ich nach Hause kam, hatte ich mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, aus denen hervorging, dass sie im Gefängnis sind und dass es ihnen gut geht.“
 
   „Ich gehe davon aus, dass sie dir nicht gesagt haben, in welchem Gefängnis sie sind, in welchem Ort der Knast steht und ebenfalls kann ich wohl die Frage nach einer Rufnummer mit nein beantworten. Richtig?“
 
   „So ist es. Die Rufnummer war unbekannt und Namen haben sie keine genannt. Nicht einmal das Land haben sie gesagt“, rief Beth in einem Anflug von Verzweiflung etwas lauter als beabsichtigt aus.
 
   „Beruhige dich. Ich werde dir natürlich helfen. Wann kannst du auf dem Revier sein? Ich werde hier auf dich warten und mir etwas überlegen.“
 
   „Aber wenn sie noch einmal versuchen zu Hause anzurufen?“
 
   „Sie haben deine Mobilnummer, sie werden es als erstes dort versuchen, in der Hoffnung, dass du es immer bei dir hast. Aber natürlich musst du es laut stellen. Hast du das getan?“
 
   „Ja.“
 
   „Sehr schön. Ich habe hier die besseren Möglichkeiten, dir zu helfen. Also komm hierher. Ausserdem habe ich den Verdacht, dass das Stillsitzen und Warten nicht in deiner Natur liegt. Dir ist meiner Meinung nach besser geholfen, wenn du dich nützlich machen kannst. Und das geht am besten, wenn du mir hier hilfst. Liege ich mit dieser Annahme richtig?“
 
   Beth antwortete nicht sofort. Sie liess sich das Gesagte durch den Kopf gehen, musste aber einsehen, dass Jérémie absolut richtig lag. 
 
   „Ich komme so schnell ich kann.“
 
   Sie legten beide auf. Beth schnappte sich Jacke und Tasche und ging zur Tür. Im Hausgang blieb sie kurz stehen und drehte sich zum Türschloss um. „Wehe du klemmst wieder, wenn ich zurückkomme.“ Zischte sie, winkte drohend mit dem Zeigefinger in die Richtung des Schlosses und verliess dann das Haus. 
 
   Zehn Minuten später legte sie ihre Jacke auf den Stuhl in Jérémies Büro. 
 
   „Also, wie sieht dein Plan aus?“ Beth war ungeduldig.
 
   „Komm her.“ Jérémie schaute Beth nicht an, sondern konzentrierte sich auf den Bildschirm vor sich, während er sie zu sich beorderte.
 
   Sie ging um seinen Schreibtisch herum und lehnte sich hinter ihm an das niedrige Regal, damit sie seinen Computerbildschirm ebenfalls sehen konnte. Sie erkannte eine Landkarte, auf der eine gewundene rote Linie die Strassenroute von London nach Nizza markierte.
 
   „Was ist das?“
 
   „Wie ich dir schon erklärt habe, gehe ich davon aus, dass deine Eltern dich als erstes auf deinem Mobiltelefon versuchten zu erreichen. Deshalb würde ich dich jetzt bitten, nachzusehen, wann der erste Anruf einging.“
 
   Wie geheissen, schaute sie nach und sagte ihm die Zeit. 
 
   „Gut. Rechnen wir von da an zurück. Erst einmal benötigen wir die Aufstellung der möglichen Ereignisse. Beginnen wir bei dem Ereignis, das die Polizei auf die Matte gerufen hat. Dann verstrich bestimmt noch einige Zeit vor Ort, bevor die eigentliche Verhaftung durchgeführt wurde. Anschliessend die Überführung in das Gefängnis, dort mussten sie womöglich noch warten, dann müssen wir die Zeit einer ersten Befragung dazurechnen. Wenn sie erst danach telefonieren durften, kommen wir auf grob geschätzte sieben Stunden.“ Er notierte sich alles und umkreiste die Sieben auf dem Papier. „Deine Mutter hat mich ungefähr um vier Uhr nachmittags nach unserer Zeit angerufen. Wenn wir nun noch die Zeitverschiebung von einer Stunde abziehen, dann rief deine Mutter um drei Uhr an. Ich schätze, sie hat sich höchstens eine halbe Stunde Zeit gelassen, dich im Anschluss zu kontaktieren. Also wird die Nachricht betreffend Abfahrt auf deinem Anrufbeantworter ungefähr von halb vier nachmittags, englische Zeit, stammen.“ Er schrieb die Zeit auf und unterstrich sie doppelt. „Nun die eigentliche Rechnung. Bringen wir von dem ersten Anruf aus dem Gefängnis, der auf deinem Mobiltelefon einging, sieben Stunden in Abzug, dann haben wir halb sechs abends. Wie wir schon feststellten, sind sie ungefähr um vier Uhr abgefahren. Die zeitliche Differenz zwischen der Abfahrt und der Verhaftung beträgt dementsprechend etwa zwei Stunden. Wie weit können sie also innerhalb von zwei Stunden mit dem Auto gefahren sein?“
 
   Beth konzentrierte sich darauf, was der Stift von Jérémie auf das Papier gezaubert hatte. Dann hob sie den Kopf und schaute die Karte auf dem Computer an. „Sie sind bekanntermassen nicht zum Flughafen gefahren. Es bleiben also noch die Fähre und der Eurotunnel, um am schnellsten auf das französische Festland überzusetzen. Aber die Fähre kommt für meine Mutter eher weniger in Frage.“
 
   „Ja, von ihrer Tendenz zur grünen Farbe im Zusammenhang mit dem Meer habe ich schon gehört.“ Jérémie grinste Beth an.
 
   „Tatsächlich? Könnte sein, dass ich mich erinnere, es dir erzählt zu haben.“ Ihre Konzentration erlaubte nur ein schiefes Lächeln. „Zurück zum Thema. Keine Fähre, also der Tunnel. Die Verladestation steht in Folkestone, also waren sie mit dem Auto dorthin unterwegs. Innerhalb von zwei Stunden schafft man etwa zweihundert Autobahnkilometer, bei einer vernünftigen Geschwindigkeit. Meine Mutter fährt aber nicht vernünftig. Eigentlich müssten sie dann noch in… Warte mal.“
 
   „Warum fährt denn deine Mutter und nicht dein Vater?“
 
   „Das ist jetzt unwichtig.“ Da sie genau wusste, dass er es spätestens dann erfahren würde, wenn ihr Vater vor ihm sass, fügte sie knapp hinzu: „Später.“
 
   Beth beugte sich vor und griff an Jérémie vorbei, um an die Tastatur zu kommen. Mit flinken Fingern tippte sie einige Buchstaben in die dafür vorgesehenen Felder. 
 
   Jérémie beobachtete, wie die Worte auf dem Bildschirm entstanden und nahm so ihren Gedankengang auf. „Von London nach Folkestone dauert es nach diesem Routenplaner nicht ganz zwei Stunden. Nimmt man noch die Abfahrtszeiten der Züge dazu und die daraus resultierende Wartezeit…“
 
   „…müssen sie noch in Folkestone sein!“ Triumphierend beendete Beth Jérémies Satz. 
 
   „Jetzt mal abgesehen davon, dass sie ansonsten mitten im Tunnel verhaftet worden wären und das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.“
 
   Da musste Beth Jérémie Recht geben. Aber es gab bekanntlich nichts, was noch nicht vorgekommen ist. Dennoch klammerte sich Beth an die Hoffnung, ihre Eltern in einem Gefängnis in Folkestone und Umgebung ausfindig machen zu können. Sollte dies nicht der Fall sein, konnten sie immer noch weiter überlegen. 
 
   „Ich denke, wir fragen als erstes den Zoll an, den die Autofahrer pasieren müssen, bevor sie auf den Zug fahren. Aber vorher brauche ich einen Kaffee.“
 
   „Nein! Dafür ist jetzt keine Zeit, wir müssen meine Eltern anrufen!“ 
 
   „Beth, ich gehe kurz zu Louis und hole einen anständigen Kaffee. Das wird auch dir gut tun. Ich renne sogar. Es dauert keine fünf Minuten. In Ordnung?“
 
   Widerwillig brachte Beth ein zustimmendes Nicken zustande.
 
   Jérémie eilte auch sofort los. Er rannte tatsächlich. Als er sich selbst dabei ertappte, wunderte er sich, wie weit es mit ihm schon gekommen war. Aber schliesslich hatte er es versprochen. Er betrat Louis Lokal und bestellte die zwei Kaffe zum Mitnehmen. 
 
   „Soso, hast du heute das Vergnügen der Nachtschicht?“
 
   „Eigentlich nicht, nein. Zumindest nicht offiziell. Ich war bereits im Kraftraum, als noch etwas dazwischen kam.“
 
   „Muss etwas Gutes sein, wenn du hier sogar rennend ankommst, um dir deinen Kaffee zu besorgen. Und dann erst noch zwei davon.“
 
   Jérémie grinste nur und überliess Louis seiner Vorstellungskraft. Bewaffnet mit den beiden dampfenden Koffeinbomben ging er im Laufschritt zurück ins Büro.
 
   In der Zwischenzeit hatte Beth sich ein wenig umgesehen. Ihr war aufgefallen, dass auf dem Tisch nur ein Foto von einer jungen, hübschen Frau stand, sonst waren keine Bilder aufgestellt. Sie fragte sich, ob diese Frau Jérémies Ehefrau war. 
 
   „So, da bin ich wieder.“
 
   Ertappt schreckte Beth aus der Betrachtung des Fotos hoch. Verlegen strich sie ihren dünnen Pullover glatt und räusperte sich. Jérémie war die Veränderung in Beths Haltung nicht entgangen. „Ist etwas?“
 
   „Wie? Nein, nichts, alles in Ordnung!“ Beth rang sich ein Lächeln ab. „Danke für den Kaffee.“
 
   „Gern geschehen.“ Immer noch etwas skeptisch, setzte sich Jérémie wieder an seinen Tisch. Beim Abstellen des Kaffeebechers bemerkte er, dass sein einziges Foto verschoben worden war. 
 
   Ohne sich etwas anmerken zu lassen, bemühte er sich, wieder an das eigentliche Thema anzuknüpfen. „Nun, wo waren wir stehengeblieben?“
 
   „Wir wollten nach Folkestone auf das Zollamt anrufen und fragen, ob die etwas wissen.“
 
   „Ah, genau.“ Jérémie öffnete ein Programm, das Beth nicht kannte und tippte einige Codes ein. Beth beschloss, ihn seine Arbeit tun zu lassen, nahm ihren Kaffeebecher in die Hand und schlenderte im Raum auf und ab. Es dauerte einen Moment, bis Beth hörte, dass das laute Klacken der Computertastatur durch eine sanfteres Geräusch ersetzt worden war. Sie drehte sich zu Jérémie und sah, dass er sich an der Wählscheibe des Telefons zu schaffen machte. Es fiel ihr schwer, ihre Aufregung zu verbergen. Um ihn nicht mit unprofessionellen Zwischenrufen zu stören, verliess sie lieber den Raum. Weil sie entgegen ihrem Drang nicht lauschen wollte, schloss sie die Tür hinter sich. Sie hatte das Gefühl jedes einzelne Sandkorn durch eine imaginäre Sanduhr rieseln zu hören, so langsam fühlte sich das Verstreichen der Zeit an. Ein knappes Murmeln war aus dem Büro zu hören. Danach zu schliessen, hatte Jérémie wenigstens jemanden erreicht. Wie angestrengt sie trotz ihres Vorsatzes lauschte, merkte sie erst, als sie plötzlich durch ein Geräusch aufschreckte. Es klirrte, als hätte jemand etwas fallen gelassen. Erst jetzt wurde Beth bewusst, dass die Räume vor ihr im Dunkeln lagen. Mit einem mulmigen Gefühl starrte sie angestrengt in die Finsternis. Doch ihre Mühe etwas zu erkennen, war vergebens. Sie machte sich soeben daran, einen Lichtschalter zu finden, als sie Jérémie nach ihr rufen hörte. Blitzschnell drehte sie sich um und stürmte zurück in sein Büro. 
 
   „Was hast du herausgefunden?“
 
   „Deine Eltern sind tatsächlich in Folkestone am Zoll aufgehalten worden.“
 
   Erleichtert atmete Beth aus. „Und weiter? Wie kam es denn zu der Verhaftung?“
 
   Jérémies Blick lies sie verstummen. „Einfach so an diese Informationen heranzukommen erforderte einiges an Überredungskunst, also hör mir bitte bis zum Ende zu. Okay?“
 
   Beth nickte.
 
   „Gut. Im Rahmen einer, wie mir gesagt wurde, Routinekontrolle hatten die Zollbeamten deine Eltern herausgepickt und die übliche Fahrzeugdurchsuchung vorgenommen. Mir wurde auch mitgeteilt, deine Eltern hätten den Zollbeamten von den Vorkommnissen in eurer Familie erzählt und auf penetrante Weise versucht, die Durchsuchung voranzutreiben. Nach mehrmaliger Ermahnung eines Beamten, dass sich deine Eltern ruhig verhalten sollten, sei deine Mutter dann ausgerastet und habe den Beamten tätlich angegriffen.“
 
   Erstaunt riss Beth die Augen auf. Aber sie unterbrach Jérémie nicht.
 
   „Die Folge davon war eine Verhaftung. Deine Eltern haben jetzt ein Strafverfahren am Hals. Deine Mutter wegen Körperverletzung und dein Vater unter anderem wegen unterlassener Hilfeleistung.“ Er machte eine kurze Pause. „Beth, da ist noch mehr. Man hat Medikamente im Auto gefunden. Die Behältnisse waren weitestgehend unbeschriftet. Teils waren sie auch beschriftet, aber eben nicht originalverpackt. Die Beamten wurden nun auch noch wegen illegalem Drogenhandel auf deinen Vater angesetzt.“
 
   Da Jérémie so aussah, als wäre er fertig, brach es wie ein Vulkan aus Beth heraus. „Das gibt es doch nicht! Mein Vater sitzt im Rollstuhl! Er hatte vor langer Zeit einen Unfall und braucht diese Tabletten! Und wie hätte er meine Mutter von diesem Angriff abhalten sollen? Ausserdem greift meine Mutter nicht wegen einer Autodurchsuchung irgendwelche Zöllner an. Der Typ muss ihr einen Grund gegeben haben. Das ist doch alles absurd!“ Die Neugier siegte aber über die Zweifel, weshalb sie etwas ruhiger nachhakte. „Welche Verletzungen hat sie dem Beamten zugefügt?“
 
   Jérémie musste unwillkürlich grinsen. „Man sagt, er habe ein Auge in allen erdenklichen Farben aus dem Kampf davongetragen.“
 
   Beth fühlte eine gewisse Genugtuung. 
 
   „Gut so.“ Sagte sie trotzig.
 
   „Beth, die Sache mit den Tabletten kann man durchaus als absolut an den Haaren herbeigezogen bezeichnen. Vor allem in Anbetracht der Umstände, in denen sich dein Vater offenbar befindet. Aber ich denke, der Beamte fühlte sich in seinem Stolz verletzt. Wenn du körperlich nach deiner Mutter kommst, kann ich ihn sogar verstehen. Ein solch zierliches Wesen dürfte mir auch kein blaues Auge verpassen, ohne dass zusätzlich mein Ego einen kräftigen Hieb versetzt bekäme. Die gute Nachricht ist nun aber, dass deine Eltern inzwischen entlassen wurden und wieder auf freiem Fuss sind.“ Beth wollte aufjauchzen, jedoch hinderte sie Jérémie mit einer Handbewegung daran. „Tatsache ist aber, dass sie, wie du auch, während den laufenden Ermittlungen das Land nicht verlassen dürfen. Es tut mir Leid, aber ich hoffe, sie halten sich daran.“ Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen. Sie machte den Eindruck eines geschlagenen Hundes. Jetzt richtete sie auch noch diese grossen hellblauen Augen mit dem traurigen Ausdruck auf ihn.
 
   „Weißt du, wo es hier in der Stadt richtig gutes Bier gibt?“, fragte sie ihn. Und er verstand.
 
   „Komm.“ Insgeheim kürte Jérémie diese Frage, zur besten des gesamten vergangenen Tages. Ausserdem schien ihr Vorschlag genau richtig. Sie noch länger in diesem Gemütszustand alleine in seinem Büro zu haben, hielt er nämlich für ganz und gar keine gute Idee. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 15
 
    
 
   Bald stellte sich heraus, dass auch ein Drink mit ihr keine gute Idee war, einmal abgesehen davon, dass es nicht bei nur einem blieb. Sie steuerten in ein Pub im Zentrum der Altstadt. Es war, wie ein Pub sein musste. Die Bar und die restliche Einrichtungen waren in dunklem Holz gehalten, überall hingen Kleeblätter herum und es war stickig, klebrig und heiss. Beth fühlte sich auf Anhieb pudelwohl. Kaum traten sie ein, liess sie Jérémie stehen, ging in aller Selbstverständlichkeit auf die Theke zu und bestellte, ohne Jérémie zu fragen, was er wollte. Jérémie hatte lässig die Daumen in seine Hosentaschen eingehakt und beobachtete das Schauspiel. In einem Tierfilm würde man jetzt wahrscheinlich den Sprecher in einem weichen Singsang sagen lassen: ‚Das Weibchen bewegt sich in ihrer gewohnten Umgebung vollkommen selbstverständlich und selbstbewusst.’ Er zuckte mit den Schultern und trug seinen Teil zur Situation bei, indem er einen der letzten Stehtische ergatterte. Kurz darauf kam Beth mit zwei Pint Guinness zurück und setzte sie auf dem Tisch ab.
 
   Anerkennend nickte er und nahm eines der Biere zu sich. „Gute Wahl! Santé!“
 
   „Cheers!“ Beth nahm einen grossen Schluck und setzte das Glas wieder ab. Genüsslich liess sie ihre Zunge über ihre Oberlippe gleiten und ein seliges Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. 
 
   „Das ist jetzt genau das Richtige. Aber sei gewarnt, ich tendiere nach einem Glas ein bisschen zu unkontrollierten Kicheranfällen.“
 
   „Ach ja? Wenn das so ist, muss ich dein Bier leider aufgrund nicht einzuschätzender Folgen nach dem Konsum beschlagnahmen.“ Spielerisch zog er ihr Bier zu sich und wollte bereits zum Trinken ansetzen, als Beth protestierend eingriff. 
 
   „Einen Moment! Die Folgen sind voraussehbar, weil ich es dir gesagt habe, also her mit dem Getränk.“ Eilig entriss sie ihm ihr Glas, bevor die dunkle Flüssigkeit auf seinen Mund traf. Es entstand eine kurze Pause, in der sich beide intensiv mit der Betrachtung ihres Pints beschäftigten. Jérémie setzte als erster wieder zu einem Gespräch an. 
 
   „Sag mal, darf ich fragen, warum dein Vater im Rollstuhl sitzt?“
 
   Beth schaute auf und traf direkt seine Augen. Der Schalk umspielte ihre Gesichtszüge. „Du darfst fragen. Aber erwartest du auch eine Antwort?“
 
   „Nein, normalerweise nicht. Aber in diesem besonderen Fall würde mich die Antwort wirklich interessieren, wenn ich damit nicht einen wunden Punkt treffe.“
 
   „So wie ich bei dir gestern?“ Sie wusste, dass sie mit diesem Spruch ihr Glück herausforderte und sie spürte, wie er zögerte. Besser, dachte sie. Gestern hatte er ohne zu zögern den Rückzug angetreten. Eigentlich erwartete sie nicht wirklich eine Antwort, sie ging eher davon aus, dass er das Thema wieder auf ihren Vater lenken würde. Aber sie hatte sich geirrt. Diesmal spielte er mit.
 
   „In der Tat. Ich dachte schon, du hättest mein Benehmen von gestern vielleicht vergessen. Stell dir vor, dass ich gestern einfach so abgerauscht bin und darüber hinaus noch meine Manieren vergessen habe, war mir äusserst peinlich und ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich es wieder gut machen kann. Schliesslich wird in diesem Fall ein Profi und nicht ein Kindskopf gebraucht.“
 
   „Wow, jetzt bin ich aber wirklich überrascht.“
 
   Mit schief gelegtem Kopf und zusammengekniffenen Augen blitzte er sie an. Sie lächelte mitleidig. „Nein, im Ernst. Ich habe mir gedacht, dass ich wohl einen Schritt zu weit gegangen bin. Weißt du, ich glaube, du verstehst etwas von deinem Handwerk und darum vertraue ich dir. Das ändert aber nichts daran, dass es Dinge im Leben eines Menschen gibt, die selbst den bulligsten Bullen aus dem Konzept bringen.“ Sie verstummte und wurde dann ernst. „Darf ich dich auch etwas fragen?“
 
   „Ich ahne, was kommt. Aber ja, du darfst. Denn wie war das noch mal? Fragen darfst du, ob du eine Antwort erhältst, ist etwas anderes. Da ich auf meine Frage tatsächlich noch keine Antwort erhalten habe, werde ich wohl ähnlich mit deiner verfahren müssen.“
 
   „Zur Kenntnis genommen. Du erhältst deine Antwort, versprochen, aber erst möchte ich wissen, was zwischen dir und deinen Eltern schief gelaufen ist.“
 
   Jérémie presste die Lippen aufeinander und starrte ins Leere, fast so, als wäre er mit seinen Gedanken auf einmal an einem ganz anderen Ort in einer anderen Zeit. 
 
   „Ich glaube, so ziemlich alles“, sagte er schliesslich. Beth hatte aber das Gefühl, dass er noch nicht ganz von seiner kleinen Zeitreise zurückgekehrt war.
 
   „Glaubst du im Ernst, du kommst mir so einfach davon?“
 
   „Ich habe es gehofft, meine Hoffnung scheint aber enttäuscht zu werden.“
 
   „So ist es. Was ist passiert?“
 
   „In Ordnung.“ Jérémie trank noch einen grosszügigen Schluck aus seinem Pint. Als er das Glas wieder absetzte, begann er, den Blick auf die Tischplatte gerichtet, zu erzählen. „Meine Mutter war eine streng gläubige Katholikin. Leider war ihre Auslegung des Glaubens auch ganz schön extrem. Mein Vater war ein Arschloch. Er belog und betrog, was das Zeug hielt, konnte aber immer den Schein wahren. Als ich auf die Welt kam, war meine Mutter entsetzt. Ich habe nämlich ein Muttermal, das sie als Teufelskralle interpretierte. Eigentlich war das mein Todesurteil. Da meine Mutter aber nicht nur extrem religiös war sondern auch ein bisschen Grips hatte, behielt sie mich, aber den Tag hindurch ignorierte sie mich hauptsächlich und in der Nacht kam sie an mein Bett, stellte Kerzen auf und startete den Versuch, mir betend den Teufel auszutreiben. Ich musste läuternde Bäder nehmen, die aus eiskaltem oder kochendheissem Wasser bestanden und manchmal musste ich ekelhafte Mixturen trinken, die meine Seele hätten retten müssen. Leider war ich aber entgegen dem Glauben meiner Mutter doch nur ein Mensch. Durch die ewige Tortur hatte ich abwechselnd Verbrennungen und Erfrierungen und ich verbrachte ganze Nächte damit, mich zu übergeben. Oft denke ich, dass sie mich mit diesem Zeug irgendwann zu vergiften hoffte. Wie es aussieht, gelang es ihr aber nicht.“ Jérémie verstummte abrupt.
 
   „Und dann?“ Beths Taktgefühl wurde durch ihre Neugierde überschattet. 
 
   „Ist das nicht genug für einen Abend?“
 
   „Lass mich jetzt nicht hängen. Du scheinst mir ziemlich normal zu sein, wie hast du das geschafft?“
 
   „Du sprichst meine Psyche an? Beth, du solltest dich nicht auf den ersten Eindruck von einem Menschen verlassen, das kann gefährlich werden.“
 
   In Jérémies Augen blitzte etwas auf, das Beth einen Schauer über den Rücken jagte. 
 
   „Vielleicht noch ein Guinness?“ Beth hatte ihres leer, aber es war ihr nicht zum Kichern zumute. Sie versuchte ihr unbehagliches Gefühl abzuschütteln und redete sich ein, dass sie sich alles nur einbildete. Möglicherweise war ein Guinness doch genug. 
 
   „Gerne. Aber diesmal hole ich es.“ Der düstere Gesichtsausdruck war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. 
 
   Die neuen Gläser standen im Eiltempo auf dem Tisch. Zufällig berührte Jérémie Beths Arm und es durchzuckte sie wie ein Blitz. „Definitiv, ein Glas hätte gereicht.“ 
 
   „Hast du etwas gesagt?“
 
   Beth schaute auf. Sie war sich nicht bewusst gewesen, diese Bemerkung laut ausgesprochen zu haben. 
 
   „Nein! Ich, ehm, habe nur laut gedacht, nicht so wichtig.“ Reiss dich zusammen, mahnte sie sich selbst und hoffte, dass sie wenigstens das wirklich nur gedacht hatte. 
 
   Wo das Bier nun mal auf dem Tisch stand, stiessen sie noch einmal an und genossen es auch. 
 
   „Also, ich habe dir von meiner verkorksten Kindheit erzählt, jetzt bist du dran“, nahm Jérémie den Faden von Neuem auf. 
 
   „Du gibst wohl nie auf, was?“
 
   „Du doch auch nicht.“
 
   Beth sah ein, dass diese Schlussfolgerung richtig war und Jérémie nach seiner Erzählung fairerweise auch ihre Geschichte verdient hatte. „Mein Vater hatte einen schweren Autounfall. Zu dieser Zeit war ich aber noch nicht auf der Welt. Ich kenne ihn nur mit diesem Rollstuhl. Anders kann ich ihn mir nicht vorstellen. Aber manchmal gibt es Phasen, in denen er versucht aufzustehen. Soweit ich weiss, schaffte er es aber nie. Nach solchen Aktionen ist er immer niedergeschlagen.“
 
   „Warum tut er es dann immer wieder?“
 
   „Einmal habe ich meine Eltern belauscht, nachdem mein Vater wieder versucht hatte aufzustehen. Er sagte zu meiner Mutter, dass der Arzt ihm damals schliesslich gesagt hatte, es würde eine winzige Möglichkeit bestehen, dass er wieder lernen könnte zu Gehen. Ich glaube, an dieser Hoffnung hält er einfach fest und versucht es darum immer weiter. Und wenn es nicht klappt, hat er es wenigstens versucht. Einmal, da war ich noch klein, habe ich ihn direkt angesprochen, so wie Kinder eben sind, und ihn gefragt, weshalb er immer in einem rollenden Stuhl sitze und nicht wie bei anderen Kindern, neben mir her laufen würde. Er zog mich auf seinen Schoss und sagte mir, er würde das tun, damit er immer gleichgross sein könne wie ich. Jetzt ist er kleiner. Aber irgendwie hoffe auch ich, dass er eines Tages wieder gleichgross sein kann wie ich es bin.“
 
   „Das ist gut, diese Geschichte gefällt mir um einiges besser als meine.“ 
 
   „Jérémie, ich habe noch eine Frage.“
 
   „Was denn? Möchtest du noch wissen ob Würmer husten können?
 
   Etwas irritiert über diesen skurrilen Ausflug in die Welt der Tiere, nahm Beth Jérémies Gedanken dennoch auf. „In Anbetracht des Wohnortes der Würmer bist du auf dem richtigen Weg, aber eigentlich hätte ich gerne gewusst, ob du schon etwas von der Autopsie meiner Tante vernommen hast.“
 
   „Nicht schon wieder. Was hast du bloss an dir, dass ich immer bei dir in solche Fettnäpfchen trete? Bitte entschuldige. Ich habe noch nichts gehört, aber es dauert bestimmt nicht mehr lange bis die Ergebnisse vorliegen. Beth, es tut mir wirklich Leid.“
 
   „Ist schon gut, du konntest ja nicht wissen, was ich fragen wollte. Jetzt beruhige dich, ich bin hart im nehmen und eigentlich wäre es wirklich interessant. Können Würmer husten?“
 
   Jérémie schaute auf die Uhr. „Was meinst du, besprechen wir diese universumsverändernde Frage auf dem Weg nach Hause?“
 
   „Das können wir gerne.“
 
   Gemeinsam verliessen sie das Pub und schlenderten durch die Gassen. Ganz der Gentlemen brachte er sie bis zu der Wohnung ihrer Tante. Die Frage, ob Würmer husten konnten, wussten sie aber auch nach eingehender Diskussion nicht zu beantworten.
 
   „Ich informiere mich gleich morgen im Internet und melde mich dann bei dir. Ist das ein Angebot?“
 
   Sie streckte ihm ihre Hand hin. „Hand drauf.“ 
 
   Eine Welle ihres Parfüms wehte ihm entgegen und rief ihm ihre Nähe überdeutlich ins Bewusstsein. Sie stand mit ihrer ausgestreckten Hand direkt vor ihr und schaute ihn herausfordernd an. Er erwiderte ihren Blick und nahm die dargebotene Hand in seine. Obwohl es nur die Besiegelung eines Versprechens war, hatte er das Gefühl, sich verbrannt zu haben. Da der Handschlag bereits länger dauerte als nötig, liess er sie etwas ungeschickt los. Von ihren Augen konnte er sich nur mit Mühe lösen. Das übernahm dann aber sie für ihn. Etwas verlegen grabschte sie ihre Handtasche von der Schulter und suchte nach dem Schlüssel. „Gefunden!“ Sie hielt ihn triumphierend in die Höhe und holte tief Luft. „Na dann, gute Nacht.“
 
   „Ja, also, gute Nacht. Schlaf gut.“
 
   Unbeholfen lächelte er ihr noch einmal zu und wandte sich dann ab. Beth lief auf ihre Haustür zu und bemerkte deshalb nicht, dass Jérémie sich noch einmal umdrehte und ihr nachschaute. Er bemerkte, dass ihm ihre Rückenansicht in diesen Jeans noch besser gefiel, als in den Stoffhosen, die sie bei ihrer ersten Begegnung trug. Nachdem sie durch die Haustür geschlüpft war, machte er sich dann schliesslich ebenfalls auf den Nachhauseweg. 
 
    
 
   Kaum hatte Beth die Wohnung betreten, als auch schon ihr Mobiltelefon zu klingeln begann. Hastig wühlte sie in ihrer Tasche und drückte auf den grünen Knopf.
 
   „Hallo?“
 
   „Beth? Beth! Na endlich! Wo warst du denn solange?“
 
   „Jedenfalls nicht im Gefängnis.“ Diesen Seitenhieb konnte sie sich einfach nicht verkneifen. „Tut mir leid, ich beginne noch einmal. Hallo Mama, es tut wirklich gut dich zu hören. Seid ihr in Ordnung?“ Beth lehnte sich an die Tür und liess sich auf den Boden sinken.
 
   „Ja, es geht uns gut. Ich habe einem Polizisten ein blaues Auge verpasst.“ Die kindliche Freude, die in ihrer Stimme mitschwang, brachte Beth zum Lächeln. 
 
   „Mama, so etwas tut man aber nicht. Und ladylike ist es auch nicht. War das wirklich nötig? Was hast du nun davon?“ In solchen Augenblicken fragte sich Beth, wer die Mutter und wer die Tochter war.
 
   „Das weiss ich doch auch. Aber er war ein arrogantes Arschloch, er hat deinen Vater herablassend behandelt, er hat seine Macht vollständig ausgenutzt und er hat uns davon abgehalten zu dir zu fahren. Dazu kommt, dass wir wirklich nicht in der Stimmung für solche Spässe waren. Was in Anbetracht dessen, dass meine Schwägerin gestorben ist und meine Tochter jetzt alleine durch diese beschissene Zeit muss, nur verständlich ist. Oder etwa nicht?“
 
   „In gewisser Hinsicht durchaus. Aber zuschlagen?“
 
   „Mir ist der Geduldsfaden gerissen. Es war doch nicht geplant!“
 
   „Wenn wir jetzt den Ärger, den du am Hals hast, gegen die kleine Genugtuung, die du bestimmt gefühlt hast, aufwiegen, hat sich dieser Ausraster dann gelohnt?“
 
   „Eigentlich nicht. Aber ich kann es nicht mehr ändern.“
 
   „Stimmt.“ Ihre Mutter hatte Recht, weshalb Beth dieses Thema abhaken konnte. „Geht es Papa auch gut?“
 
   „Ja, er ist unter der Dusche. Ich werde ihn aber von dir grüssen.“
 
   „Das ist gut. Danke. Wo seid ihr denn jetzt?“
 
   „In einem Hotel in Folkestone. Unser Auto und die anderen Sachen geben sie erst morgen frei. Wir durften nur das Nötigste mitnehmen. Sie sind immer noch der Meinung, dass wir irgendwo ein geheimes Versteck für die vermeintlich weiteren Medikamente haben. Aber sag, wo warst du die ganze Zeit über? Auch vorhin. Wir versuchten dich sofort zu erreichen, als wir im Hotel waren.“ 
 
   Beth erzählte ihrer Mutter von ihren Erlebnissen. Dann erklärte sie ihr, wie sie mit Jérémie zusammen herausgefunden hatte, wo sie nach ihr suchen musste. „Tja, und jetzt bin ich hier und schlussendlich doch noch mit dir am Telefon“, schloss sie ihre Ausführungen.
 
   „Jérémie? Man nennt sich also beim Vornamen?“
 
   „Mama, deine mütterlichen Sensoren spielen wieder verrückt. Es ist nicht so wie du denkst. Er ist Polizist, er bearbeitet Dinas Fall und er hilft mir, während meine Eltern sich selbst in der unpassendsten Zeit in den Knast manövrieren. Noch Fragen?“
 
   „Nein, Euer Ehren. Liebes?“
 
   „Ja?“
 
   „Das was passiert ist und das was ich getan habe und dass ich jetzt deswegen nicht bei dir sein kann, tut mir wirklich unendlich Leid. Und deinem Papa geht die ganze Sache auch ziemlich an die Nieren.“
 
   „Ist schon gut, Mama, ich schaff das schon.“
 
   „Das glaub ich dir. Gute Nacht, mein Schatz.“
 
   „Gute Nacht, Mama. Ich vermisse euch!“
 
   „Wir dich auch. Aber wir sehen uns bald. Bye!“ 
 
   Beth liess das Handy sinken. Jetzt, wo sie wenigstens mit ihrer Mutter gesprochen hatte, spürte sie, wie sich ein Knoten in ihrem Bauch löste. Auf einmal war sie unheimlich müde. Sie raffte sich auf und gleich nachdem sie sich in ihr Bett gekuschelt hatte, war sie auch schon eingeschlafen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 16
 
    
 
   Der Tau auf den Blättern glitzerte sanft im ersten Licht des neuen Tages, während Nizza langsam aus der friedlichen Ruhe erwachte und sich den neuen Aufgaben stellte. Beth wurde von den ersten Sonnenstrahlen, die sich über ihr Gesicht legten, langsam aus ihren Träumen gekitzelt. Die Arme ausstreckend lockerte sie ihre Muskeln und setzte sich auf. Überrascht stellte sie fest, dass sie sich angenehm ausgeschlafen und erholt fühlte. Sie stand auf, wickelte sich in ihren Bademantel und schlurfte wie gewohnt als erstes in Richtung der Küche. Doch ihr Vorhaben wurde jäh vom Klopfen an die Wohnungstür unterbrochen. Verdutzt ging sie hin und schaute durch den Spion. Als sie das Gesicht erkannte, öffnete sie.
 
   „Guten Morgen. Wie komme ich zu dem Vergnügen, dich bereits um diese Zeit anzutreffen? Ich dachte, die hustenden Würmer würden wir telefonisch klären?“ Sie liess Jérémie in die Wohnung. „Wie bist du eigentlich durch die untere Haustür gekommen?“
 
   „Eine deiner Nachbarinnen kam im gleichen Moment heraus, wie ich hinein wollte.“ 
 
   „Das ist aber praktisch. Es ist auch gut zu wissen, dass meine Nachbarn vertrauenselig alles hereinlassen, was unten vor der Tür herumlungert.“ Sie lächelte ihn herausfordernd an, aber als sie Jérémies versteinertes Gesicht bemerkte, machte ihr Lächeln einer unangenehmen Unruhe Platz. 
 
   „Was ist los?“
 
   Jérémie fiel es sichtlich schwer, einen Anfang zu finden. „Vielleicht setzen wir uns besser. Machst du uns einen Kaffee?“
 
   Der Klang seiner Stimme gefiel ihr nicht, aber sie ging in die Küche und setzte Kaffee auf. Sie füllte zwei Tassen und liess sich gegenüber von Jérémie in einen Sessel sinken. „Also, was ist los?“
 
   „Ich hatte heute Morgen einen Anruf aus der Gerichtsmedizin.“
 
   Mit einem Ruck setzte sich Beth kerzengerade hin. „Was haben sie gesagt?“
 
   „Beth, das wird jetzt nicht leicht.“
 
   „Wenn du um den heissen Brei redest, wird’s auch nicht leichter. Also, was haben sie gesagt?“, fragte sie mit Nachdruck.
 
   „Deine Tante ist an einer Überdosis Medikamente gestorben.“
 
   „Wie bitte? Medikamente? Was für Medikamente?“ Entsetzt riss Beth die Augen auf.
 
   „In ihrem Körper wurde der Arzneistoff Diazepam gefunden.“
 
   Beth war auf einmal, als würde jemand auf ihrem Brustkorb sitzen. Um diesem beklemmenden Gefühl entgegen zu wirken, begann sie die Luft so tief sie konnte einzuatmen. „Diazepam? Valium? Das ist unmöglich, meine Tante nahm keine Beruhigungsmittel, sie nahm überhaupt keine Medikamente.“
 
   Beths körperliche Reaktion auf diese Nachricht entging Jérémie keineswegs. Dennoch wusste er, dass er sie nicht schonen konnte. „Da sagen die zurzeit vorliegenden Autopsieergebnisse aber etwas anderes. Beth, es tut mir Leid, aber ich muss dich das jetzt fragen. Hat deine Tante vielleicht unter Schlafstörungen gelitten oder hat sie verdächtige Äusserungen über den Tod gemacht?“
 
   Obwohl Beth ihren Ohren nicht traute, regte sich tief in ihrem Innern ein Verdacht, denn sie aber sofort energisch beiseite schob. Es konnte einfach nicht sein. Ohne, dass sie es wollte, schnürte es ihr die Kehle zu. Es entglitt ihr eine Träne, die sie wütend wegwischte. Um Fassung ringend biss sie die Zähne zusammen. „Was willst du damit andeuten? Willst du mir sagen, sie hat sich selbst umgebracht? Auf einem Friedhof? Nein, tut mir Leid, das ist unmöglich. Meine Tante war glücklich! Ich habe sie noch nie so strahlen gesehen, wie an dem Tag, als sie von Henry erzählte. Damals in London sagte sie, dass sie bei ihrer Sprachreise hierher, das Herz an diese Stadt verloren hatte. Nein, sie sehnte sich ganz bestimmt nicht nach dem Tod.“ 
 
   „Beth, dieser Henry, könnte es sein, dass er sie wieder verlassen hatte? Dass er verheiratet war oder sonst etwas, was deine Tante erfuhr und nicht ertragen konnte?“
 
   „Sag nicht so etwas. Auch wenn Henry ein Geheimnis hatte und sie sich deshalb von ihm oder er sich von ihr trennen musste, wäre meine Tante nicht derart daran zerbrochen.“ Beth ereiferte sich derart, alles zu rechtfertigen, dass es sich selbst in ihren eigenen Ohren nur wie hohles Gerede anhörte. 
 
   Ihre Reaktion war für Jérémie zu erwarten gewesen und nur normal, deshalb wählte er seine nächsten Worte nicht schonender, aber vorsichtiger. „Weißt du eigentlich, was du mit dieser Aussage andeutest? Wenn deine Tante sich nicht selbst das Leben nahm, dann hat es jemand anderes getan und das kann ich beim besten Willen nicht glauben. Kannst du das verstehen?“
 
   „Das glaube ich ja auch nicht, aber…“ Beth brach ab und die krampfhaft aufrechterhaltene Fassade zusammen. Verzweifelt schlug sie ihre Hände vor das Gesicht, während sie unkontrolliert zu schluchzen begann.
 
   Jérémie stand von seinem Platz auf und setzte sich vor Beth auf den Wohnzimmertisch. Er fasste sie an den Handgelenken und zog sanft ihre Hände hinunter. Nebenbei stellte er beruhigt fest, dass ihr Puls zwar erhöht war, aber keine besorgniserregende Geschwindigkeit angenommen hatte. Er legte den Kopf schief, um unter ihren, über das Gesicht fallenden Haare, die Augen finden zu können. „Hör mal, ich werde mich jetzt daran machen, diesen Henry aufzuspüren.“ Beth starrte ins Leere, als wäre sie in einer anderen Welt. „Beth?“
 
   Langsam hob sie den Kopf, schien aber durch ihn hindurchzusehen. Nach wie vor rannen ihr Tränen über das Gesicht, aber sie gab keinen Laut mehr von sich. Ihr Anblick brach Jérémie beinahe das Herz, aber er konnte nichts tun, um sie aufzuheitern. Deshalb nahm er sich vor, sie wenigstens ein bisschen abzulenken, indem er sie ein wenig beschäftigte. Schliesslich hatte er vor nicht allzu langer Zeit feststellen können, dass man mit der Beschäftigungstherapie bei ihr goldrichtig lag. Und wenn er es richtig anstellte, konnte es ihm sogar bei seinen Ermittlungen helfen. „Beth? Könntest du mir einen Gefallen tun?“
 
   Sie reagierte nicht. Trotzdem sprach er weiter. „Könntest du deine Eltern anrufen? Wenn du möchtest, werde ich ihnen die Botschaft beibringen, aber ich wäre froh, wenn du anschliessend ein bisschen mit ihnen reden könntest. Einerseits denke ich, es wird dir helfen, andererseits ist mein Wunsch auch ganz egoistischer Natur. Möglicherweise haben deine Eltern Informationen über deine Tante, die du nicht kennst. Oder ihr findet zusammen etwas Hilfreiches heraus. Schliesslich kommt es vor, dass gewisse Dinge erst im Laufe eines Gesprächs ans Tageslicht befördert werden.“
 
   Verständnislos schaute Beth ihn an. „Du nutzt mich aus?“
 
   Immerhin scheint sie wieder unter uns zu sein, dachte Jérémie bei sich. Er war sich absolut bewusst, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. „Auf der einen Seite: Ja. Auf der anderen Seite will ich dir helfen, so gut ich kann. Und dieses Aufbauprogramm beinhaltet nuneinmal ein Telefongespräch mit deinen Eltern und einen gesunden Aktionismus. Aber es sieht auf keinen Fall vor, dass ich einfach aufstehe, davon spaziere und dich deinem Elend überlasse. Sind wir uns einig?“
 
   „Ich denke schon.“ Nach und nach brachte sie sich wieder unter Kontrolle.
 
   „Sehr gut. Dann werde ich jetzt gehen. Sobald der Kontakt mit deinen Eltern stattgefunden hat, rufst du mich an. Oder besser noch, du kommst auf das Revier. Einverstanden?“
 
   Der strenge Ton in seiner Stimme, liess an einen Grossvater erinnern, der seine Enkel für ein Vergehen rügte, das er nicht sonderlich schlimm fand, aber das einfach aus Prinzip geahndet werden musste.
 
   Beth konnte darüber beinahe lächeln. Allmählich entspannte sie sich wieder. Seine Taktik war gut. Sie durfte sich nicht zu sehr ablenken, sonst würde sie nur alles verdrängen. Das war im ersten Moment vielleicht einfacher, aber die Wahrscheinlichkeit, dass alles zu einem späteren Zeitpunkt, in welcher Form auch immer, wieder zum Vorschein kam und im schlimmsten Fall über sie hereinbrechen würde, war gross. Aber ein bisschen Beschäftigung war auf jeden Fall besser, als nur herumzusitzen und Trübsal zu blasen.
 
   „Einverstanden“, sagte sie knapp. Erst jetzt fielen ihr die beiden Sorgenfalten zwischen seinen Brauen auf.
 
   „Gut.“ Er stand auf und verliess ohne Abschiedsworte die Wohnung. Weshalb er sie alleine mit dieser Aufgabe zurückliess, vermochte er nicht genau zu sagen. Es schien ihm aber, dass es so besser für beide war, sei es auch nur, damit jeweils keiner von beiden vom anderen abgelenkt wurde. Nachdenklich nahm er Stufe für Stufe der Treppe zum Hausausgang in Angriff und fragte sich, warum ihm genau dieser Fall so unter die Haut ging. Hatte er nicht schon Schlimmeres erlebt? Er stellte fest, dass er die ganze Sache nicht so sehr an sich heranlassen durfte. Das behinderte seine Arbeit und benebelte seinen Verstand und das war nicht gut. Denn um erfolgreich ermitteln zu können, brauchte er einen kühlen Kopf.
 
    
 
   Beth atmete mehrmals tief ein und wieder aus. Dann raffte sie sich auf und ging zum Telefon. Langsam aber sicher verfluchte sie Alexander Graham Bell für seine Erfindung. Sie hatte das Gefühl, seit drei Tagen nichts mehr anderes zu tun, als Telefonate entweder zu führen oder zu verpassen. Erschwerend kam dazu, dass sie immerzu schlechte Nachrichten verdauen musste. Während sie die Nummer ihrer Mutter eintippte, hoffte sie inständig, dass sie ihr Mobiltelefon bereits zurückerhalten hatte. Es knisterte in der Leitung und Beth war kurz davor wieder aufzulegen, als sie dann doch die vertraute Stimme ihrer Mutter vernahm. “Hallo?“
 
   „Mama? Ich bin’s, Beth! Du hast also dein Telefon zurück?“
 
   „Oh, hallo Liebes! Seit wann bist du zu dieser unchristlichen Zeit wach?“
 
   „Wie bitte? Ach so! Mama, wir sind doch eine Stunde später dran! Aber das bringt mich darauf, dir diese Frage zurückzustellen. Was macht ihr jetzt schon auf den Beinen?“
 
   „Ach, ich habe alle ein bisschen aufgescheucht. Ich wollte unbedingt meine Sachen wieder haben. Aber das ist unwichtig. Hast du gut geschlafen?“
 
   „Ehm, ja. Geschlafen schon, nur das Erwachen war nicht sehr erfreulich.“
 
   „Oh! Was ist passiert? Ist mit dir alles in Ordnung?“
 
   „Nichts ist in Ordnung. Mama, ist Papa auch da?“
 
   „Ja. Soll ich ihn holen?“
 
   „Das wäre wohl am einfachsten, denke ich.“
 
   „Beth, ich mache mir allmählich Sorgen, was ist passiert? Weißt du etwas Neues über Dina? Ist es das?“
 
   „Es geht tatsächlich um Dina. Aber hol jetzt bitte Papa und mach den Lautsprecher an.“
 
   Sie hörte, wie ihre Mutter unnützerweise die Hand über das Telefon legte und nach Jake rief. Dann vernahm sie seine Stimme. Es tat so gut, dass ihr prompt die Knie weich wurden. „Reiss dich zusammen, du darfst jetzt nicht schlapp machen“, mahnte sie sich selbst. 
 
   „Liebling? Bis du da? Hörst du uns?“ Jake klang erfreut, aber auch unruhig. 
 
   Bevor sie antwortete, wappnete sich Beth mit tiefen Atemzügen für das bevorstehende Gespräch. „Ja, ich bin da. Hallo Papa!“
 
   „Hallo Schatz. Schön, dich zu hören!“
 
   „Ja ebenso.“ Auf einmal wurde Beth von der Ungeduld gepackte. Sie wollte ihre schlechte Nachricht endlich loswerden. „Mama, ich glaube, es ist besser wenn du dich hinsetzt. Und bitte, hört beide einfach kurz zu. Heute Morgen war der Polizist bei mir, mit dem Mama schon einmal telefoniert hat.“
 
   „Oh, war er etwa die ganze Nacht schon bei dir?“
 
   „Mama!“ Streng rief Beth ihre Mutter zur Ordnung.
 
   „Entschuldige“, antwortete Susanna kleinlaut.
 
   „Also, er klopfte heute Morgen an meine Tür. Frage beantwortet?“ Niemand sagte etwas. „Gut. Er sagte mir, dass die Gerichtsmedizin ihn angerufen habe, weil Autopsieergebnisse vorlägen.“ Um den Mut nicht zu verlieren sprach Beth ohne Luft zu holen weiter. „Es wurde ihm ebenfalls mitgeteilt, dass Dina an einer Überdosis von Medikamenten gestorben ist.“ Nervös horchte sie auf die Reaktion ihrer Eltern. Aber es kam nichts. „Hallo? Seid ihr noch da?“ 
 
   Dann vernahm sie ein leises Rascheln und zögerlich kam eine Antwort ihres Vaters. „Ja. Wir sind noch da. Beth, das ist unmöglich. Dina nahm keine Medikamente. Sie war physisch wie auch psychisch kerngesund. Sie hatte nicht einmal eine Allergie!“
 
   „Bist du ganz sicher, dass sie nichts nehmen musste oder heimlich genommen hat? Hat sie in der Vergangenheit nie Probleme gehabt, keine Schlafstörungen, überhaupt nichts?“
 
   „Nein! Für sie gab es nie einen Grund, diese Chemie in sich hinein zu stopfen. Über welche Medikamente reden wir hier überhaupt?“
 
   Beth beantwortete die Frage nicht direkt, doch ihre Gegenfrage schien aussagefähig genug. „Papa, bei dir fehlte nie merklich eine Tablette oder eines der Röhrchen?“
 
   Die Antwort fiel kurz und wütend aus. „Nein, verdammt.“
 
   „Oh Papa, es tut mir leid. Ich wollte es doch auch nicht glauben und wenn ich ehrlich bin, glaube ich es auch jetzt noch nicht. Aber warum sollte Jérémie mir falsche Informationen übermitteln?“ Sie dachte auf einmal an den Vorabend und an das seltsame Aufblitzen in seinen Augen, als sie angesprochen hatte, wie gut er sich trotz seiner Vergangenheit entwickelte hatte. Schnell schob sie den Gedanken wieder beiseite. Er hatte keinen Grund so etwas Schreckliches zu tun. 
 
   „Ich weiss es nicht. Dann hat sich eben die Gerichtsmedizin geirrt. Sie müssen das noch einmal nachprüfen. Das kann so nicht stimmen.“
 
   „Papa, du weißt aber schon, dass wenn einerseits das Resultat doch richtig ist, du aber andererseits der Meinung bist, Dina hätte selbst kein Valium eingenommen, es ihr jemand anderes verabreicht haben muss? Und, bei allem Respekt, das ist nun wirklich absurd.“
 
   Es folgte wieder Schweigen. Diesmal aber etwas ausgedehnter. Jake schien sich das Szenario durch den Kopf gehen zu lassen. „Da hast du allerdings auch wieder Recht.“ 
 
   Dann schaltete sich Susanna wieder in das Gespräch mit ein. „Aber vielleicht hatte sie eine Erkältung oder so etwas, ging in die Apotheke und bekam die falschen Tabletten. Im Zusammenhang mit der empfohlenen Dosierung hat das Diazepam dann vielleicht zum Tod geführt.“
 
   „Ja, vielleicht“, gab Beth ihr Recht. „Auf diese Idee bin ich noch nicht gekommen.“
 
   „Mein Gott, das ist alles so schrecklich!“ Es war nur eine leise Bemerkung von Susanna, aber es schien, als hätte sie mit diesen Worten alles Unausgesprochene zusammengefasst.
 
    
 
   Es dauerte noch einige tröstenden Worte, Tränen und verzweifelte Wutausbrüche, bis Beth mit leuchtend roter Nase und verquollenem Gesicht das Gespräch beendete.
 
   Schniefend ging sie ins Badezimmer und begann in ihrer Ratlosigkeit energisch jedes einzelne Schränkchen zu öffnen. War der Inhalt nicht zufriedenstellend, wurde das Türchen mit Gewalt wieder zugeknallt. Dass dabei Einiges zu Bruch ging und meist der zu schliessende Gegenstand aufgrund des grossen Kraftaufwandes wieder aufflog, wurde ignoriert. Beth durchsuchte jeden Winkel und jede Ecke. Keine Toilettentasche, kein Körbchen, genauso wenig die Päckchen und Säckchen, waren sicher vor ihr. Sie drehte jeden Gegenstand um, doch sie fand nichts. Achtlos liess sie die Dinge in einem wilden Durcheinander zurück und steuerte in Dinas Zimmer. Sie wiederholte die Prozedur in jedem Raum der Wohnung, aber sie blieb erfolglos. Nicht einmal Antibabypillen fand sie. 
 
   „Verdammt!“ Kochend vor Wut schnappte sich Beth die vor ihr stehende Vase und warf sie mit ganzer Kraft gegen die Wand. Laut klirrend brach das Gefäss in tausend Stücke. Schwer atmend liess Beth sich auf den Boden sinken. Mit dem Kopf in die Hände gestützt und dem Gefühl elender Hilflosigkeit fragte sie sich, wie all das möglich sein konnte. Die Situation erschien ihr dermassen unrealistisch, dass sie sich unweigerlich einzureden begann, dass alles nicht wahr sein konnte und solche Dinge nur im Film passierten. Dann blieb sie eine Weile einfach sitzen und dachte überhaupt nichts mehr. 
 
    
 
   Jérémie eilte den Flur der Polizeistation hinunter, zwischen den Tischen durch, direkt auf sein Büro zu. Noch bevor er die Türklinke erreicht hatte, hallte der Tenor seiner Stimmer wie ein Erdbeben durch den Raum. „Paul, ich brauche Sie und zwar jetzt!“ 
 
   Paul, ein junger Polizist, frisch aus der Akademie geschlüpft, sprang auf und eilte Jérémie hinterher in das Büro. Es hätte nur noch das Halsband gefehlt und ein Hund wäre vor Neid grün angelaufen.
 
   „Schliessen Sie die Tür.“ 
 
   Paul tat, was ihm gesagt wurde. Jérémie ging auf seinen Schreibtisch zu und entdeckte sofort den Umschlag. Das musste der Autopsiebericht von Dina sein. Den würde er lesen, wenn die nötigen Schritte Henry zu finden, eingeleitet waren. Er hoffte fest, dass Beth inzwischen mit ihren Eltern gesprochen hatte. Warten, bis sie im Revier war, wollte er aber auch nicht, vor allem nicht, weil Paul bereit stand, um in Aktion zu treten. Also griff er nach dem Telefonhörer. Mit einem Fingerzeig deutete er Paul an, sich zu setzen, während er selbst darauf wartete, dass das Freizeichen in der Leitung durch Beths Stimme ersetzt wurde. 
 
    
 
   Wieder klingelte das Telefon. Konnte man sie denn nicht eine Sekunde in Ruhe lassen? Noch nicht ganz aus ihrer Lethargie erwacht, hob sie den Hörer von der Gabel. „Ja?“
 
   „Beth?“ Sie klang schrecklich, dachte er bei sich, stellte aber trotzdem auf den Lautsprecher um, damit Paul mithören konnte. „Ich brauche den Ort, an dem deine Tante Henry getroffen hat. Weißt du bestimmt nicht, wo sie immer ihren Kaffee holte?“
 
   „Was?“ Langsam aus ihrem Dornröschenschlaf erwachend, setzten sich ihre Hirnzellen wieder in Bewegung. „Eh, nein. Aber das habe ich dir doch schon gesagt. Obwohl, einen Moment mal - es gibt da so einen Take Away, der ist nur zwei Strassen weiter von Louis. Ich habe sie mal dort abgeholt.“
 
   „Sehr gut, danke.“ Jérémie kritzelte auf den Block vor sich die Worte ‚Henry finden’ drehte die Notiz zu Paul und deutete ihm an, sich auf den Weg zu machen. Dieser begriff sofort, sprang auf und eilte davon. Jérémie drückte abermals die Taste für den Lautsprecher. „Beth? Hast du schon mit deinen Eltern gesprochen?“
 
   „Eh, ja.“ 
 
   „Schön. Und wann war das?“
 
   „Vor, nun…“ Sie schaute auf die Uhr, „einer Stunde?“
 
   „Und warum bist du dann noch nicht hier? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung?“
 
   Schlagartig erwachte ihr Kampfgeist wieder zum Leben. „Weil ich nicht springe, nur weil du pfeifst!“
 
   Zufrieden grinste Jérémie sein Telefon an. So war es doch schon viel besser. „Bis gleich also.“
 
   Bevor sie noch etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. Beth starrte ihr Telefon an. Was für eine bodenlose Frechheit. Typisch Mann, er hatte überhaupt nicht zugehört! Wütend stand sie auf, schälte sich aus ihrem Bademantel und ging unter die Dusche. Nebenbei stellte sie fest, dass sie noch Einiges aufzuräumen hatte. Aber das konnte warten. Genüsslich liess sie sich mit geschlossenen Augen das Wasser abwechselnd auf Kopf und Nacken prasseln. Die wichtigen Dinge hatten ihren Lauf genommen. Sie hatte Jérémie verraten, was er wissen wollte und sie ging davon aus, dass er jemanden in das Kaffee geschickt hatte, der die Arbeit vor Ort für ihn erledigen sollte. Entsprechend nahm sie an, dass er auf sie wartete. Also liess sie sich Zeit. Alle Informationen, die sie besass, konnte sie problemlos noch eine Stunde bis zur Weitergabe für sich behalten. Doch dann, wie vom Donner gerührt, hielt sie inne. Erstarrt stand sie mit weit aufgerissenen Augen einfach da. Nur um dann in Windeseile über den Badewannenrand aus der Dusche zu hüpfen, sich hastig ihre Jeans und ein Trägertop überzuziehen und beinahe gleichzeitig ihr Mobiltelefon zu suchen. Als sie es dann endlich in den Händen hatte, verwarf sie die Idee wieder und rannte los. 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 17
 
    
 
   „Arbeitet Silvan heute nicht?“
 
   „Nein, tut mir leid Madame, heute ist sein freier Tag.“ 
 
   „Mist. Gäbe es eine Möglichkeit, ihn bei sich zu Hause zu erreichen?“ Unschuldig blinzelte sie den Mann hinter dem Tresen an. Wie vermutet, schien dieser tatsächlich darauf anzuspringen. „Ich weiss nicht, was ihr Frauen alle an Silvan findet, er ist doch ein Würstchen.“
 
   „Eher eine Bockwurst, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Aufreizend zwinkerte Beth dem Mann zu. 
 
   Jener schaute zwar ungläubig zurück, zögerte jedoch nur noch kurz, bevor er dann eine Visitenkarte hervorzog. „Seien Sie gewarnt, er hat diese Dinger bestimmt nicht nur für Sie drucken lassen. Sie wissen auch, was ich meine?“
 
   „Ich werde es mir merken. Vielen Dank.“ Mit den Fingerspitzen zupfte sie dem Mann spielerisch die Karte aus der Hand. Dann verliess sie keck ihren Hintern hin und her schwingend das Lokal und steuerte in Richtung der auf der Visitenkarte stehenden Strasse. Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis sie vor einem etwas zerfallenen, offenbar wenig gepflegten Mehrfamilienhaus stand. „Hier wohnst du also. Dass ich doch einmal zu dir nach Hause gehen würde, hätte ich mir auch nie träumen lassen.“ Kopfschüttelnd las sie, was auf den Messingschilden seitlich der Türglocken stand. Sie entdeckte seinen Namen und drückte auf die Klingel. „Und wehe du bist nicht zu Hause.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, öffnete sich mit einem Summen auch schon die Tür und sie trat ein. „Das fängt doch gut an.“ 
 
   Die Entscheidung, nicht den Lift zu nehmen bereute sie nach der vierten Etage. In der fünften angekommen begegnete sie einem erstaunten Gesicht in knallengen Unterhosen. „Beth? Was machst du denn hier?“ Seine Verblüffung war nur von kurzer Dauer. „Ah, du konntest meinem überwältigenden Charme doch nicht widerstehen, richtig? Tja, da bist du nicht die Erste, Süsse.“
 
   „Ja, das habe ich heute schon einmal gehört. Aber leider ist es nicht ganz so, wie du denkst. Zieh dir eine Hose an, wir machen einen Ausflug.“
 
   „Dominante Frauen mag ich besonders.“ Mit einem anzüglichen Lächeln, das Beths Magensäure anregte, verschwand Silvan in der Wohnung und kam gleich darauf mit einer Hose zurück.
 
   „Silvan, anziehen nicht nur mitnehmen.“
 
   „Ja, ja, nur keine Eile.“ Bevor er die Tür hinter sich ins Schloss zog, rief er noch einmal in die Wohnung. „Süsse, ich bin bald wieder da, habe noch ein Freiluftpaket abzuliefern!“ Erst jetzt bemerkte Beth den rosa BH am Boden neben der Eingangstür. Angeekelt beeilte sie sich von diesem Haus und am liebsten auch von Silvan wegzukommen. Leider brauchte sie den aber noch. Irgendwie war er ihr lieber in seiner Kellneruniform, als in den zerrissenen Jeans und dem Etwas, das wohl einmal ein T-Shirt gewesen war. 
 
   „Du Beth, tut mir Leid, wie ich eben mit dir geredet habe, aber die Kleine in der Wohnung ist eben beeindruckt von so Zeug.“
 
   „Schon in Ordnung, deine grossen Sprüche kenne ich schliesslich schon zur Genüge und ein einschlägiger Ruf folgt dir auf dem Fusse.“ Kaum zu glauben, er schien doch tatsächlich einige Zentimeter zu wachsen vor Stolz. „Silvan, du bis echt ein Unikat.“
 
   „Hei danke!“ Er grinste bis über beide Ohren. „Warum laufen wir eigentlich so schnell? Ach und, wo bringst du mich überhaupt hin?“
 
   „Das wirst do noch früh genug bemerken. Komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“
 
   Im Eiltempo erreichten sie bald die Tür der Polizeistation. Als wäre er gegen eine Wand gelaufen, blieb Silvan stehen, als Beth hineingehen wollte. „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Warum bringst du mich hierher? Ich gehe da nicht rein!“
 
   „Silvan, müsste ich etwas im Zusammenhang mit der Beziehung zwischen dir und der Polizei wissen oder ist das einfach eine Prinzipsache?“
 
   „Nun ja, sagen wir, wir sind nicht unbedingt Freunde.“
 
   „Musst du zurzeit etwas befürchten, wenn du da rein gehst?“
 
   „Ich glaube nicht, nein.“
 
   „Gut, dann kommst du jetzt gefälligst mit. Ich brauche deine Hilfe und ich habe keine Nerven für die Ängste eines Kleinkriminellen.“
 
   „Angst? Wer sagt denn so was? Ich mag die Typen einfach nicht, das ist alles. Und ein Kleinkrimineller bin ich auch nicht, oder zumindest nur ein kleines bisschen.“
 
   „Ein kleines bisschen kleinkriminell? Verstehe.“ Beth schaute Silvan schief an. „Wenn das so ist, hast du nichts zu befürchten. Es geht hier um mich und nicht um dich, also los.“ Sie schubste ihn mit dem Zeigefinger leicht an, um ihn zu einer Vorwärtsbewegung zu animieren. Doch Silvan blieb wie ein sturer Esel unbeirrt stehen. Aber immerhin schien seine Neugierde geweckt. „Um dich? Was hast du ausgefressen?“
 
   „Silvan!“ Beths Geduldsfaden hielt das nicht mehr lange durch. „Jetzt komm, du erfährst es doch noch früh genug, wenn wir jetzt da reingehen!“
 
   Dieses Argument wirkte. Unerwartet setzte sich Silvan in Bewegung. Er war sogar noch vor Beth im Gebäude.
 
    
 
   Im Eingangsbereich blieb Silvan erneut wie gelähmt stehen, so dass Beth einem Zusammenstoss nur um Haaresbreite entging. 
 
   „Mensch, kannst du das nächste Mal wenigstens ankündigen, wenn du einfach so stehen bleibst?“ Beths Stimmung wurde zunehmends gereizter. Ihren Plan befand sie nach wie vor als akzeptabel, aber die gewünschte zügige Ausführung wies Mangelerscheinungen mit Namen Silvan auf, die spürbar an den Nerven zerrten. 
 
   „Entschuldige, aber wenn ich nur schon Polizei rieche, baut mein Körper diesen praktisch unüberwindbaren Abwehrmechanismus auf.“
 
   „Tatsächlich? Wenn das so ist, stellt sich lediglich eine Frage: Hältst du dir selbst die Nase zu oder soll ich das für dich übernehmen? Überleg dir die Antwort gut, denn ich könnte mir vorstellen, dass du sanfter mit deiner Nase umgehst als ich.“
 
   „Himmel, du schreckst vor nichts zurück, nicht wahr? Selbst in einem Polizeirevier drohst du mir noch?“
 
   „Silvan, ich drohe dir nicht, ich warne dich lediglich vor meinem notorischen Defizit.“ Beth unterstrich ihre Aussage mit einem aufmunternden Lächeln. 
 
   „Du hast gewonnen. Aber glaube nicht, dass ich dir noch einmal einen Kaffee spendiere!“
 
   „Nein, Silvan, wenn du mir diesen Gefallen getan hast, ist es das Mindeste, wenn ich dir einen ausgebe, um meiner Dankbarkeit wenigstens ein bisschen Ausdruck zu verleihen.“
 
   „Oh, das klingt, als wäre noch mehr drin!“ Freudestrahlend stellte sich Silvan direkt vor Beth hin. 
 
   Beth zog die Augenbrauen hoch. Ihre Antwort fiel kurz, aber deutlich aus. „Vergiss es.“
 
   „Vorerst tu ich das, aber du bist mir etwas schuldig, wenn ich dir jetzt helfe?“ Silvan streckte Beth seine Hand entgegen. Doch noch bevor sie einschlagen konnte, schlenderte Jérémie durch die Eingangstür. Erstaunen breitete sich auf seinem Gesicht aus. In Silvans Richtung nickend, wandte er seine Worte an Beth. „Du bist dieser kleinen Spinne also auch schon ins Netz gegangen?“
 
   „Die umgekehrte Variante ist mit lieber. Ich habe ihn geködert und er hat sich darauf eingelassen.“
 
   Kritisch beäugte Jérémie Silvan. „Einen etwas besseren Geschmack hätte ich dir schon zugetraut.“
 
   „Hallo? Falls ihr beide es noch nicht bemerkt haben solltet, ich bin anwesend und finde es deshalb unhöflich, so über mich herzuziehen, obwohl ich mich zugegeben geschmeichelt fühle, Mittelpunkt eurer Zankereien zu sein.“ Silvan wartete, bis Beth und Jérémie verstummt waren. „Geht doch. Können wir jetzt zur Sache kommen? Ich werde allmählich wirklich nervös, wenn ich noch länger auf die Folter gespannt werde. Übrigens, Inspecteur Russeau, freut mich auch, Sie wiederzusehen.“ Mit einem herausfordernden Augenzwinkern wartete Silvan Jérémies Antwort ab. 
 
   Dieser brachte aber lediglich ein verächtliches Schnauben zum Zeichen, dass er Silvans Andeutung über die vergessenen Höflichkeitsfloskeln verstanden hatte, hervor. Das eigentliche Thema wieder aufgreifend, wandte sich Jérémie erneut an Beth. „Also, was will dieser Clown hier?“ 
 
   „Er weiss, wie Henry aussieht.“ 
 
   Diese Aussage genügte. Man konnte förmlich sehen, wie Jérémies Gesichtausdruck sich erhellte. „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“
 
   Diesmal war es an Beth zu schnauben. „Weil ich sofort nach deinem Auftauchen die Gelegenheit dazu erhalten habe?“
 
   Jérémie ignorierte die zu kippen drohende Stimmung und drängte vorwärts in die Richtung seines Büros. „Ich habe jemanden zum Lokal geschickt, in dem deine Tante Henry kennengelernt hatte, in der Hoffnung, dass irgendjemand Henry kennt, etwas beobachtet hat oder wenigstens einen Anhaltspunkt liefern kann. Ohne Beschreibung ist es beinahe unmöglich, etwas Nützliches herauszufinden. Wenn Silvan allerdings fähig ist, Henry einem unserer Zeichner zu beschreiben, kämen wir einen grossen Schritt vorwärts.“
 
   Im Büro angekommen deutete Jérémie auf die Stühle vor seinem Schreibtisch, damit Silvan und Beth sich setzten. Er selbst nahm hinter seinem Schreibtisch in seinem grosse weichen Sessel Platz. Kaum hatte er den Stuhl unter die Tischplatte gerollt, nahm er den Telefonhörer in die Hand und wies den Herrn am anderen Ende der Leitung knapp an, sich mit Block und Stift ebenfalls im Büro einzufinden. Er legte den Hörer nicht auf die Gabel, sondern trennte die Leitung mit seinem Finger, nur um gleich noch eine Nummer zu wählen. Diesmal beauftragte er jemanden bei Louis Kaffee zu holen. Derweil klopfte der Zeichner kurz an und trat gleich darauf ein. 
 
   „Silvan, jetzt bist du an der Reihe. Ausnahmsweise kannst du dich nützlich machen.“ 
 
   „Inspecteur Russeau, Ihre Manieren lassen wirklich zu wünschen übrig. Sind Sie zu allen Zeugen so unfreundlich?“ Gab Silvan mit gespielter Empörung zurück. „Wenn das so weitergeht, weiss ich nicht, ob ich mich noch an das Gesicht von Henry erinnern kann. Jetzt einmal abgesehen davon, dass ich überhaupt nicht weiss, was das alles soll. Darf ich also noch um ein wenig genauere Informationen bitten?“
 
   „Beth? Jetzt sag mir bitte nicht, dieses überaus wertvolle Geschöpf von Mutter Erde hat keinen Schimmer, was Sache ist?“
 
   Beth richtete sich auf ihrem Stuhl auf. „Und wenn es so wäre?“ 
 
   Eigentlich wollte sie schnippisch klingen, das misslang aber gründlich, denn sie kam von selbst zum Schluss, dass es an ihr war, Silvan aufzuklären, schliesslich hatte sie ihn auch zur Polizei geschleppt.
 
   Jérémie kommentierte die Frage lediglich mit dem Heraufziehen der rechten Augenbraue.
 
   „Schon gut.“ Setzte Beth zu einer Erklärung an. „Wir benehmen uns schlimmer als die Kinder dort draussen auf der Strasse. Also Silvan, meine Tante Dina sagt dir bestimmt noch etwas oder?“
 
   Silvan nickte. „Natürlich. Freundlich, zuvorkommend, fröhlich, hübsch. So jemanden vergesse ich nicht.“
 
   „Geht mir genauso. Silvan, es ist aber etwas Schreckliches passiert. Vorgestern wurde ich in aller Frühe geweckt. Jérémie, der dir ja bestens bekannt zu sein scheint, erstattete mir Bericht über einen traurigen Fund. Man liess mich hierher bringen und ich musste mir den Fund ansehen. Silvan, du musst jetzt tapfer sein.“ Beth machte eine kurze Pause. „Dina ist tot.“
 
   Verständnislos schaute Silvan in die Runde, er sagte aber nichts, weshalb Beth ihren Bericht fortsetzte, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. „Heute Morgen hat man mir mitgeteilt, dass sie an einer Überdosis Medikamente gestorben ist. Ich habe heute mit meiner Familie telefoniert. Das Ergebnis war eindeutig. Keiner wusste, dass Dina überhaupt Medikamente nahm. Seit ihrer Ankunft hat Dina meines Wissens am meisten Zeit mit Henry, an ihrem Arbeitsplatz und bei dir im Kaffee verbracht. Aus diesem Grund ist es jetzt wichtig, dass du mir sagst, was du weißt. Hat sie dir etwas erzählt? Kam sie dir seltsam vor in letzter Zeit? War sie rastlos, aufgedreht oder wirkte sie vielleicht irgendwie ängstlich? Ist dir einmal aufgefallen, dass sie an einem Behältnis herumhantiert hat, die typische Bewegung gemacht hat, die man nun einmal macht, wenn man eine Tablette einnimmt? Hast du irgendetwas beobachtet, sei es auch noch so unwichtig?“
 
   Jérémie war beeindruckt. Gespannt liess er Beth freie Hand und wartete die augenscheinlich angestrengt gesuchte Antwort ab. 
 
   „Beth?“
 
   „Ja?“
 
   „Das tut mir unendlich Leid. Deine Tante war eine tolle Frau und ich habe sie sehr gern gehabt.“
 
   Die ehrliche Anteilnahme, die in Silvans Stimme mitschwang, warf Beth ein wenig aus der Bahn. „Danke Silvan. Das ist sehr lieb von dir.“ Sie gewann die zu zerbröckeln drohende Fassung jedoch schnell zurück und hakte vorsichtig nach. „Was fällt dir zu meinen Fragen ein?“
 
   „Nichts. Es ist nichts Besonderes vorgefallen, sie war einfach wie immer!“
 
   „Ich lasse das vorerst so stehen. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, sag es bitte mir oder Jérémie.“
 
   „Natürlich.“ Nach und nach konnte Silvan das angestrengt präsentierte Al Bundy-Image nicht mehr aufrechterhalten. Im Gegenteil, unter dieser Schicht liess sich eine angenehme, besonnene, liebenswerte Persönlichkeit erahnen. Den Gefallen, den Beth an dieser Wandlung fand, liess sie Silvan aber nicht spüren. „Gut. Jetzt zu Henry. Silvan, du hast damals, als ich und meine Tante zum ersten Mal bei dir im Restaurant waren, nach Henry gefragt. Meine Tante hat mir dann erklärt, dass sie Henry ebenfalls einmal in das Restaurant, in dem du arbeitest, ausgeführt hat. Hast du ihn damals gesehen? Wenn ja, könntest du ihn noch beschreiben?“
 
   Erst jetzt dämmerte Silvan, worauf Beth hinauswollte und warum er in dieser verhassten Polizeistation sass. „Ja, natürlich kann ich das.“
 
   Beth fiel ein Stein vom Herzen und auch Jérémie schien sich zu entspannen. Um sicherzugehen, dass Silvan Henry nicht nur beschreiben konnte, sondern auch jetzt und hier dem Zeichner erklären wollte, wie Henry aussah, setzte Jérémie zum Sprechen an. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er bemerkte, dass Silvan sich bereits neben den sich bisher schweigend im Hintergrund haltenden Zeichner gesetzt hatte und wild gestikulierend am Erklären war. Beth hatte sich hinter die beiden gestellt und schaute ihnen interessiert über die Schultern. „Wenn dieser Kerl nur immer so kooperativ wäre“, murmelte Jérémie. Das leise Klopfen an der Tür, das den Kaffee ankündigte, hätte er in seiner Überraschung beinahe überhört. Er öffnete, nahm den Kaffee entgegen, der ihm hingestreckt wurde, drückte jedem einen in die Hand und stellte sich neben Beth, um zuzusehen, wie langsam Henrys Gesicht auf dem Papier sichtbar wurde. 
 
    
 
   „Hallo Henry, schön dich kennenzulernen.“ Beth legte den Kopf schief und betrachtete das Portrait, das der Zeichner nach einer kurzweiligen Stunde unter den strengen Augen Silvans fertig gestellt hatte. „Wie geht es nun weiter?“, wollte Beth von Jérémie wissen. 
 
   „Da ich davon ausgehe, dass Henry auch morgen früh wieder im Kaffee auftauchen wird, werde ich Paul mit diesem Bild vor dem Lokal postieren. Wenn er Henry gefunden hat, wird er seine vollständigen Personalien aufnehmen und ihn zu einer Befragung hierher einladen.“
 
   „Leute, kann ich jetzt eigentlich gehen? Naja, da wartet doch noch so ein Mädchen bei mir, ihr wisst schon…“ Verlegen brach Silvan ab. 
 
   „Ja, ich denke, wir haben alles. Oder? Beth?“
 
   Beth musste nicht überlegen. Das, was sie von Silvan wollte, lag vor ihrer Nase und würde hoffentlich ein wenig Aufschluss über diese seltsame Todesursache ihrer Tante liefern. „Ich habe nichts dagegen. Danke Silvan und geniess den Abend, du hast es dir verdient.“ Augenzwinkernd wies sie ihm mit einem Kopfnicken die Tür. Diese Chance ergriff Silvan dankbar und verschwand so schnell, als würde er Handschellen hinter sich schnappen hören. 
 
   „Nun“, Jérémie hatte Silvan noch kurz nachgeschaut, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Beth lenkte, „was weißt du mir noch zu berichten?“
 
   Im ersten Moment wusste Beth nicht worauf Jérémie hinaus wollte. Er schien das zu merken und setzte nach. „Das Gespräch mit deinen Eltern, was hast du erfahren?“ 
 
   „Ach so! Ja, also eigentlich nur das, was ich bei dem Gespräch mit Silvan vorhin schon beiläufig erwähnt habe. Meine Eltern sind ebenfalls der Meinung, dass Dina keinerlei Medikamente eingenommen hat. Zumindest nicht, solange sie in England war. Was dann in Nizza geschah, wissen sie natürlich nicht.“ Beth stützte sich auf der Tischkante ab und lehnte sich vertrauensvoll zu Jérémie vor. „Dass ich das nicht verstehen kann, ist nichts Neues. Aber Dina war eher der Typ Mensch, der, egal wie krank er war, lieber noch eine Portion verzauberter Krähenfüsse ass, bevor Chemie zum Einsatz kam. Warum sie sich auf einmal mit Tabletten vollpumpen sollte, will mir nicht in den Kopf. Das wäre nicht nur eine Veränderung des Charakters, sondern ein vollständig neuer Mensch.“
 
   Jérémie lauschte ihr aufmerksam und er stellte fest, dass er Beth wirklich zu glauben begann, egal was das für die Grundlage des Falls bedeutete. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 18
 
    
 
   Henry tauchte tatsächlich wie gehofft in dem Kaffee auf und dank des Portraits war er auch schnell identifiziert. Er erklärte sich sogar bereit, Paul sofort auf die Wache zu begleiten und sich den Fragen der Polizei zu stellen. Jérémie beschloss, Beth erst anschliessend anzurufen, da sie bestimmt noch schlafen würde und bei der Befragung sowieso nicht dabei sein durfte. Auch das Verhör schien ohne weitere Probleme zu verlaufen. Henry war kooperativ und hilfsbereit. Als Jérémie dann aber die erste Frage über Dina stellte, bekam Jérémie eine verwirrende Antwort. 
 
   „Sie möchten nun bestimmt genauer wissen, weshalb Sie eigentlich hier sind“, begann Jérémie nach den allgemeinen Fragen auf das eigentliche Thema zuzusteuern.
 
   „Gerne.“ Die sonore Stimme Henrys durchschnitt die eigentlich drückende Atmosphäre des Raumes. 
 
   „Kennen Sie Dina Clement?“
 
   Ungerührt antwortete Henry. „Nein.“
 
   „Monsieur Depruit, Sie wissen, dass Sie sich an die Wahrheit halten müssen. Ist es denn nicht korrekt, dass Sie in der letzten Zeit Kontakt mit einer Frau pflegten, die Sie an der Theke desselben Kaffees kennengelernt haben, in dem wir Sie heute angetroffen haben?“
 
   „Nein, das ist nicht korrekt.“
 
   Jérémie spürte die kleine Unruhe in Henrys Stimme und hakte nach. „Monsieur Depruit, wir wissen bereits, dass Sie verheiratet sind. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Sie eindeutig identifiziert wurden, wie Sie mit dieser Frau regelmässig Zeit verbracht haben.“ Jérémie legte ein Foto von Dina auf den Tisch. 
 
   Schuldbewusst zuckte Henry zusammen, als er das Foto sah. „Ja gut, ich habe diese Frau mehrfach getroffen und wir haben ein Verhältnis angefangen. Meine Frau kam aber dahinter, also wollte ich es beenden.“
 
   „Sie wollten?“
 
   „Ja, ich habe es ihr zwar gesagt, aber ich konnte mich nicht von ihr fernhalten, bis sie dann auf einmal den Kontakt zu mir abbrach. Da dachte ich, sie würde für uns beide stark sein und die Sache für mein Wohlergehen beenden. So schätzte ich sie als Mensch ein.“
 
   „Wann hörten sie das letzte Mal etwas von ihr?“
 
   „Vor etwa vier Tagen.“
 
   „Wusste Ihre Frau, dass Sie das Verhältnis beenden wollten, es aber nicht geschafft haben?“
 
   „Nein. Ich hatte ihr versprochen es zu beenden, das war alles, was ich ihr sagte. Dann, als ich nichts mehr von Dina hörte, sagte ich meiner Frau, dass es vorbei wäre.“
 
   „Wie hat Ihre Frau darauf reagiert?“
 
   „Seltsamerweise sagte sie, dass sie es schon wisse. Ich fragte sie natürlich wie das möglich sei und sie antwortete nur, dass Frauen so etwas eben spüren würden. Aber sagen sie, warum fragen sie mich das alles? Ist etwas mit Dina?“
 
   „Monsieur Depruit, es tut mir Leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Dina vor rund vier Tagen tot aufgefunden haben.“
 
   Entsetzt riss Henry die Augen auf. „Nein, das kann nicht sein! Das ist unmöglich! Dina, tot? Das darf nicht sein!“
 
   Soweit es Jérémies Taktgefühl bei einem Verhör zuliess, wartete er mit der nächsten Frage, bis sich Henry wieder einigermassen gefasst hatte. „Hören Sie, ich weiss, dass ist jetzt ein Schock. Ich möchte Sie auch nicht länger mit dieser Fragerei belasten, aber eines würde mich noch brennend interessieren. Nimmt Ihre Frau Beruhigungsmittel?“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 19
 
    
 
   Larissa Depruit widmete sich dem Abwasch, als sie hörte, wie der Schlüssel in der Haustür gedreht wurde. Verwundert wischte sie sich die nassen Hände an dem über ihrer Schulter hängenden Tuch ab und ging in den Eingangsbereich. Vor Schreck hätte sie beinahe aufgeschrien. „Liebling, was machst du denn hier? Warum bist du nicht bei der Arbeit? Und wer sind diese Männer?“
 
   Henry fasste seine Frau bei den Händen und zog sie ins Wohnzimmer. „Chérie, das ist Inspecteur Jérémie Russeau.“ Er zeigte auf Jérémie, der ihnen ins Wohnzimmer gefolgt war. „Die beiden Begleiter werden sich jetzt in unserem Haus umsehen und er selbst wird dir einige Fragen stellen. Ich bitte dich, diese so gut es geht zu beantworten.“
 
   Larissa zupfte nervös an ihrem Abtrocknungstuch herum. „Was hat das alles zu bedeuten?“
 
   „Madame Depruit, ich weiss, Sie stehen eine harte Zeit durch. Aber ich wäre ihnen dankbar, wenn Sie mir einige Fragen beantworten könnten, auch wenn es für Sie schwer werden dürfte, über die Affäre Ihres Mannes zu sprechen.“ Mit jedem von Jérémies Worten schien sich Larissas Miene noch mehr zu verdüstern. „Inspecteur, ich bitte Sie, mein Haus jetzt wieder zu verlassen.“ 
 
   „Chérie, bitte, ein bisschen Kooperation deinerseits würde helfen, alles schnell hinter uns zu bringen. Dann könnten wir einen neuen Anfang machen. Das wäre doch schön!“ Sanft redete Henry auf seine Frau ein, aber sie blieb hart.
 
   „Madame, Dina Clement, die Affäre Ihres Mannes, ist tot. Ich möchte diesen Fall gerne zu den Akten legen können, genauso, wie Sie den Fehltritt Ihres Mannes wahrscheinlich ad acta legen möchten. Deshalb frage ich Sie jetzt einfach. Haben Sie Dina Clement je kennengelernt?“
 
   Aus düsteren Augen schaute Larissa Jérémie an. „Verschwinden Sie.“ Es war nicht mehr als ein Zischen, aber Jérémie verstand sehr gut. „In Ordnung, wir gehen. Darf ich vorher aber noch Ihre Toilette benützen?“ 
 
   Henry deutete ein Kopfnicken an und erklärte Jérémie den Weg. Larissa schwieg, kochend vor Wut und Empörung. 
 
    
 
   Zurück im Auto zog Jérémie das Röhrchen mit den Tabletten, das er im Badezimmer der Depruits gefunden hatte, aus seiner Jackentasche. Paul liess sich auf den Beifahrersitz gleiten. „Was ist das?“
 
   „Das weiss ich noch nicht, aber ich verwette meinen Hintern darauf, dass Larissa Depruit unsere Tote durchaus kennengelernt hat.“
 
   „Das lesen Sie alles aus diesem Röhrchen?“, fragte Paul möglichst unschuldig nach.
 
   „Nein, natürlich nicht. Aber dieses Röhrchen enthält nicht identifizierte Tabletten und auch wenn Frau Depruit meine Frage nicht beantworten wollte, war ihr Zusammenzucken, als ich sie auf das Kennenlernen ansprach, Antwort genug.“
 
   Plötzlich liess Jérémie vor Schreck das Röhrchen fallen. Das Gesicht, das so unvermittelt vor seinem Fenster auftauchte, konnte er erst nicht zuordnen, doch dann erkannte er Henry. Bevor Jérémie das Fenster herunterliess atmete er noch zwei Mal ein und aus, um sich zu beruhigen.
 
   „Inspecteur, mir ist noch etwas eingefallen. Wie haben sie gesagt, war der Nachname von Dina?“
 
   „Clement. Warum?“
 
   „Seltsam. Mir hat sie sich als Dina Alert vorgestellt.“
 
   Mit einem Kopfnicken nahm Jérémie stirnrunzelnd diese Information zur Kenntnis. Er wusste noch nicht, wo er das soeben gehörte einordnen musste, aber es war klar, dass dieser Fall immer verwirrender wurde. „Danke Monsieur Depruit.“ Jérémie schloss das Fenster wieder, startete den Motor und lenkte das Auto in Richtung der Innenstadt zurück.
 
    
 
   Nachdem Jérémie den Autositz wieder mit seinem Bürosessel getauscht hatte, schnappte er sich den Autopsiebericht und begann zu lesen. Wie immer verstand er am Anfang das medizinische Kauderwelsch nur schwer, aber mit der Zeit gewöhnte er sich an die Ausdrücke. Besonders ein Abschnitt weckte sein Interesse. Nach und nach bewegte sich sein Körper wie von Geisterhand geführt in eine aufrechte Position zurück.
 
   „Das darf doch wohl nicht wahr sein.“ Wie vom Blitz getroffen schreckte er dann aus seinem Stuhl auf und stürmte aus dem Revier. Noch während er zu Beths Wohnung eilte, zückte er sein Telefon und versuchte sie auf jeder ihm bekannten Nummer zu erreichen. Vergeblich.
 
   „Wo steckst du denn jetzt schon wieder!“ Fluchend und etwas ausser Atem kam er bei dem Mehrfamilienhaus an. Vor den Messingschildern blieb er stehen und suchte den passenden Namen. Beim letzten Mal hatte er Glück gehabt, dass die Nachbarin herausgekommen ist, diesmal musste er wohl wie jeder andere auch an der Tür klingeln. Doch die Suche verlief ergebnislos. Er besann sich auf den Nachnamen und schaute noch einmal und tatsächlich, er wurde fündig. Leider brachte ihn auch das dem Ziel nicht näher. Jérémie wandte sich bereits zum Gehen, als er sich aus einem Bauchgefühl heraus noch einmal umdrehte und willkürlich bei irgendwelchen Hausbewohnern zu klingeln begann. Irgendjemand schien erbarmen zu haben, denn auf einmal gab das Türschloss unter lautem Summen nach. Jérémie nutzte die Chance und eilte die Treppe hinauf. Die von aufgeschreckten Mietern durch den Hausgang hallenden Fragen nach den Motiven seiner Anwesenheit ignorierend, polterte er an Beths Tür. Es tat sich nichts. „Mensch Mädchen, kannst du nicht einmal zu Hause sein?“ Hin und her gerissen, ob er noch warten oder kapitulieren sollte, liess er seinen Blick über den Türrahmen wandern. Prompt entdeckte er einen Spalt. Neugierig liess er einen Finger hineingleiten. Der Gegenstand, den er ertastete zog er heraus und traute seinen Augen nicht. „Wie verantwortungslos! So kann doch jeder dahergelaufene Penner herein kommen!“ Kopfschüttelnd steckte er den Schlüssel in das Schloss und betrat die Wohnung. Sofort bemerkte er einen seltsam vertrauten Geruch, der dünn in der Luft hing. „Beth? Bist du da?“ Er hörte kein Geräusch, weder fliessendes Wasser, noch klappernde Töpfe und auch keinen Fernseher. „Scheinbar bist du tatsächlich ausgeflogen.“ Der Blick ins Wohnzimmer war durch eine Schiebetür versperrt, die Jérémie kurzerhand aufzog. Beinahe hätte es ihn umgeworfen. Die Woge des unangenehm beissenden Geruchs verschlug Jérémie den Atem. Mit dem Arm vor Mund und Nase und zusammengekniffenen Augen bahnte er sich dennoch einen Weg in das Wohnzimmer. Und dann sah er sie. Regungslos lag sie auf dem Sofa. „Beth!“
 
   Das entwichene Gas flimmerte in sichtbaren Wellen durch den Raum. Jérémie eilte in die Küche. Dort drehte er die Herdplatten ab und kehrte dann sofort ins Wohnzimmer zurück. Er hob Beth hoch und trug sie aus dem Wohnzimmer in den Hausgang. Dort schloss er die Tür der Wohnung wieder und beugte sich dann über Beth. Hastig suchte er nach einer Regung ihres Pulses. Erleichtert stellte er fest, dass ihr Herz noch schlug. Während er die nötigen Massnahmen ergriff, die Beth aus der Bewusstlosigkeit holen sollten, tippte er die Nummer der Polizeistation in sein Mobiltelefon ein und klemmte es sich zwischen Ohr und Schulter. Schnell wurde das Freizeichen durch eine männliche Stimme ersetzt. Kurz und knapp gab Jérémie die nötigen Informationen durch, dann legte er wieder auf, um sich voll und ganz Beth zu widmen. Erleichtert stellte er fest, dass die Mund-zu-Mund-Beatmung bald ihre Wirkung zeigte. Nach Luft schnappend kam Beth hustend und orientierungslos blinzelnd wieder zu sich. Doch anstelle von Mitgefühl und Mitleid wurde sie von kalter Strenge begrüsst. 
 
   “Elisabeth Clement, wage es nicht, mir jemals wieder einen solchen Schrecken einzujagen!” 
 
   Verwirrt blickte Beth um sich. „Warum liege ich im Gang? Was ist passiert?“ 
 
    
 
   Jérémies Antwort wurde von den näher kommende Sirenen verschluckt die schliesslich vor dem Haus verstummten. Einige Männer kamen bereits die Treppe herauf gerannt, als Jérémie Beth half, sich auf die Stufen zu setzen, damit sie niemandem im Weg war. 
 
   „Kann es sein, dass Kochen nicht zu deinen Hobbys zählt?“ Absichtlich einen heiteren Ton anschlagend, wollte Jérémie Beth die gewünschten Informationen entlocken.
 
   „Kochen? Wieso?“ Verständnislos starrte Beth Jérémie an.
 
   „So ein Gasherd hat seine Tücken, das wissen wir alle, du musst dich dafür nicht schämen.“
 
   „Jérémie, was zum Teufel willst du mir sagen?“ Sie war so ehrlich entrüstet, dass Jérémie an keine seiner Theorien mehr glaubte. Darüber hätte er eigentlich froh sein sollen, denn er hatte inständig gehofft, dass sie den Herd nicht absichtlich angelassen hatte, weil ihr alles über den Kopf wuchs. Zumal er die Möglichkeit, dass sie zufällig vier Platten gleichzeitig vergessen hatte auszuschalten, nicht ernsthaft in Betracht gezogen hatte. Über die Bedeutung der dritten und scheinbar richtigen Lösung, wollte er aber noch nicht nachdenken. Der Sanitäter holte Beth ab, womit die Unterhaltung zwangsweise unterbrochen wurde. Während Jérémie sich einen Überblick, über die Situation verschaffte und mit einigen Leuten Rücksprachen hielt, wurde Beth ins Krankenhaus gefahren, damit festgestellt werden konnte, wie viel Schaden das Gas ihrem Körper zugefügt hatte. 
 
    
 
   „Madame Clement, Sie hatten grosses Glück. Es ist soweit alles in Ordnung. Es fehlen zwar noch Testergebnisse, aber ich kann Ihnen bereits sagen, dass Sie mit etwas Ruhe schon bald wieder vollständig auf den Beinen sind.“ Der Arzt steckte seinen Kugelschreiber zurück in die Brusttasche seines Kittels, nahm das Klemmbrett unter den Arm und ging aus dem Raum. Beinahe wäre er mit Jérémie zusammengeprallt. 
 
   „Hei. Wie geht es dir?“ Fürsorglich trat er zu Beth ans Bett und fasste sie an der Schulter.
 
   „Soweit eigentlich gut. Wenn du mir jetzt noch erklären kannst, warum ich überhaupt hier bin, ginge es mir vielleicht sogar noch ein bisschen besser. Du hast mir etwas mitgebracht?“
 
   „Eh, ja. Das macht man doch so, wenn man jemanden im Krankenhaus besucht.“ Verlegen drehte Jérémie die Pralinenschachtel in den Händen herum. Die unbeholfene Art entlockte Beth ein breites Lächeln. Sie nahm ihm die Schachtel aus der Hand und stopfte sich eine Praline in den Mund. „Vielen Dank. Sie sind sehr lecker und genau das Richtige.“ Um Jérémie aus seiner Verlegenheit herauszuhelfen, lächelte sie ihn aufmuntert an. 
 
   „Eh ja. Dann ist der Sinn und Zweck ja erfüllt.“ Er zog einen Mundwinkel nach oben, was ihm etwas grimassenhaftes verlieh. „Hör mal, Beth, du weißt ja inzwischen, wie das läuft…“
 
   „… du musst mir einige Fragen stellen, richtig?“, beendete sie seinen Satz.
 
   „Richtig. Das Schema F kennst du inzwischen wahrscheinlich auswendig, also mach ich es kurz. Gibt es irgendetwas, was du mir erzählen möchtest? Hast du etwas gesehen, bemerkt oder ist etwas Besonderes vorgefallen?“
 
   „Nun, ich stand heute Morgen auf, ging wie gewohnt in die Küche, bereitete mir meinen Kaffee vor, nahm die gefüllte Tasse, ging zum Sofa und das nächste woran ich mich erinnere ist der Hausgang und dein Gesicht über mir.“
 
   „Dir ist kein Gasgeruch aufgefallen?“
 
   „Soweit ich mich erinnere nicht, nein.“
 
   „Du hast den Herd nicht selbst angemacht oder angelassen? Du hattest auch keinen Besuch?“
 
   „Nein. Aber apropos Besuch; wie bist du eigentlich in die Wohnung gekommen?“
 
   „Ich habe das Schlüsselversteck gefunden. Eigentlich würde ich mich für das unerlaubte Eindringen entschuldigen, so wie die Dinge nun liegen, unterlasse ich das aber. So gesehen, hätte jeder in die Wohnung kommen können. Für mich war es schliesslich auch kein Problem.“
 
   „Was willst du damit andeuten?“ In Beths Kopf schrillten die Alarmglocken. 
 
   „Noch nichts. Aber sobald du die Wohnung wieder betreten kannst, musst du unbedingt nachsehen, ob etwas fehlt.“ Jérémie sah, wie Beth Mühe hatte, ihre Augen offen zu halten, weshalb er beschloss, sie nicht mit noch mehr Fragen zu löchern, sondern ihr die wohlverdiente Ruhe zu gönnen. „So, ich werde jetzt gehen. Ruh dich erstmal aus. Wir reden weiter, wenn du wieder auf den Beinen bist.“ Zum Abschied hob er die Hand und ging zur Tür. 
 
   „Jérémie?“ 
 
   Es lag eine Sanftheit in ihrer Stimme, die ihm einen Stich versetzte. Er wagte es nicht, sich noch einmal umzudrehen. aber er hielt in seiner Bewegung inne. „Ja?“
 
   „Danke.“ Beth hörte noch das Rascheln seiner Kleider, als Jérémie die Tür öffnete, dann schnappte die Tür zurück ins Schloss und im Wissen, dass er gegangen war, glitt sie in einen tiefen traumlosen Schlaf. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 20
 
    
 
   Der neue Tag begann vielversprechend und Beth hoffte, dass er noch weitere nette Überraschungen bereit hielt. Sie war der Meinung, sich das nach all den Strapazen verdient zu haben. Die Entlassungspapiere waren schnell unterzeichnet und Beth beeilte sich, das Spital zügig zu verlassen, die Ärzte sollten unter keinen Umständen auf die Idee kommen, ihre Entscheidung zu überdenken. Kaum hatte sich die Schiebetür hinter ihr geschlossen, fragte sie sich, was sie jetzt eigentlich zu tun gedachte. In die Wohnung konnte sie höchst wahrscheinlich noch nicht zurück. Also galt es einen Schlafplatz zu finden und irgendwie musste sie an ihre Kleider kommen. Dazu fiel ihr nur eine Lösung ein. Diejenige hatte den Vorteil, dass er ihr noch erklären konnte, weshalb er überhaupt bei ihr in der Wohnung vorbeigekommen war. Die Erinnerungen an den Vortag schwirrten nur in Fetzen in ihrem Gehirn herum, aus denen kaum ein zusammenhängendes Bild rekonstruierte werden konnte, aber sie glaubte zu wissen, dass er ihr etwas sagen wollte.
 
   Entgegen ihren Erwartungen war Jérémie nicht auf der Polizeiwache anzutreffen. 
 
   „Sie wollen zum Inspecteur, stimmt’s?“
 
   Ein wenig orientierungslos schaute Beth sich nach einem Ansprechpartner um. Dass ihr Rücken jetzt aus heiterem Himmel angesprochen wurde, überraschte sie. Suchend drehte sie sich um. Bis sie erkannte, wer mit ihr gesprochen hatte, dauerte es einen Augenblick. Eine freundliche, mütterlich wirkende Dame in Uniform grinste hinter einem grossen Computerbildschirm hervor.
 
   „Guten Tag. Ja, ich suche Inspecteur Russeau.“
 
   „Obwohl es nicht den Anschein macht, hat auch er neben dem Revier noch ein Zuhause.“
 
   Beth hätte es nicht für möglich gehalten, doch das Lächeln der Dame wurde noch breiter.
 
   „Tatsächlich? Was meinen Sie, wann kommt er denn hierher?“
 
   „Das weiss ich leider nicht. Aber ich kann ihn anrufen!“
 
   „Nicht nötig. Sagen Sie ihm einfach, ich wäre aus dem Krankenhaus entlassen worden und werde mir bei Louis ein Frühstück gönnen. Wenn er sich mit mir in Verbindung setzen könnte, wäre das toll, denn ich müsste wissen, ob ich mir ein Hotelzimmer nehmen soll, bis ich wieder in die Wohnung kann oder ob ich vielleicht schon heute Abend wieder zurückgehen könnte.“
 
   „Ah ja, das Gas. Wissen Sie was? Ich gebe Ihnen einfach die Privatadresse. Gehen Sie ungeniert dort vorbei, um ihn gleich selbst zu fragen. Es kann nicht angehen, dass Sie so im Ungewissen gelassen werden.“
 
   Etwas verwundert beobachtete Beth, wie die offenbar bestens informierte Irene, so hiess die Dame gemäss dem Schild auf ihrem Tisch, in wilden Lettern eine Adresse auf ein Blatt Papier kritzelte. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber wäre es nicht doch besser, wenn Sie ihn stattdessen vielleicht kurz anrufen würden?“
 
   „Wo denken Sie hin! Das ist wirklich in Ordnung. Hier.“ Irene drückte Beth die Karte in die Hand, die sie soeben beschriftet hatte. „Gehen Sie. Das braucht Ihnen nicht unangenehmen zu sein. Sagen Sie ihm liebe Grüsse von Irene und er soll Ihnen gefälligst einen vernünftigen Kaffee machen, ansonsten werde ich ihm seinen knorrigen Hintern versohlen.“ 
 
   Unsicher warf Beth einen Blick auf das Stück Papier in ihren Händen. „Danke Madame, ehm,…“
 
   „Irene.“ Half sie Beth auf die Sprünge, schob ihren etwas korpulenten Körper unter dem Tisch hervor, stand auf und streckte Beth die Hand entgegen. 
 
   „Ich heisse Beth.“ stellte sich Beth ebenfalls vor, obwohl sie davon ausging, dass Irene das schon längst wusste, und erwiderte das Angebot mit einem warmen Händedruck. „Danke für deine Hilfe, Irene.“ 
 
   „Immer wieder gerne.“ 
 
   Kaum hatte Beth das Gebäude verlassen, schlich eine zweite Polizistin zur Tür schielend an Irenes Tisch. 
 
   „Sag mal, hast du den Verstand verloren?“, zischte die Frau. 
 
   „Warum?“ Irene versuchte eine Unschuldsmiene aufzusetzen, es wollte ihr aber nicht so richtig gelingen. 
 
   „Du schickst einfach wildfremde Leute zum Inspecteur nach Hause?“
 
   „Beruhige dich, Madeleine, und vertrau mir. Ich bin der Meinung, dass es Zeit wird, dass Jérémie mal jemand auf die Sprünge hilft, sonst rostet er noch ein. Abgesehen davon finde ich, er hat jetzt genug Trübsal geblasen. Wenn sie jetzt auch tatsächlich hingeht, dann wird Jérémie es mir früher oder später danken.“ Verschwörerisch zwinkerte sie Madeleine zu. Madeleine schien aber nicht überzeugt zu sein. „Früher oder später wird er es dir danken? Wenn überhaupt, eher später.“
 
    
 
   Die auf der Karte stehende Adresse war schnell gefunden. Zum x-ten Mal erklärte Beth sich selbst für verrückt, als sie den Klingelknopf des in Gelb getünchten Altbaus drückte. Es war ein schönes Haus und schien vor noch nicht allzu langer Zeit renoviert worden zu sein. Aus dem Innern hörte sie laute Musik und beinahe hoffte sie, dass er das Läuten nicht gehört hatte und sie einfach wieder gehen konnte. Warum war sie der Aufforderung dieser Polizistin gefolgt? Selbst ein Blinder konnte sehen, dass sie hier nichts zu suchen hatte und ihre Anwesenheit eine saublöde Idee war.
 
   Sie war so in Gedanken, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als sich auf einmal die Tür öffnete. Erschrocken schaute sie auf und wurde prompt rot, als ihr Gehirn die Information ihrer Augen registrierte und die Mitteilung formulierte, dass Jérémie mit nacktem Oberkörper vor ihr stand. Sie ging davon aus, dass er von ihrem Anblick genauso erstaunt war, wie sie von seinem. Nur aus anderen Motiven. 
 
   Es entging ihr nicht, wie gut er gebaut war. Ihr war klar gewesen, dass er trainiert war, das konnte man auch mit Kleidung gut erkennen. Darüber, wie sich ihr jetzt allerdings der Anblick seiner muskulösen Brust, der nicht minder kräftigen Oberarme und der sanft angedeuteten Rillen der Bauchmuskulatur bot, geriet sie in Verlegenheit. Zu allem Übel stellte sie erschrocken fest, dass sie ihn auch noch anstarrte. Jérémie schien aber eher belustigt als beleidigt. 
 
   „Wenn du jetzt auch noch ‚Überraschung’ rufst, knall ich dir die Türe wieder vor der Nase zu.“ Die Fältchen um seine Augen wurden tiefer. Beinahe hätte er laut herausgelacht. 
 
   „Habe ich dich etwa angestarrt? Gott, das ist mir so peinlich! Tut mir leid, das wollte ich nicht!“ So gut sie konnte, versuchte Beth die Situation retten. 
 
   „Ist schon in Ordnung. Ein gewisses Schmeicheln kann ich nicht leugnen. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass eine Frau so wenig Taktgefühl besitzen kann, einen halbnackten Mann mit nur einem Blick noch mehr auszuziehen. Von einem Mann habe ich nie etwas anderes erwartet, aber von einer Dame, die aus dem Land kommt, das die hohe Kunst des Benehmens vor langer Zeit wahrscheinlich ins Masslose perfektioniert hat, hätte ich mehr Selbstbeherrschung erwartet.“
 
   Inzwischen war Beth so rot wie die Geranie, die neben der Tür von der Decke hing. „Nun, ehm, ich glaube, also… Ich werde dann mal wieder gehen. Das war eine blöde Idee.“ Unbeholfen stotternd drehte sich Beth weg und wollte zurück auf die Strasse treten. 
 
   „Quatsch. Komm schon rein und erzähl, wer dir diese Adresse gegeben hat. Oder nein, lass mich raten. Es war Irene?“ 
 
   Mehrfach atmete Beth tief durch. Es schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie inzwischen wahrscheinlich die Königin im Kreissaal wäre, so wie sie in letzter Zeit das tiefe Durchatmen üben konnte. Langsam drehte sie sich wieder um. Der Schalk schimmerte zwar immer noch in Jérémies Augen, sie musste also auf den nächsten Spruch vorbereitet sein, aber er hielt auch einladend die Türe für sie auf. 
 
   „Sie hat gesagt, sie versohlt dir deinen knorrigen Hintern, wenn du mir nicht einen anständigen Kaffee servierst.“
 
   Die Lachfältchen wurden noch tiefer. „Eindeutig Irene.“
 
    
 
   Beth schaute sich im Haus um. Schnell war sie sich darüber im Klaren, dass bei der Einrichtung eine Frauenhand mitgewirkt haben musste. Sie fragte sich, ob diese Hand womöglich der Frau auf dem Foto auf seinem Schreibtisch im Revier gehörte. 
 
   „Wenn du weiter geradeaus dem Gang folgst, kommst du in die Küche. Machs dir gemütlich, ich bin kurz oben und zieh mir etwas mehr an, damit ich gegen die nächsten entkleidenden Blicke gewappnet bin.“
 
   Da war er also, der erwartete nächste Spruch. Böse funkelte Beth Jérémie an, folgte aber seiner Aufforderung. Erst jetzt wurde sie sich dessen bewusst, dass er noch nasse Haare hatte und sein einziges Beinkleid aus einem grossen weissen Handtuch bestand. 
 
   „Oh Gott, was tu ich hier?“, flüsterte sie zu sich selbst, während sie ihm nachsah, wie er oben am Treppenabsatz ankam und dann aus ihrem Blickfeld verschwand. Um sich wieder ein bisschen zu sammeln, schlenderte sie in die angewiesene Richtung. Es stellte sich heraus, dass das Haus tatsächlich einer Erneuerung unterzogen worden war. Allerdings schien es, als wären einige Arbeiten noch nicht abgeschlossen. Der Türrahmen zur Küche war frisch abgeschliffen worden, das unbehandelte Holz lag jetzt verletzlich offen und wartete auf die schützende Lackschicht. Die Küche, wie Jérémie es genannt hatte, glich eher einer Hightech-Landschaft in glänzendem Weiss. In einem grossen, hellen Raum schimmerten in der Morgensonne modernste Apparaturen mit vielen Knöpfen, Lämpchen und Anzeigen um die Wette. Die Kochinsel schien das Herzstück in diesem Zubereitungsparadies für kulinarische Köstlichkeiten darzustellen. Beth hatte das Gefühl, als müsste nächstens die Tür hinter ihr aufschwingen und die perfekte Hausfrau mit Petticoat und weisser rüschenbesetzter Kochschürze würde den Kochlöffel meisterhaft schwingen und das alles natürlich mit einem perfekten Lächeln auf ihrem perfekten Gesicht unter den perfekt frisierten Haaren. Da aber auch nach einigen Minuten nichts dergleichen geschah, fasste Beth den Mut, sich vom Fleck zu bewegen. Sie fand die Kaffeemaschine und war stolz, auf Anhieb den Einschalt-Knopf entdeckt zu haben. Während die Maschine sich aufwärmte, liess sie ihrer Neugier freien Lauf. Sie wanderte um die Kochinsel herum, der Fensterfront entlang auf eine grosse Schiebetür zu, zu derer Rechten eine Nische mit einem modernen Esstisch aus Nussbaumholz und den dazupassenden Stühlen stand. 
 
   Nur durch ein kurzes Anstupsen glitt die Tür wie von selbst auf und eröffnete den Blick in ein grosszügiges Wohnzimmer mit einem offenen Kamin aus dunklen Schieferplatten. In der Mitte des Raumes stand ein gemütliches Stoffsofa auf einem weissen Fransenteppich. Orange Akzente waren im ganzen Raum in verschiedenen Formen zu finden, die neben der kühlen Moderne der Einrichtung eine heimelige Wärme versprühten.
 
   Frisch angezogen trat Jérémie ebenfalls in die Küche und ertappte Beth bei ihrem Rundgang. Er liess sie gewähren und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Aufgeschreckt durch das Geräusch der Bohnen im Mahlwerk der Maschine, drehte sich Beth um. „Entschuldige, ich wollte nicht herumschnüffeln.“ Sie ging zurück in die Küche und schloss die Tür hinter sich.
 
   „Ist schon in Ordnung. Das meiste habe ich selbst renoviert und auch eingerichtet. Deshalb stört es mich nicht, wenn jemand von der Neugierde gepackt wird und mein Werk betrachtet. Ich bin selbst ziemlich stolz darauf, weil ich glaube, dass es mir gut gelungen ist. Ich jedenfalls fühle mich wohl hier und das ist die Hauptsache.“
 
   „Was meinst du mit ‚du hast das selbst gemacht’?“ Das hatte Beth nun wirklich nicht erwartet. Der unnahbare Kämpfer gegen das Unrecht hütet offenbar nicht nur Gesetze sondern auch einige ungeahnte Talente und Geheimnisse.
 
   „Nun, meditieren liegt mir nicht besonders, ich schlafe immer ein. Das ist zwar auch eine Form zur Ruhe zu kommen, aber es ist wenig konstruktiv. Also habe ich mir eine nützlichere Beschäftigung zum Abschalten gesucht und das Heimwerken gefunden.“
 
   „Dann bist du also mit Rohre verlegen, Wände anstreichen und Schränke zimmern beschäftigt, wenn du gerade niemanden aus vergasten Wohnungen rettest?“
 
   „Nicht nur. Es gehört auch Kamine mauern, Wasserrohre verlegen, Elektrogeräte einbauen sowie anschliessen und noch vieles mehr dazu.“ Jérémie klopfte mit dem Fingerknöchel gegen den Kühlschrank, zum Zeichen, dass es ebenfalls sein Verdienst war, dass jener voll funktionsfähig am dafür vorgesehenen Platz stand.
 
   Wäre Beth in einem Zeichentrickfilm, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, in dem ihr sprichwörtlich die Kinnlade Herunterklappen würde. „Das ist nicht dein Ernst. Diesen Kamin hast du gebaut? Wurde der von der Feuerpolizei abgenommen oder hoffst du einfach, dass du das korrekt gemacht hast und dein Haus nicht abfackeln wirst?“
 
   Jérémie setzte ihr den Kaffee unter ihre Nase. „Milch, Zucker?“ Beth schüttelte den Kopf. 
 
   „Es ist alles absolut regulär und korrekt abgelaufen. Aber glaube mir, unbehandelte Schieferplatten zu einem Kamin zusammenzuwürfeln ist kein einfaches Unterfangen. Aber es hat Spass gemacht.“
 
   Anerkennend nickte Beth. Es hätte sie sehr interessiert, ob vielleicht die eine oder andere Frauenhand mitgewirkt hatte. Aber sie rief sich zur Ordnung und erklärte ihrer Neugierde, dass es sie nichts anging. Abgesehen davon gab es wirklich Wichtigeres zu tun.
 
   „Diese sensationelle Küche ist aber sicherlich nur Attrappe. Kühn wie ich bin, glaube ich dir, dass du mit dem Zementrührstab umgehen kannst, aber Mixer und Kochlöffel? Sei nicht beleidigt, aber das traue ich dir nicht zu. Oder macht deine Küche alles selbst? Soviel Knöpfe wie man hier drücken kann, würde ich das sogar noch glauben.“ Es war ein plumper Versuch doch einige Informationen über die Dame des Hauses zu erhalten.
 
   „Leider habe ich auf meiner langen Suche keine selbstkochende Küche gefunden. Das ist aber natürlich oberste Priorität gewesen. Am Ende habe ich mich dann für dieses Modell entschieden, weil ich mir dachte, dass eine Küche komplett ohne Geräte optisch nicht unbedingt das ist, was man ein Juwel nennt.“
 
   Zu Beths Leid schien der erprobte Polizist in jeder Beziehung nicht auf den Kopf gefallen und auch jetzt nicht bereit zu sein in diese Falle zu tappen. So herrlich dieses Geplänkel für Ablenkung von den schweren Themen sorgte, befand es Beth nach dieser Niederlage nun doch für an der Zeit, sich um die anstehenden Probleme zu kümmern, welche sie ohne Umschweife in Angriff nahm.
 
   „Wann kann ich wieder in meine Wohnung?“
 
   „Hoppla, so etwas nennt man wohl einen Themenwechsel. Bist du jetzt darauf gekommen, weil dich meine Küche an deine erinnert? Nein, im Ernst. Ich weiss es nicht. Und was ich dich sowieso fragen wollte: Wie geht es dir überhaupt? Gestern lagst du noch bewusstlos auf dem Sofa und heute läufst du wieder frei herum und machst Scherze über meine Küche und alles ohne ein klagendes Wort.“
 
   „Öffentlich leiden liegt nicht in meiner Natur, auch wenn du mir das nach den letzten Tagen vielleicht nicht glaubst. Aber zu deiner Beruhigung, es geht mir wirklich gut. Der Arzt hat gesagt, es sei alles in Ordnung, also habe ich schnellstmöglich die Entlassungspapiere unterschrieben. Nur habe ich jetzt das Problem, dass ich ohne Übernachtungsmöglichkeit und ohne Kleidung dastehe. Bevor ich aber ein Zimmer anmiete und neue Sachen kaufe, dachte ich, ich frage nach, wann ich wieder in die Wohnung kann. Und jetzt, da ich die Antwort kenne, werde ich mich als nächstes um ein Zimmer kümmern. Wie sieht es kleidungstechnisch aus? Kann ich oder du mir einige Sachen holen? Ich schätze, ich werde zuerst noch waschen müssen, aber das ist das kleinste Problem.“
 
   Jérémie schien sich seine Antwort gründlich zu überlegen, denn er liess sich reichlich Zeit. „Ich denke, ich kann dir Zutritt zu deiner Wohnung verschaffen. Du darfst einfach nichts anfassen, ausser den Kleidern, die du mitnehmen möchtest. Der Grund liegt darin, dass die Untersuchung noch läuft und die Spurensicherung die Wohnung noch nicht freigegeben hat.“
 
   „Die Spurensicherung? Das klingt wie in einem Krimi im Fernsehen.“
 
   „Es ist nicht ganz so spektakulär. Aber ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“
 
   „Na gut. Wann meinst du, könnten wir uns auf den Weg machen? Ich dürste förmlich nach einer Dusche und frischen Sachen.“
 
   „Warum hast du nicht im Krankenhaus geduscht?“
 
   Diese Frage war zu erwarten. „Ich hasse Krankenhäuser und wollte so schnell wie möglich weg. Da war keine Zeit für praktische Gedanken.“
 
   „Aha, verstehe.“ Dabei liess er es bewenden. „Fertig?“ Fragte er dann mit Blick auf ihre leere Kaffeetasse.
 
   „Sieht so aus.“
 
   „Gut, dann los.“
 
   Knappe zwei Stunden später stand Beth mit einer Reisetasche in der einen und ihrer Handtasche in der anderen Hand auf dem Bürgersteig vor der Wohnung ihrer Tante. Der Anblick der Wohnung hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Alles war mit kleinen Schildern ausgelegt, überall klebte seltsames Pulver, der Gasgeruch hing in allen Textilien und schien sich in der Luft selbst festgefressen zu haben. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Geruch jemals wieder loswerden würde. Doch die Suche nach einer Lösung für dieses Problem hatte noch etwas Zeit. Zuerst musste sie jetzt eine Bleibe finden. Jérémie tauchte neben ihr auf und verstaute den Zweitschlüssel wieder in seiner Tasche. 
 
   „Alles in Ordnung?“ Besorgt sah er sie an. Ihr Gemütszustand schien ihr ins Gesicht geschrieben zu sein.
 
   „Ja, es ist nur etwas verwirrend. Es passiert mir schliesslich nicht jeden Tag, dass ich beinahe an einer Gasvergiftung sterbe und anschliessend die Wohnung präpariert wie der Tatort einer Theaterkulisse wieder antreffe.“ 
 
   „Nein, alltäglich ist das bestimmt nicht. Jetzt komm, deine Kleider brauchen dringend einen Waschgang. Ich rieche sie bis hierher und wir stehen wohlgemerkt an der frischen Luft.“
 
   Dankbar liess sich Beth von Jérémie mitziehen. Dass sie wieder vor seinem Haus enden würde, hatte sie sich weder überlegt, noch sich träumen lassen. 
 
   „Willst du hier draussen Wurzeln schlagen?“
 
   Er hatte die Tür bereits geöffnet und ihr die Reisetasche abgenommen. Wortlos setzte sie sich nur langsam in Bewegung. 
 
   „Wo die Küche ist, weißt du ja bereits. Nimm dir was du brauchst. Ich könnte mir vorstellen, dass du inzwischen auch Hunger hast. Ich gehe derweil in den Keller und lasse die erste Maschine an.“
 
   Mechanisch ging Beth in die Küche. Nach der Erwähnung von Essen spürte sie tatsächlich, wie ihr Magen sich zu beschweren begann. „Nun denn, er hat es angeboten, also nutze ich es. Ungeniert.“ 
 
   Durch das Klappern neugierig geworden, betrat Jérémie etwas später ebenfalls die Küche. „Was…“
 
   „Oh, ich dachte, ich mache etwas zu Essen und da nur Zutaten für Pfannkuchen da waren, gibt es jetzt eben Pfannkuchen. Möchtest du auch welche?“ Fröhlich grinste sie ihn aus mehlbeschmiertem Gesicht an. Ihm fiel auf, dass noch niemand so mit seiner Küche umgesprungen war. Trotz dem Chaos stellte er mit Erstaunen fest, dass ihm gefiel, wie es aussah. 
 
   Obwohl er nicht geantwortet hatte, stellte Beth zwei Teller auf den Tisch und servierte frische Pfannkuchen. Sie bedeutete ihm, sich zu setzen. Noch etwas skeptisch nahm er den ersten Bissen, um sich dann ihrem erwartungsvollen Blick zu stellen. 
 
   „Und?“
 
   „Das sind die besten Pfannkuchen, die ich je gegessen habe.“ Mit ernstem Gesicht schaufelte er sich Nachschub auf seine Gabel. 
 
   Belustigt und zufrieden stopfte auch Beth die Teigmasse in sich hinein. Dass sie Hunger gehabt hatte, wusste sie, dass sie das Ozonloch in ihrem Magen beherbergt hatte, war ihr bis gerade eben nicht klar gewesen. 
 
   „Kochst du immer so gut?“
 
   „Sagen wir, was ich koche, schmeckt mir meistens auch. Das habe ich wohl von meinem Vater. Der Verdienst meiner Mutter kann es jedenfalls nicht gewesen sein.“ Beim Gedanken an die Steinmuffins wurde Beth warm ums Herz. Gleichzeitig quälte sie aber auch ihr schlechtes Gewissen. 
 
   „Hast du eigentlich seit gestern wieder etwas von deinen Eltern gehört?“
 
   Und schon war es passiert. Als hätte Jérémie ihre Gedanken gelesen, hatte er zielsicher den Grund ihres schlechten Gewissens in Worte gefasst. „Zu meiner Schande muss ich eingestehen, dass ich das nicht habe.“
 
   „Warum nicht?“ Da beide fertig gegessen hatten, stellte Jérémie die Teller zusammen und trug sie zum Spülbecken. Beth öffnete ganz selbstverständlich die Geschirrspülmaschine und begann einzuräumen. 
 
   „Weil sie sich tierisch sorgen würden und alles daran setzten, hierher kommen zu können und das kann ich nicht verantworten.“
 
   „Ich denke, das verstehe ich sogar. Aber sie im Ungewissen zu lassen halte ich für eine schlechte Idee. Mensch, du wärst ihnen beinahe weggestorben und sie hätten bereits das zweite Familienmitglied betrauern müssen. Das klingt jetzt zwar albern, aber irgendwie scheint euch diese Stadt kein Glück zu bringen.“
 
   Beth beschlich das seltsame Gefühl, diese Worte schon einmal gehört zu haben. So schnell wie das Gefühl gekommen war, verschwand es dann aber auch wieder.
 
   Als der letzte Gegenstand in der Maschine verstaut war, schnappte sich Beth einen Lappen und begann, den Herd und die Armaturen abzuwischen. Stumm stand Jérémie daneben und schaute dem Treiben zu. Erst jetzt, da Beth innehielt und ihn mit offenem Mund anstarrte, als käme er von einem anderen Stern, stellte er fest, dass er den Gedanken, den er selbst noch kaum richtig fassen konnte, bereits laut ausgesprochen hatte.
 
   „Ich soll hierbleiben?“ Mit einiger Mühe hatte Beth ihre Sprache wieder gefunden.
 
   „Nun, scheinbar schon. Ja. Genauer gesagt, du hast keine Unterkunft, deine Wäsche ist sowieso schon bei mir in der Waschmaschine und ich habe ein Gästeschlafzimmer. Darin könntest du die nächste Zeit schlafen, bis du wieder in die Wohnung kannst, was voraussichtlich sowieso nicht mehr lange dauert.“
 
   Beths Gehirn begann auf Hochtouren zu arbeiten. Pro und Kontra mussten abgewogen werden. Man konnte doch nicht einfach bei einem Mann übernachten, den man erst so kurz kannte. Hingegen war er Polizist, noch besser, er war Inspecteur, seine Leute schienen ihm zu vertrauen, also wieso sollte sie das nicht auch können? Allerdings kam es durchaus vor, dass vermeintlich normale Menschen vollkommene Psychopathen waren. Fiebrig versuchte Beth in Windeseile eine gangbare Lösung zu erarbeiten. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, blieb aber kein einziger vernünftiger Gedanke hängen. Also beschloss sie, ihr Bauchgefühl entscheiden zu lassen, weshalb sie selbst noch nicht wusste, wie ihr Antwort lauten würde, bis ihre Worte in ihren eigenen Ohren widerhallten. 
 
   „Es wäre natürlich sehr praktisch, ich weiss aber nicht, ob das für dich wirklich in Ordnung ist. Darfst du das überhaupt? Ich meine, kann man dir nicht irgendwie wegen emotionaler Bindung den Fall entziehen, oder so etwas in der Art?“
 
   „Emotionale Bindung? Beth, nur damit wir uns einig sind, ich…“
 
   Hastig unterbrach sie ihn. „Oh nein, warte! Bevor du weiter sprichst - ich glaube es gibt keinen Klärungsbedarf. Ich bilde mir jetzt nichts Besonderes auf dein Angebot ein. Schätzungsweise kann man uns wohl als zwei Menschen bezeichnen, die sich gut verstehen. Dann kommt dazu, dass ich in Not geraten bin und du mich rettest. So einfach ist das.“ 
 
   Jérémie zog eine Augenbraue hoch. „Das klingt nach dem Ritter in der goldenen Rüstung.“
 
   Sie wusste genau, dass sie sich um Kopf und Kragen redete, aber sie hatte das Gefühl diese drohende falsche Interpretation nicht einfach stehen lassen zu können. „Falsche Wortwahl?“ Seufzend verwarf Beth die Hände. „Ich gebe es auf. Dein Angebot war lieb gemeint, aber ich denke, es ist keine gute Idee. Ich suche mir jetzt ein Hotelzimmer.“ Sie wollte schon aufstehen, da hielt Jérémie sie zurück.
 
   „Beth, sieh es als Abenteuer. Wir sind zwei erwachsene Menschen, die soeben dermassen verkrampft versuchten, sich gegenseitig richtig zu verstehen, dass es schief gehen musste. Ich schätze, mit dieser Grundlage kann diese Sache noch ganz amüsant werden. Ausserdem ist es voraussichtlich nur für eine Nacht.“
 
   „Und was ist mit der nötigen professionellen Distanz zu einem Fall, den es zu lösen gilt? Kann man dir denn Fall nicht irgendwie entziehen, weil irgendjemand das Gefühl bekommen könnte, dass du persönlich zu nahe dran bis?“
 
   „Nun, mein Vorschlag ist zugegeben äusserst unüblich. Solange ich aber nicht aus persönlichen Gefühlen auf die irrationale Schiene gerate, gebe ich niemandem einen Grund an mir und meiner Professionalität zu zweifeln. Das dürfte also kein Problem darstellen. Bist du nun fertig damit, dir meinen Kopf zu zerbrechen?“
 
   Immerhin brachte sie knapp ein schiefes Lächeln zustande. „Danke. Sag mal, wo ist denn eigentlich dein Zimmer?“
 
   Schon hatte Jérémie Luft für den Gegenschlag geholt, als Beth noch einmal nachsetzte. „Ruhig Blut, alter Cowboy, das war ein Scherz. Zeig mir, wo du deine Gäste normalerweise versteckst.“ 
 
   Jérémie schaute Beth aus funkelnden Augen an, machte dann aber ohne ein weiteres Wort zu verlieren auf dem Absatz kehrt. Brav folgte sie ihm. Er führte sie in den oberen Stock des Hauses. Die Balustrade oben an der Treppe wirkte verkürzend auf den Gang, in dem drei Zimmer lagen. Links das Badezimmer, rechts ein Schlafzimmer und geradeaus vermutete Beth noch ein Schlafzimmer. Von der Balustrade selbst führte ebenfalls noch eine Tür in ein Zimmer. Jérémie zeigte ihr das Badezimmer und das Zimmer gegenüber. Die restlichen Räume blieben ihr verborgen. Beth war neugierig, was hinter den anderen beiden Türen lag, aber sie fragte nicht nach. Schliesslich bestimmt der Hausherr die Regeln und nicht der Gast. 
 
   „Ich hoffe, dir reicht diese einfache Unterkunft. In der Kommode findest du frische Bettwäsche und die Waschmaschine ist im Keller. Man bekommt sie schnell in den Griff. Sie ist nicht mit so vielen Knöpfen ausgestattet wie die Küchengeräte, aber ich denke, du wirst sie trotzdem mögen.“ 
 
   „Sehr witzig.“ Beth warf die Tasche auf das Bett und sah sich um. Es war ein helles und freundliches Zimmer. Im Gegensatz zum Stein im übrigen Haus, sorgte hier der Parkettboden für die nötige Wohlfühlatmosphäre. Das Bett war aus massivem Holz, genauso wie die Kommode, auf der ein gelber Blumentopf mit einem gesunden, kräftigen Farn stand. In der freien Ecke daneben befand sich eine Stehvase mit einem dezenten Arrangement aus Kunstblumen. Mehr war nicht in dem Zimmer. In Kombination mit den gelblich gestrichenen Wänden war es aber genau perfekt. Wieder konnte Beth das Feingefühl, mit dem dieses Haus eingerichtet worden war, nicht auf den Mann neben ihr zuteilen. 
 
   „So, also, ich werde mich dann auf den Weg zur Arbeit machen. Ich hoffe, du findest dich zurecht. Unten am Schlüsselbrett hängt noch ein Hausschlüssel, den kannst du für die nächste Zeit benützen. Wenn du Fragen hast, komm vorbei oder ruf an.“ Mit diesen Worten war Jérémie bereits aus der Tür und polterte die Treppe hinunter.
 
    
 
   „Das fühlt sich so richtig seltsam an. Was tue ich hier eigentlich?“ Kopfschüttelnd packte sich Beth erneut ihre Reisetasche und stieg die Treppe hinunter. Als sie an der Haustür vorbei kam, überlegte sie für einen kurzen Augenblick, ob sie die Flucht ergreifen sollte. „Dummerchen, jetzt stell dich nicht so an!“ Ihre Tasche noch fester unter den Arm klemmend, ging sie in den Keller. Die Waschmaschine war schon von Weitem hörbar und deshalb bald gefunden. Die Keller der alten Stadthäuser waren aber nicht unbedingt das, was sich Beth unter heimelig vorstellte und sie war froh, mit der ersten Ladung frischer Wäsche bald wieder nach Oben gehen zu können. Da sie gesehen hatte, dass sich hinten an das Haus ein kleiner Garten anschloss, machte sie sich mit dem Wäschekorb dorthin auf den Weg. Schnell war auch eine passende Vorrichtung zum Aufhängen der nassen Kleider gefunden. Nach und nach konnte sich Beth entspannen und begann sich entgegen ihrer anfänglichen Befürchtung richtiggehend wohl zu fühlen. Nach getaner Arbeit schlich sich dann aber bald die Langeweile ein. Beinahe hätte sie dieser Zustand, gepaart mit ihrer Neugier in die beiden Zimmer geführt, die sie vorhin nicht gezeigt bekommen hatte. „Das ist Vertrauensmissbrauch, das kannst du nicht tun. Ende und aus.“ Doch es half nichts. Beth sprang vom Sofa auf, auf dem sie sich inzwischen niedergelassen hatte und schlich wie ein Verbrecher die Treppe hinauf. Sie zögerte nur eine Sekunde, bis sie die Türfalle der ersten Tür herunterdrückte. Aber es geschah nichts. Die Türe war abgeschlossen. „Das gibt es doch nicht. Ob die wohl immer abgeschlossen ist?“ Ein bisschen enttäuscht schlich sie zu der zweiten Türe. Diese liess sich beim ersten Rütteln widerstandslos öffnen. Mit einem Blick sah Beth ihre Vermutung bestätigt. Bei diesem Raum handelte es sich eindeutig um Jérémies Schlafzimmer. Es fiel auf, dass das Bett nicht gemacht war und auch sonst wirkte es unordentlicher als der Rest des Hauses, aber keinesfalls ungemütlich oder schmutzig. Es wirkte eher, als würde sich die meiste Zeit seines Lebens hier abspielen. Sie streifte noch kurz durch den Raum, entdeckte aber nichts Außergewöhnliches, was sie unweigerlich zu der Frage führte, was sie eigentlich erwartet hatte. 
 
    
 
   Die gleiche Frage stellte sich auch Jérémie auf dem Weg zum Polizeiposten, als er sich erneut vergewisserte, ob der silberne Schlüssel zur Befriedigung von Beths Neugierde noch dort war, wo er ihn hingetan hatte. Die Hand auf der linken Hosentasche, ertastete er ein weiteres Mal die Umrisse des kalten Metals. Auch wenn es absurd war und er wusste, dass der Schlüssel nicht einfach verschwinden würde, hatte er das Gefühl, immer wieder überprüfen zu müssen, ob er noch da war. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 21
 
    
 
   Paul sprang von seinem Stuhl auf, als er Jérémie kommen sah. „Inspecteur, wo waren Sie denn?“ 
 
   „Zu Hause.“
 
   „Haben Sie bereits mit Madame Clement gesprochen? Hatte sie aufschlussreiche Informationen über den Nachnamen ihrer Tante?“ 
 
   „Oh scheisse, das habe ich vollkommen vergessen!“
 
   „Wie bitte?“ Paul folgte Jérémie in das Büro und schloss die Tür. „Inspecteur Russeau, was haben Sie vergessen?“
 
   Erst stützte sich Jérémie mit gesenktem Kopf auf seinem Schreibtisch ab. Dann hob er den Kopf und blickte Paul direkt in die Augen. „Ich habe sie nicht gefragt.“
 
   „Inspecteur, bei allem Respekt, ich muss Ihnen jetzt die Meinung sagen. An diesem Fall stimmt etwas nicht und darum ist es wichtig, dass Sie zu zweihundert Prozent dabei sind. Allerdings beginnt Ihre Aufmerksamkeit in letzter Zeit gefährliche Löcher aufzuweisen. Ich bitte Sie deshalb, sich zusammenzureissen. Zusätzlich wäre ich Ihnen noch dankbar, wenn Sie mir mitteilen könnten, was genau Sie so aus der Bahn wirft? Diese Nichte scheint wirklich eine aussergewöhnliche Frau zu sein, aber Sie werden sich kaum von persönlichen Interessen leiten lassen, dafür sind Sie viel zu sehr Polizist. Aber wenn es das nicht ist, was ist es dann?“
 
   „Paul, ich schätze Ihren Einsatz und Ihren Ehrgeiz. Der erste Teil Ihres Vortrages über meinen Konzentrationsverlust sowie die Beurteilung über Beth Clement sind Treffer mitten ins Schwarze. Normalerweise haben Sie auch eine ausgezeichnete Menschenkenntnis, was unter anderem ein Grund dafür ist, dass ich Sie gerne an meiner Seite habe. Doch dieses eine Mal irren Sie sich.“
 
   Pauls Körper spannte sich an, wie immer wenn er seine Aufmerksamkeit noch einmal um einiges steigerte. Er roch Gefahr und wusste noch nicht aus welcher Richtung. „Worin besteht mein Irrtum?“
 
   „Ihre Einschätzung bezüglich meiner Professionalität.“ Jérémie machte eine Pause. „Ich lasse sie bei mir übernachten.“
 
   Einerseits entspannte sich Paul wieder andererseits hatte er das Gefühl, sein Vorgesetzter wäre verrückt geworden und das sagte er ihm auch. 
 
   „Paul, Sie haben vollkommen Recht. Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Ich verspreche Ihnen aber, ich werde mich auf das Wichtigste zurückbesinnen und wir werden diesen Fall bis ins letzte Detail knacken.“
 
   „Inspecteur, ich nehme dies als Versprechen und ich vertraue Ihnen, aber halten Sie diese Frau auf Distanz, sie benebelt Ihre klare Sicht der Dinge.“ 
 
   „Tatsächlich? Vielen Dank für die wertvolle Information, Paul.“ Die Ironie war kaum zu überhören.
 
    
 
   Die Art, wie Paul aus dem Büro stürmte, zauberte auf Irenes schmale Lippen ein breites Lächeln. „Der Vogel ist gelandet.“ Ihren Erfolg auskostend, tippte sie friedlich weiter das Protokoll über einen Einsatz in einem Elektronikmarkt ab. Bis die Tür des Büros erneut aufschwang. „Irene, kommen Sie sofort hierher.“ 
 
   „Zu früh gefreut.“ Irene stand auf und wackelte in Jérémies Büro. 
 
   „Was haben Sie sich dabei gedacht?“ Kaum war die Türe zu, zitterte Irene um ihre Kaffeepause, denn sie befürchtete eine endlose Standpauke. Doch Jérémie stellte nur diese eine Frage. Dafür musste sich Irene die Antwort gut überlegen, denn wenn sie etwas Falsches sagte, würde die Standpauke möglicherweise doch noch folgen. Da Irene aber leider ein Mensch war, der Lügen verabscheute, vor allem aus dem eigenen Mund, versuchte sie es, Kaffeepause hin oder her, dennoch mit der Wahrheit.
 
   „Inspecteur, ich habe gesehen, wie Sie der Kleinen nachgeschaut haben und sie ist wirklich ein hübsches Ding. Also dachte ich, dass das perfekte Mädchen gekommen ist, um unseren Inspecteur wieder in die Spur zu hieven. Sie waren lange genug deprimiert. Kommen Sie zurück ins Leben!“
 
   „Irene, ich mag Sie und das wissen Sie. Aber wagen Sie es nicht noch einmal sich in mein Privatleben einzumischen, ansonsten werde ich dafür sorgen, dass Sie in Zukunft irgendwo bei den Pinguinen Polizistin spielen können. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“
 
   „Glasklar.“
 
   „Gut. Dann gehen Sie.“
 
   Irene zögerte nur kurz, weil sie nicht glauben konnte, dass sie so einfach davongekommen war. Sie hatte wesentlich schlimmere Attacken erwartet, als in Zukunft den Verkehr bei den Frackträgern regeln zu müssen. 
 
    
 
   Madeleine war das Schauspiel nicht entgangen, weshalb sie bereits an Irenes Schreibtisch wartete, als jene zurückkam. „Und? Eine Woche Kloputzdienst?“
 
   „Nein, Verkehrsdienst bei den Pinguinen war dran.“
 
   „Wie jetzt, nur Arschkälte, sonst nichts? Mensch, du hast eine Frau bei ihm eingeschmuggelt und du hast ihm, wie ich dich kenne, bestimmt die Wahrheit über deine Motive gesagt und du bekommst nur Eiszapfen angedroht? Das ist krass.“ Madeleine war vollkommen aus dem Häuschen. „Weißt du was Irene, vielleicht hattest du ja sogar Recht. Ich bin jedenfalls auf morgen gespannt.“ Kopfschüttelnd zog Madeleine ab. 
 
   „Ich auch, Madeleine, ich auch.“ 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 22
 
    
 
   Am Abend tauchte Beth noch einmal im Revier auf. Eigentlich hatte Jérémie gehofft, sie erst zuhause wiedersehen zu müssen, was er für früh genug befand, da er noch einiges Unangenehmes mit ihr zu besprechen hatte. Ausserdem war der weitere Tag ohne grössere Zwischenfälle verlaufen und er hatte seinen Kopf schon fast wieder von ihr frei gehabt obwohl er sich nur mit dem Tod ihrer Tante beschäftigt hatte. Möglicherweise irritierte ihn Beths Besuch aber auch, weil ihn ihre Anwesenheit daran erinnerte, wie die heutigen Ermittlungen von einer Sackgasse in die nächste geführt hatten.
 
   So gut es ging, versuchte er sie deshalb zu ignorieren, was aber nicht notwenig gewesen wäre, denn Beth wollte überhaupt nicht mit ihm sprechen. Stattdessen musste er zusehen, wie sie sich an Irene wandte. Natürlich war er neugierig, was die beiden zu besprechen hatten, doch er beherrschte sich, denn er war der Meinung, dass Weiber beim Tratschen zu belauschen nun wirklich nicht sonderlich männlich war. Also versuchte er sich wieder auf die liegengebliebene Schreibarbeit zu konzentrieren. 
 
   „Irene, ich wollte dir nur noch einmal kurz danken. Ich habe heute gesehen, dass du Marzipan gegessen hast, also habe ich dir als kleines Präsent welchen mitgebracht.“
 
   „Liebes, das ist so süss von dir! Ich habe das aber wirklich gerne getan. Wie ist es denn beim Inspecteur zu Hause?“
 
   Beths Verdacht hatte sich bestätigt. Irene war eine Klatschtante, was eigentlich nicht richtig mit ihrem Beruf zusammenpassen wollte, aber vielleicht machte sie genau diese Liebe zum Plaudern zu einer ausgezeichneten Polizistin. Wie dem auch sein mochte, für Beth kam es gerade recht. Endlich wieder einmal ein bisschen plaudern zu können, schien zurzeit genau das Richtige zu sein und vielleicht konnte sie bei dieser Gelegenheit etwas von den Geheimnissen, die sich um den Inspecteur rankten, lüften. „Nun, es ist irgendwie eine seltsame Situation. Nicht nur, dass ich, als Angehörige des Opfers und eigentlich unbekannte Person im Haus des leitenden Ermittlers schlafen werde und sogar dort gekocht habe, es ist auch das Haus selbst. Ich fühle mich dort sehr wohl. Aber die liebevolle Einrichtung und die Details wollen einfach nicht in mein Bild von ihm passen. Dann kommt noch dazu, dass er selbst irgendetwas zu verbergen scheint. Das macht mir ein wenig Sorgen. Unter anderem ist das aber auch ein Grund, warum ich noch einmal hierher gekommen bin. Ich hätte dich gerne gefragt, ob du mir etwas mehr über den Inspecteur verraten kannst, bevor ich in seinem Gästezimmer nächtige.“
 
   Irene fühlte sich in ihrer Kaffeekränzchenseele geehrt. „Mädchen, du liegst goldrichtig mit deinem Verdacht. Der Inspecteur war verlobt. Nachdem dann aber das Haus gekauft, renoviert und bezogen war, ist die Frau hochschwanger abgehauen. Das hat ihm das Herz gebrochen. Aber wen wunderts? Da bereitet man das sprichwörtliche Liebesnest vor und die Angebetete weiss nichts Besseres, als es fluchtartig sogleich wieder zu verlassen.“
 
   „War das die Frau auf dem Foto auf seinem Schreibtisch?“
 
   „So ist es. Ich glaube, dass das Weib verschwunden ist, hat er irgendwie schon ein bisschen überwunden, aber dass sie einfach so sein ungeborenes Kind auf nimmer Wiedersehen mitgenommen hat, das hat er nie verkraftet.“
 
   Die beiden Frauen hatten vertrauensvoll die Köpfe zusammengesteckt und waren derart in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht merkten, dass Jérémie hinter sie getreten war. 
 
   „Soso, wird meine ach so traurige Geschichte des armen verlassenen Mannes wieder einmal ausgeschlachtet. Irene, ich würde sagen, das ist genug für heute, sonst überdenke ich die Pinguine noch einmal und ersetze sie womöglich mit Herrentoiletten.“
 
   Augenblicklich war Irene still.
 
   Beth musste erst noch den Schrecken verdauen, bevor sie zu einer Entschuldigung ansetzen konnte. Jérémie winkte aber nur ab und deutete an, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen. Schuldbewusst stand Beth auf und folgte Jérémie mit hängendem Kopf. Den ganzen Weg sprachen sie kein Wort miteinander, auch zuhause angekommen, bekam Jérémie die Zähne nicht auseinander.
 
   Dieses Schweigen entwickelte sich zu einer Geduldsprobe, der Beth nicht mehr gewachsen war. „Es reicht. Nur schon aus beruflichen Gründen kannst du mich nicht ewig anschweigen. Es war dumm von mir, dir auf diese Art hinterher zu schnüffeln. Aber mal ehrlich, wenn ich dich gefragt hätte, hättest du mir nicht geantwortet, sondern dich in deinen Panzer zurückgezogen. Im Laufe des Tages hatte ich etwas Zeit zum Nachdenken und das hat mir zugegebenermassen Flausen in den Kopf gesetzt. Führ dir bitte einmal die Gesamtsituation vor Augen. Auf dem Friedhof verstorbene Tante, selbst beinahe umgekommen wegen austretendem Gas, das man selbst nicht angestellt hat, das alles in einer Stadt, die nicht die eigene ist und jetzt soll ich auch noch unter dem Dach eines praktisch wildfremden Mannes schlafen, von dem ich nichts weiss, ausser dass er bei der Polizei arbeitet, ein schönes Haus besitzt, in dem klare Züge einer weiblichen Hand zu erkennen sind, aber weder Fotos einer solchen noch Familienbilder oder Schnappschüsse von Freunden zu finden sind. Schlimmer noch, es sind überhaupt keine Fotos aufgestellt oder aufgehängt. Das ist doch bei genauerer Betrachtung echt beängstigend. Und nicht zu vergessen das verschlossene Zimmer!“ Beth biss sich auf die Lippen. Die letzten Worte hatte sie eigentlich nicht sagen wollen, aber sie hatte sich so in Rage gesprochen, dass es ihr einfach herausgerutscht war. 
 
   Jérémies Augen verdunkelten sich zunehmends. Beth sah, wie sich seine Muskeln anspannten und das jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Bereits überlegte sie, wie sie es gegen ihn aufnehmen sollte, wenn er sie angriff. Die einzige Möglichkeit war Flucht. Würde er sie erwischen, wäre sie ihm komplett unterlegen. Umso erstaunter war Beth dann darüber, wie ruhig sich seine Stimme anhörte, als er zu sprechen begann. 
 
   „Setz dich. Du siehst aus wie die Mischung aus einem geschlagenen Hund und einem fluchtbereiten Kaninchen.“
 
   „Ich stehe lieber noch ein bisschen.“ Ihr Misstrauen wurde durch seine Gelassenheit nur noch mehr geschürt. 
 
   „Wie du willst. Es könnte mit der Zeit aber anstrengend werden.“ Dann begann er zu erzählen. Nach und nach entspannte sich Beth wieder, bis sie wieder soweit Vertrauen geschöpft hatte, dass sie sich hinsetzte. Jérémie erzählte von dieser Frau, deren Foto immer noch auf dem Tisch in seinem Büro stand. Wie er sie kennengelernt hatte, wie die Pläne für die Zukunft aussahen, wie sie zusammen das Haus suchten, kauften und renovierten, wie sie schwanger wurde und am Ende erzählte er ihr sogar, wie er eines schönen morgens aufwachte und sie weg war. „Auf der Küchentheke lag nur ein Zettel mit den Zeilen ‚Such nicht nach uns’. Natürlich suchte ich sie trotzdem, aber ich fand sie nicht. Weder in den Krankenhäusern, noch bei Verwandten oder Bekannten, von denen ich wusste. Auch nach Neugeborenen hielt ich Ausschau, Auffälligkeiten bei Geburten, Findelkindern und manchmal klapperte ich sogar die Mülltonnen der Stadt ab, nur um sicher zu gehen, dass nicht in irgendeiner Tonne eine Plazenta oder sogar mein Kind lag.“
 
   Entsetzt folgte Beth seinen Ausführungen. Ein ‚es tut mir so Leid’ hielt sie für unangebracht und fehl am Platz. Stattdessen war ihr ein Gedanke gekommen. 
 
   „Das abgeschlossene Zimmer“, Beth zögerte, „hätte es das Kinderzimmer werden sollen?“
 
   Umgehend bereute Beth ihre Frage, denn seine Züge erhärteten sich wieder und die Stimmung schlug von einer leichten Wehmut in Zorn um. „Verdammt richtig. Es hätte das Kinderzimmer werden sollen. Bist du jetzt zufrieden? Ist deine Neugierde gestillt und sind deine Nerven wieder beruhigt? Kannst du jetzt aufhören in fremden Häusern an geschlossenen Türen zu rütteln?“
 
   Sie sah ihm deutlich an, dass er stocksauer war, dennoch liess sie es darauf ankommen. „Also entschuldige mal, du hast mich hierher eingeladen und mich alleine gelassen.“
 
   „Ach, also trage ich die Schuld?“ Wutentbrannt trat er auf sie zu. Unweigerlich hob Beth schützend den Arm vor ihr Gesicht, doch Jérémie liess sich nicht aufhalten. Grob packte er ihr Handgelenk und riss ihren Arm nach unten. Überrascht holte Beth im Affekt mit der freien Hand zum Schlag aus, der von Jérémie aber mit Leichtigkeit abgewehrt wurde. Wieder war es der Griff nach ihrem Handgelenk, welcher sie handlungsunfähig machte. Ihre Hände hinter den Rücken drückend, stand er jetzt direkt vor ihr und funkelte sie aus dunklen Augen an. Beth erschauerte, zwang sich aber, seinem Blick mit trotzig erhobenem Gesicht standzuhalten. Da sie nicht wusste, was jetzt passieren würde, stieg mit wild pochendem Herzen langsam Panik in ihr auf. Aber was dann geschah, damit hatte sie nicht gerechnet.
 
   Mit fest zusammengebissenen Zähnen und angespannter Halsmuskulatur, fast so, als müsste er unglaublich um Fassung ringen, stand er einfach da. Und dann küsste er sie. Der Kuss war intensiv, leidenschaftlich und wütend zugleich. Trotz der deutlichen Härte wirkten seine Lippen weich und sanft, während seine Zunge forsch ihresgleichen forderte und auch fand. Eine Woge des Begehrens drohte sie mitzureissen, doch genauso überraschend wie er seinen Mund auf den ihren gepresst und sie zur Reaktion gezwungen hatte, liess er auch wieder von ihr ab. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, doch sie wagte nicht, sich mehr als nötig zu bewegen, geschweige denn, die Augen zu öffnen. Erst als sie hörte, wie die Tür hinter ihr laut zugeknallt wurde und Beth sich selbst überlassen zu sein schien, holte sie tief Luft. Sie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, was sich aber bald als Vergeblich herausstellte. Also sagte sie das erste, was ihr einfiel, um dann aufstehen und ins Bett gehen zu können. „Wow, ist das abgedreht.“ Alles in allem betrachtet, wusste sie, dass dies noch gelinde ausgedrückt war, zu mehr war sie aber nicht mehr fähig.
 
    
 
   Jérémie konnte nicht schlafen. Hellwach lag er im Bett und versuchte, seine rotierenden Gedanken zum Schweigen zu bringen. Sie zu küssen war ein riesiger Fehler, aber er hatte den Impuls nicht unterdrücken können. Wie sollte er weiter an diesem Fall arbeiten, wenn er sich von ihr sosehr aus dem Konzept bringen liess? Was war in ihn gefahren, ihr sein Gästezimmer anzubieten? Was, wenn sie morgen immer noch nicht zurück in die Wohnung konnte? Sie wühlte alles wieder auf, was er solange versucht hatte zu vergessen, sie ruinierte innert kürzester Zeit seine gesamte hart antrainierte Selbstbeherrschung. Wie sollte er das auch nur einen weiteren Tag aushalten? Eines stand fest: Morgen musste sie raus. Sie war ein Teufelsweib und sie schlief nur eine Tür weiter. Wie hatte er das nur zulassen können? 
 
    
 
   Der Tag war noch nicht angebrochen, als Beth hörte, wie die Haustüre knarrte. Offenbar hatte er genauso wenig ein Auge zugetan wie sie selbst. Ihre Schlaflosigkeit hatte sie aber wenigstens zu einem Resultat geführt: Sie konnte keine Nacht länger in diesem Haus bleiben.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 23
 
    
 
   Wieder einmal klingelte Beths Telefon. Erstaunt stellte sie fest, dass sie es doch noch geschafft hatte einige Stunden schlaf zu finden. Sie tastete nach der Ursache des Lärms und sah die französische Telefonnummer auf dem Display. Eigentlich wollte sie nicht rangehen, weil sie noch nicht bereit war, mit Jérémie zu sprechen. Als ihr dann aber der Gedanke kam, dass er Neuigkeiten im Zusammenhang mit der Wohnung haben könnte, hielt sie ihr Telefon doch ans Ohr. Aber es war nicht Jérémie.
 
   „Du kleine Schlampe, was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Sei aber unbesorgt, das kommt kein zweites Mal vor.“ Dann herrschte Stille.
 
   „Was…? Hallo?“ Doch es war nur noch das Freizeichen zu hören. So schnell, dass ihr schwindelig wurde, sprang sie aus dem Bett und zog sich eilig das am nächsten liegende an. Dann rannte sie die Treppe hinunter, griff sich in letzter Sekunde noch den Schlüssel am Brett neben der Haustür und stürmte zur Polizeiwache. Sie wirbelte ungebremst durch die Tür und sorgte damit für unnötig viel Aufmerksamkeit. Über Akten gebeugt stand Jérémie am Tisch von Irene und hob gleichzeitig mit den andern den Kopf, als Beth endlich zum Stillstand kam. 
 
   „Jérémie, ich muss mit dir reden.“
 
   Abweisender hätte seine Haltung nicht mehr sein können. „Jetzt nicht, ich bin im Dienst.“
 
   Madeleine warf Irene einen allessagenden Blick zu, den Irene mit einem kaum merklichen Kopfnicken quittierte. 
 
   Beth trat zu ihm und funkelte ihn entschlossen an. „Jetzt pack einmal kurz deinen verletzten Stolz weg. Es geht nicht immer nur um dich.“ Die Worte kamen leise über ihre Lippen, so dass nur er sie hören konnte, denn sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie aus seiner Wache werfen würde, wenn sie ihn vor seinen Leuten blosstellte. Ein kaltes Kribbeln überzog seine Haut, als er ihre Nähe überdeutlich spürte. Er packte sie am Arm und zog sie in sein Büro. Auch als die Tür bereits hinter ihnen geschlossen war, liess er sie nicht los. Er drehte sie zu sich um. Ihre Gesichter waren sich so nahe, dass sie meinte seine Haut spüren zu können. Eine Mischung aus Aufregung, Empörung und wilder Entschlossenheit liess sie nur in schweren Zügen atmen. Er schaute ihr fest in die Augen, doch wieder hielt sie seinem Blick stand. Dann liess er sie so schnell los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Wie aus einer Trance erwachend begann ihre Umgebung jetzt erst klare Formen und Linien anzunehmen. Schwer schluckend zwang sie sich zur Ruhe. „Verfluchte Anziehungskraft.“
 
   „Was hast du gesagt?“
 
   „Nichts. Aber ich habe eine Mitteilung zu machen. Ich habe heute nämlich einen äusserst charmanten Anruf erhalten. Man betitelte mich als Schlampe, ich wurde gefragt, was ich mir dabei gedacht hätte und mir wurde mitgeteilt, dass ich unbesorgt sein solle, weil das kein zweites Mal vorkäme.“
 
   „Ach, und deshalb stürmst du die Polizeiwache? Da hat sich bestimmt jemand verwählt.“
 
   „Jérémie, wo genau ist der Polizist in dir hingegangen? Hat der Ferien genommen? Hör mal, ich habe ja keine Ahnung, aber man verwählt sich doch nicht einfach zufällig auf ein englisches Mobiltelefon!“
 
   Da musste er ihr Recht geben. Sich zu vertippen war eine Sache, sich gleich auch zufälligerweise noch mit der Vorwahl eines englischen Netzes einzuwählen war eher unwahrscheinlich. 
 
   „In Ordnung. Du hast Recht. Glaube mir, das ist aber nicht die einzige merkwürdige Erkenntnis der letzten Tage. Paul und ich haben Henry gefunden und wir waren bei ihm.“
 
   „Ach was. Wann?“
 
   „Vorgestern.“
 
   „Was? Und warum sagst du mir das erst jetzt?“
 
   „Oh, bitte entschuldige, dass es mir nicht danach gelüstete diese Information als erstes einer Frau unter die Nase zu reiben, die ich knapp vor dem Tod durch eine Gasvergiftung retten konnte.“
 
   „Aber…“
 
   „Willst du es jetzt hören oder nicht? Ich brauche es dir nämlich nicht zu erzählen. Es gehört zu meinen Ermittlungen und ich kann die stillschweigend weiterführen, wenn du dich nicht beherrschen kannst.“
 
   Beth schnaubte, hielt dann aber schmollend den Mund.
 
   „So ist es schon besser. Wir haben Henry gefunden und wir waren bei ihm. Wir haben auch seine Frau kennengelernt.“ Beth wollte etwas sagen, aber Jérémie hielt sie durch den drohend erhobenen Zeigefinger davon ab. „Ja, er ist verheiratet. Nach etwas gutem Zureden war er aber trotzdem geständig. Seine Frau schien von der Affäre zu wissen. Allerdings war sie etwas weniger gesprächig. Um nicht zu sagen, sie hat uns aus dem Haus geworfen, was auch ihr gutes Recht war. Als ich bereits wieder im Auto sass, kam Henry noch einmal heraus. Er eröffnete mir, dass Dina sich bei ihm nicht mit dem Namen Clement vorgestellt hatte, sondern mit dem Nachnamen Alert.“ Aus grossen Augen starrte Beth Jérémie an, sie hielt aber nach wie vor den Mund. 
 
   „Beth, das ist noch nicht alles. Ich habe den Autopsiebericht gelesen. Es wurde eine Haarprobe von Dina analysiert. Das Ergebnis lautet dahingehend, dass nur eine einmalige Aufnahme von Diazepam stattgefunden hat. Ausserdem wird in dem Bericht beschrieben, dass man am Hals deiner Tante, direkt über der Halsschlagader, eine kleine Einstichwunde gefunden hat, als wäre sie von einer Nadel gestochen worden.“ 
 
   Jetzt konnte Beth einfach nicht mehr an sich halten. „Soll das etwa heissen, meiner Tante wurde verflüssigtes Diazepam per Spritze in die Hauptschlagader am Hals verabreicht?“ Beth wich alles Blut aus dem Gesicht und ihr wurde schwindelig. 
 
   Sicherheitshalber trat Jérémie wieder in Beths nähe. Die weisse Hautfarbe, die sie auf einmal angenommen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. „Nun, ich kann niemandem etwas nachweisen. Aber wenn du mir versprichst, jetzt nicht umzukippen, erzähle ich weiter.“ Stumm nickte sie ihre Zustimmung. Jérémie war sich zwar fast sicher, dass es sie umhauen würde, so aschfahl wie sie war, aber er erzählte ihr dennoch auch von der letzten Erkenntnis. „Bevor ich das Haus der Depruits, das ist übrigens Henrys Familienname, verlassen habe, war ich noch in deren Badezimmer. Dort habe ich im Medikamentenschrank ein Röhrchen gefunden, dessen Inhalt aus unbekannten Tabletten bestand. Ich habe diese bereits im Labor analysieren lassen und das Resultat liegt vor. Es handelt sich um eine Arznei unter anderem zur Behandlung von Angstzuständen. Sie wird auch als Schlafmittel verwendet.“ Unsicher ob er weitersprechen konnte, warf Jérémie einen konzentrierten Kontrollblick auf Beth. „Ich erzähle erste weiter, wenn du mir versprichst, nicht ohnmächtig zu werden.“ 
 
   „Valium.“ Auf einmal hatte Beth doch nichts mehr dagegen, sich hinzusetzen. Sie ahnte bereits, was folgen würde, forderte Jérémie aber dennoch auf, fortzufahren.
 
   „Okay. Wenn man die Dosis dieser Arznei drastisch erhöhen würde, sie dann zum Beispiel mit einem Stössel, der in fast jeder Küche vorhanden ist, zerkleinerte und in einem Schlückchen Wodka auflösen würde, hätte man exakt die Wirkstoffzusammensetzung, die deiner Tante zum Verhängnis wurde. Da keine Anzeichen für Abwehrverletzungen gefunden wurden, hat sich Dina entweder nach der Injektion zum Grab geschleppt oder sie war schon dort und wurde festgehalten bis die Wirkung einsetzte.“
 
   „Jérémie, mir ist schlecht.“
 
   Alarmiert sprang Jérémie von der Tischkante weg, an die er sich zwischenzeitlich gelehnt hatte und besorgte Beth ein Glas Wasser in der Hoffnung, dass sie Ihren Mageninhalt bis zu seiner Rückkehr nicht in seinem Büro verteilt haben würde. 
 
   Seine Befürchtungen wurden nicht bestätigt. Stattdessen lag Beth auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt auf dem Boden des Büros und starrte die Decke an. 
 
   „Was soll das darstellen?“ Jérémie ging neben ihr in die Hocke. „Hier, das Wasser müsste dir ein bisschen helfen.“
 
   „Danke.“ Dann folgte erst einmal Schweigen. „Jérémie?“
 
   „Ja?“
 
   „Du musst es aussprechen, bitte. Willst du mir damit erklären, dass…“
 
   Er unterbrach sie. „Du hast gesagt, ich soll es aussprechen. Dass deine Tante umgebracht wurde. Ja, das will ich dir sagen. Im Augenblick sieht es auch so aus, als wäre das Motiv die Eifersucht.“
 
   „Warum wurde Frau Depruit - Dieser Name stimmt doch, oder?“ Jérémie nickte. „Also, warum wurde Frau Depruit denn noch nicht verhaftet?“ 
 
   „Sie wird jeden Moment hier sein. Kurz bevor du die Bude gestürmt hast, habe ich das Testergebnis der Inhaltsstoffe des Medikaments bekommen und sofort zusammen mit Irene für einen Haftbefehl gesorgt.“ Ein kleines, aufmunterndes Lächeln konnte er sich nicht verkneifen. Es war auch ein Bild für Götter, wie sie so dalag, mitten in seinem Büro.
 
   Auch Beth brachte knapp ein schiefes Lächeln zur Erwiderung des seinen zustande. Es ging ihr durch denn Kopf, dass sie sich nie hätte träumen lassen, einmal auf dem Steinboden im Büro eines Inspecteurs zu liegen. 
 
   Irene traf genau den richtigen Zeitpunkt, um leise an die Tür des Büros zu klopfen. „Jérémie?“
 
   „Ja?“ 
 
   Vorsichtig wagte es Irene die Tür einen Spaltbreit zu öffnen. „Madame Depruit sitzt jetzt im Verhörraum. Sie wollte einen Anwalt, der ist aber noch nicht da.“
 
   „Ich werde mein Glück trotzdem versuchen. Danke Irene.“
 
    
 
   Nachdem Irene dir Tür genauso leise wieder geschlossen hatte, kehrte sie zu ihrem Schreibtisch zurück, wo bereits Madeleine wartete. „Und?“
 
   „Beth lag auf dem Boden und Jérémie hockte daneben, sie lächelten sich so richtig nett an. Sie scharrt an seinem Panzer, das spür ich einfach. Ein Blinder hätte gesehen, dass es gefunkt hat!“ Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen, aber Madeleine blieb nach wie vor skeptisch.
 
   Die Bürotür öffnete sich wieder und Madeleine huschte wie ein gescheuchtes Reh an ihren eigenen Platz zurück.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 24
 
    
 
   „Madame Depruit, wir kennen uns ja bereits. Aber für das Protokoll stelle ich mich nochmals vor. Mein Name ist Inspecteur Jérémie Russeau und ich leite diese Befragung.“
 
   „Ich sage kein Wort, bevor nicht mein Anwalt hier ist.“
 
   „Nun, Sie werden mir aber wenigstens die Frage beantworten, ob Sie vollständig über Ihre Rechte aufgeklärt worden sind?“
 
   „Ja.“
 
   „Gut. Das ist doch schon etwas. Sie wissen auch, warum Sie hier sind?“
 
   „Oh ja. Aber ich habe nichts getan.“
 
   „Tja, Sie werden trotzdem angeklagt werden. Es besteht nämlich ein dringender Verdachtsmoment gegen Sie.“
 
   „Ach ja? Nur weil ich demjenigen, der diese Schlampe um die Ecke gebracht hat, gerne gratulieren würde?“
 
   Wie Jérémie gehofft hatte, war sie so wütend, dass sie ihren Vorsatz ohne Anwalt nichts zu sagen, vergessen hatte.
 
   „Schlampe? Aha. Können Sie mir spontan die Vorwahl in ein englisches Mobilnetz sagen?“
 
   „Was?“
 
   „Schon gut. Nehmen Sie eigentlich Medikamente?“ Bevor Jérémie nicht den Durchsuchungsbeschluss hatte, durfte er noch nicht sagen, dass er bereits Tabletten aus dem Haus mitgenommen hatte. Also musste er hoffen, dass das Druckmittel des bereits vorhandenen Wissens nicht nötig wurde.
 
   „Geht Sie nichts an, solange mein Anwalt nicht hier ist.“
 
   „Natürlich.“ Den Ärger über sein Scheitern liess er sich nicht anmerken und stellte in einen frustrierten Tonfall um.
 
   „Ich glaube, ich bräuchte Medikamente, wenn mein Ehepartner mich wegen einer wesentlich jüngeren Spielgefährtin abservieren würde. Womöglich wären Schlafmittel das richtige. Man darf ja nicht noch älter und abgekämpft aussehen, nur weil man wegen dieser beschissenen Affäre kein Auge mehr zumacht. Vielleicht müsste auch noch etwas her, um den Schmerz zu betäuben, der einen innerlich aufzufressen beginnt. Antidepressiva würden sich da anbieten. Nur schade, dass das alles rezeptpflichtig ist und welcher Arzt würde schon ohne genaue Abklärungen einen solchen Medikamentencocktail verschreiben?“
 
   „Na so was, der Herr Polizist scheint trotz seines guten Aussehens Erfahrung in solchen Dingen zu haben. Welche Schlampe hat Ihnen das Herz gebrochen?“
 
   „Nein, glauben Sie mir, so etwas würde mir nie passieren!“ Überheblich winkte Jérémie ab.
 
   Verachtung spielte um Larissa Depruits Mund. „Das dachte ich auch einmal, und jetzt? Sehen Sie mich an! Um überhaupt einschlafen zu können, schlucke ich Valium, weil mir eine dahergelaufene Engländerin meinen Mann ausspannen wollte. Jetzt hat dieses Flittchen ihre gerechte Strafe erhalten und als Strafe für meine rachsüchtigen Gedanken sitze ich nun als Verdächtige hier in diesem Verhörraum. Jeder, der sagt, das Leben sei fair, hat keine Ahnung.“
 
   „Sie haben nicht nur damit recht, auch mit Ihrer Aussage in Bezug auf mich, haben Sie voll ins Schwarze getroffen. Jetzt einmal ganz unter uns.“ Vertrauensvoll beugte sich Jérémie zu Madame Depruit vor und schaute sie aus traurigen Augen an. „Wo besorgen Sie diese Tabletten?“
 
   Madame Larissa Depruit war nicht nur leicht zu durchschauen sondern auch gut manipulierbar. Ihr Gesicht gewann eine lebendige Farbe zurück, die ihr einen sexy und verführerischen Eindruck verlieh. „Herzchen, Sie brauchen keine Tabletten, was Sie brauchen, ist eine richtige Frau.“
 
   Die erotische Wandlung, die dieses Verhör durchgemacht hatte, wurde jäh vom Eintreten des Anwaltes unterbrochen. Dieser würdigte Jérémie nur eines kurzen Blickes. Dann legte er seine Hand auf die Schulter seiner Mandantin und teilte ihr mit, dass sie ab sofort überhaupt nichts mehr sagen würde. Ein bisschen ärgerlich war das Auftauchen des Rechtsvertreters, aber Jérémie gab sich vorerst zufrieden, mit den Informationen, die er sich erschlichen hatte und versuchte damit, dem Puzzle einige neue Teile hinzuzufügen. 
 
   „Wie Sie meinen.“ Mit diesen Worten verschwand Jérémie kurzerhand aus dem Verhörraum. 
 
   Irene passte ihn im Korridor ab. „Der Durchsuchungsbefehl ist da“, flüsterte sie ihm zu. 
 
   „Das sind doch hervorragende Neuigkeiten. Das Team steht?“
 
   „Jawohl, alles erledigt. Wir warten nur noch auf Sie.“
 
   „Sehr gut. Dann mal los!“ Mit schnellen Schritten steuerte er auf der Suche nach Beth durch die Polizeistation. „Beth?“, rief er durch den Raum.
 
   „Ja? Ich bin hier!“ Schuldbewusst äugte sie hinter der kleinen Küchenzeile hervor.
 
   „Oh wunderbar, du hast auch hier die Küche gefunden! Sie ist zwar nicht ganz so elegant ausgestattet wie die bei mir, aber ich hoffe, du kannst dir die Zeit trotzdem ein bisschen vertreiben. Wir haben nämlich den Durchsuchungsbefehl bekommen und werden jetzt das Haus der Depruits auf den Kopf stellen.“
 
   Mit den Filtertüten in der einen Hand und dem Kaffeepulver in der anderen stand Beth einfach nur da und schaute verblüfft aus der Wäsche. Eigentlich hatte sie damit gerechnet angeblufft zu werden, weil sie sich ohne zu Fragen an der Kaffeemaschine des Polizeireviers vergriffen hatte. Diese beinahe beschwingte Variante der Kommunikation war ihr natürlich wesentlich lieber, aber in Bezug auf Jérémie auch fremd.
 
   „Schön, dann warte ich hier gespannt, bis ihr mit eurer Beute wieder heimkehrt.“ Auf einmal beschlich sie das Gefühl, dass eine Hausdurchsuchung in Jérémie den kleinen Jungen weckte, der voller Vorfreude einer Schatzsuche entgegen fieberte. Ihre Fantasie brannte wieder einmal mit ihr durch und beinahe hätte sie bei der Vorstellung, wie Jérémie wohl mit Kopftuch, Augenklappe und Säbel aussehen würde, laut herausgelacht. Als ihre Vorstellungskraft dann aber das Tuch durch sein dunkles wild zerzaustes Haar ersetzte, noch das schmuddlige weisse, halboffene Hemd, und die schwarzen Hosen mit den typischen Stiefeln dazu dichtete, wurde ihr plötzlich etwas wärmer in der Magengegend und ein aufregendes Prickeln schoss durch ihren Körper. Sie musste einmal leer schlucken, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Warum musste er auch so verdammt attraktiv sein?
 
   Natürlich bemerkte Jérémie ihren ‚ich zieh dich gerade mit den Augen aus’ Blick, mit dem er vor nicht allzu langer Zeit bereits das Vergnügen gehabt hatte. Als Gentlemen, der er sein konnte, liess er sich aber nichts anmerken, sondern schmunzelte nur in sich hinein. Diese Frau machte ihn noch verrückt. Es wurde Zeit, dass er sich auf den Weg machte, damit sich der Fall bald aufklärte und sie aus seiner Nähe verschwinden würde, um zu Tee und Pfefferminz zurückzukehren.
 
    
 
   Einige Stunden später trat Jérémie frustriert aus dem Haus der Depruits. Er stemmte seine Hände in die Hüften und blinzelte in die Sonne. 
 
   „Verdammt noch mal. Nichts! Nicht das Geringste! Das gibt’s doch nicht!“
 
   Paul stellte sich neben ihn, er konnte seinem Vorgesetzten in diesem Moment ziemlich genau nachfühlen. „Wie stecken in einer Sackgasse.“
 
   „Nicht ganz.“ Ein kleiner Schimmer der Hoffnung zeichnete sich auf Jérémies Gesichtszügen ab. Ohne Paul auch nur ein Wort zu verraten, ging er auf das Auto zu. Neugierig folgte Paul seinem Vorgesetzten und konnte gerade noch verstehen, wie Jérémie ‚ich bin gleich da’ in sein Telefon sprach und dann auflegte.
 
   „Was haben Sie vor?“
 
   „Ich werde meine kleine Freundin unter den Arm klemmen und einen kleinen Ausflug machen. Paul, Sie bleiben hier und sehen zu, dass alles seine Ordnung behält, auch wenn ich weg bin.“
 
   „Mach ich.“ Etwas enttäuscht war Paul schon, er hätte gerne gewusst, was Jérémie vorhatte, aber er war auch stolz, dass auf ihn und seine Fähigkeiten gebaut wurde.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 25
 
    
 
   Beth wartete wie verabredet vor der Polizeiwache. Jérémie parkte das Auto und stieg aus. 
 
   „Wir gehen zu Fuss.“
 
   „Wohin?“, wollte Beth wissen, denn die Informationen am Telefon waren gelinde gesagt, äusserst rar ausgefallen. 
 
   „Das wirst du schon sehen. Sind deine Nerven einigermassen stabil?“
 
   „Ja, aber warum?“ Sie bekam keine Antwort. Schweigend schritt er eilig durch die Gassen, bog hie und da ab und langsam kamen sie in Gefilde, die Beth nicht mehr geheuer waren. Nach wie vor bewegte sich Jérémie aber selbstsicher und flink vorwärts. Sie hatte alle Mühe ihm auf den Fersen zu bleiben und ihr kam der Gedanke, dass er scheinbar wirklich jeden Winkel seiner Stadt kannte, wie man es einem guten Polizisten auch nachsagte. Zwischenzeitlich ertappte sie sich dabei, wie sie zur Seite schielte und die Bilder, die ihr Gehirn registrierte, gefielen ihr nach und nach weniger. Die Gassen wurden schmutziger und enger. Abfall stapelte sich an den Mauern der Häuser, die schon lange keine Pflege mehr erfahren zu haben schienen. 
 
   „Jérémie, was tun wir hier? Geh doch wenigstens etwas langsamer!“ Krampfhaft versuchte sie ihn aufzuholen und an seine Seite zu treten. 
 
   „Es dauert nicht mehr lange.“
 
   „Super, danke für die informative Antwort!“ 
 
   Er blieb so abrupt stehen, dass sie geradewegs in seine Arme rannte. „Oh, entschuldige.“
 
   Indem Jérémie sie an den Schultern packte, schob er sie von sich. „Scht!“ Er hielt den Finger vor den Mund um Beth zum Schweigen zu bringen und öffnete dann eine Bretterwand vor sich, die wohl als Tür diente. Ohne zu zögern verschwand er in der Dunkelheit, die sich vor ihnen auftat. Ein mulmiges Gefühl nur schwer unterdrückend, folgte Beth seinem Beispiel. Von völliger Finsternis umschlossen, konnte sie sich nicht orientieren. Panik stieg in ihr auf, denn sie hatte keinen Anhaltspunkt, wo Jérémie war. Irgendetwas streifte ihre Füsse. Für den Bruchteil einer Sekunde empfand sie Dankbarkeit darüber, dass sie nicht sehen konnte, was es gewesen war. Und dann durchbrach plötzlich ein gellender Schrei die Dunkelheit. Wild um sich schlagend begriff Beth nur langsam, dass sie es gewesen war, die geschriehen hatte. Etwas hatte nach ihr gegriffen und hielt sie nach wie vor fest. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht befreien. Im Gegenteil, sie wurde nur noch stärker festgehalten. Grob wurde Beth weggezerrt. Sie wollte nach Hilfe rufen, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Dann, auf einmal, konnte sie ein wenig Licht ausmachen. Die Quelle blieb ihr noch verborgen, doch es reichte aus, um erkennen zu können, wer sie fest in seinen Händen hatte. Sie wollte etwas sagen, doch ihr wurde der Mund zugehalten. Erst einige Meter durch feuchte Korridore und Räume weiter, lösten sich die Hände von ihr. „Verdammt noch mal, du hast mich zu Tode erschreckt!“
 
   „Glaube mir, so war es das Beste. Die Bewohner dieser Räumlichkeiten, wenn man es so nennen kann, hätten uns als Eindringlinge entlarvt und wenn das passiert, schrecken sie vor nichts mehr zurück. Eigentlich können wir froh sein, nach deinem ohrenbetäubenden Schrei noch am Leben zu sein.“
 
   „Sind wir denn jetzt nicht immer noch Eindringlinge?“ Beth wurde das ungute Gefühl nicht los, direkt hinter sich jemanden stehen zu haben, den sie aber nicht sehen konnte. 
 
   „Doch.“ Und damit ging er davon.
 
   Keine Sekunde wollte Beth hier alleine bleiben, also heftete sie sich erneut an seine Fersen. 
 
   „Tripolis.“ Jérémie war stehengeblieben und sprach in die Finsternis. Vollkommenes Unverständnis ergriff Besitz von Beth. Sie stellte sich leicht versetzt hinter ihn und starrte mit ihm in die Dunkelheit. Beinahe wäre ihr das Herz stehengeblieben. Sie meinte eine Bewegung gesehen zu haben, doch da schien nichts zu sein, ausser düsterer Finsternis. Dann, bevor ihr Bewusstsein es richtig registrieren konnte, nahmen die Schatten Gestalt an. Beths Puls raste. Bei genauerem Hinsehen, war die gruselige, unheimlich Gestalt ein gebeugter, wenig beeindruckender und extrem schmutziger Mann mit schlechten Zähnen und zittrigen Händen.
 
   „Was willst du hier?“, krächzte der Mann Jérémie an. Der Mundgeruch war bis zu Beth riechbar. 
 
   „Tip, ich brauche deine Hilfe.“ 
 
   „Zu welchem Preis?“
 
   Jérémie drückte dem Mann Geld in die Hand, Beth konnte nicht sehen, wie viel. Der Mann schien zufrieden. „Wer ist die Kleine? Kann ich die dazu haben?“
 
   „Du kennst die Antwort. Ansehen, aber nicht anfassen.“
 
   „Ein hübsches Ding, wirklich.“ Es war Beth unangenehmen, wie der Mann sie musterte, sie hatte aber eins und eins zusammengezählt und liess ihn gewähren, obwohl sie nicht verstand, was ihr Anblick mit dem geschlossenen Deal zu tun hatte.
 
   „Genug jetzt.“ Jérémie lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes wieder auf sich. 
 
   „Ist dir zu Ohren gekommen, dass in letzter Zeit jemand einer hübschen Madame zu tiefem Schlaf verholfen hat?“
 
   „Tiefschlaf für eine Madame? Nö, davon weiss ich nichts.“
 
   „Streng dich an, Tip. Ist in letzter Zeit etwas Besonderes vorgefallen?“
 
   „Naja, ich glaube in den hinteren Korridoren hat einer der Unterhändler erzählt, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Neuer auftauchte und nach Wunderpillchen verlangte. Soll ein geschniegelter Typ gewesen sein, nur mit grossen Scheinen bewaffnet.“
 
   „Geht doch. Wann war das genau?“
 
   „Weiss ich nicht mehr, so vor ein paar Wochen?“
 
   „Kam er seither regelmässig?“
 
   „Jep, scheint aber auch auf Vorrat gekauft zu haben.“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Naja, der Unterhändler prahlte damit, dass er nach einigen einzelnen Röhrchen plötzlich zwei gekauft hat. Da blieb natürlich doppelt so viel Kohle hängen.“
 
   „Die doppelte Kohle kam nur ein einziges Mal?“
 
   „Hab jedenfalls nichts mehr in die Richtung gehört.“
 
   „Du kannst den Kerl nicht zufällig beschreiben?“
 
   „Wo denkst du hin, kenn ihn ja nur vom Hörensagen. Aber da fällt mir ein, der Verkäufer hat noch erzählt, dass der Kerl echt ein Neuling sein musste, denn er hatte wohl das Gefühl, seine Stimme verstellen zu müssen, was, wie mir zugetragen wurde, wie ein Junge vor dem Stimmbruch klang und abgesehen davon fragte er ihn scheinbar, wie viel man von dem Zeug nehmen muss, um sich zu tilten und ob es noch andere Einnahmemöglichkeiten gäbe, damit das Zeug noch schneller wirkt.“
 
   „Tatsächlich?“
 
   „Natürlich. Willst du mir etwa sagen, dass ich lüge?“
 
   „Nein, du bestimmt niemals.“ Ironisch zog Jérémie seine Augenbraue hoch. „Gibt’s noch mehr? Hat der Verkäufer vielleicht auch noch mit den Antworten geprahlt, die er dem Kerl gegeben hat?“
 
   „Und ob! Er hat ihm so Scheisse über zerkleinern und in Alk auflösen erzählt, ist ja nur schwer wasserlöslich und weil wir ja gute Berater sind, hat er auch noch erklärt, dass es nicht von Vorteil ist, ein ganzes Röhrchen auf einmal zu nehmen. Wenn der sich wegschiesst, wollen wir schliesslich nichts damit zu tun haben. Nicht einmal, wenn der Kerl selbst danach gefragt hat.“
 
   „Verstehe, der Ehrenkodex.“ 
 
   „Ganz richtig.“ 
 
   „Tip, du hast mir sehr geholfen. Lass dich nicht wegputzen.“
 
   Jérémie wandte sich zum gehen, als Tip in zurückrief. „Deal gilt noch?“
 
   Jérémie drehte sich für die Antwort nicht mehr um. „Wenn alles wahr war.“
 
   Mit Erstaunen hatte Beth die Szene verfolgt. Diesmal setzte sie sich nicht zur Wehr, als Jérémie sie am Arm mitzog. Noch einmal schaute sie kurz zurück. Doch hinter ihnen war nichts mehr zu sehen, ausser Dunkelheit. 
 
    
 
   Unbeschadet schafften sie es, das seltsame Gebäude wieder zu verlassen. Wieder im Freien warf Beth neugierig noch einmal einen Blick zurück, konnte aber ausser einer Wand und ein paar Holzbrettern in einer schrecklichen Gegend nichts Aussergewöhnliches erkennen. 
 
   „Sag mal, was war das denn eben?“
 
   „Was war was?“ Jérémie schaute aus Augen, gefüllt mit kindlicher Unschuld. Beinahe so, als wäre nichts gewesen. Nur hatte Beth keine Lust dieses Spiel mitzuspielen. 
 
   „Na da drin! Woher kennst du den Kerl? Was für ein Deal, wieso hast du ihm erlaubt, mich so zu mustern, alleine schon wie ihr miteinander gesprochen habt, die Fragen, die du ihm stelltest… Irgendetwas scheint hier absolut an mir vorbei gegangen zu sein und ich denke, wenn du mich hierher schleppst und wie eine Sklavin vor dem Verkauf beäugen lässt, habe ich das Recht ein bisschen genauer informiert zu werden.“
 
   „Nicht hier und nicht jetzt. Komm schon.“ 
 
   Der naive Ausdruck hatte gänzlich einer besorgniserregenden Unruhe Platz gemacht. Beth stellte fest, dass dieses Unbehagen ansteckend wirkte. Nicht genau wissend weshalb, hatte sie jetzt nur noch stärker das Bedürfnis, die Gegend zu verlassen, als bis anhin. 
 
    
 
   Zügigen Schrittes kamen sie an einem Mann vorbei, der lässig an die Wand lehnte, eine Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte und mit der rauchenden Zigarette im Mund an einen Cowboy im falschen Jahrzehnt erinnerte.
 
   „Hallo Jérémie. Nett dich wiederzusehen. Hattest wohl Sehnsucht, was?“ Beth hatte nicht erwartet auf einmal angesprochen zu werden, weshalb sie erschrocken zusammenzuckte, als die raue Stimme des Mannes die Luft durchschnitt. 
 
   Jérémie blieb betont langsam stehen. Aus harten, kalten Augen funkelte er sein Gegenüber an. Ohne den Blick abzuwenden schob er Beth schützend ein Stück hinter sich. Alarmiert reagierte Beth auf den leichten Druck, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. 
 
   „Wohl kaum.“ Es waren nur zwei Worte. Aber in diesen zwei Worten schien sich die gesamte Wut eines Lebens zu entladen. Beth spürte überdeutlich, wie Jérémie krampfhaft um Beherrschung rang. Der andere blickte ihm mit einem spöttischen Grinsen herausfordernd direkt in die Augen, doch Jérémie liess sich nicht hinreissen. Er nahm Beths Hand und zog sie mit sich fort. Sein Griff war so fest, dass es beinahe schmerzte, aber sie sagte nichts. Sie war sich jetzt sicher, dass die Bekanntschaften mit den Menschen hier nicht nur rein beruflicher Natur waren.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 26
 
    
 
   „Was habt ihr in dem Haus gefunden?“ Inzwischen hatten sich Jérémie und Beth wieder in den vertrauten vier Wänden des Büros eingefunden. Die seltsame Begegnung schien völlig vergessen. 
 
   „Nichts. Und genau das war das Problem.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Ich hatte gehofft, wenigstens ein ärztliches Rezept für das Valium zu finden, schliesslich sollte sie ohne Rezept nicht auf regulärem Weg an ein solch heikles Medikament kommen, aber es war nichts dergleichen zu finden. Also bleiben drei Möglichkeiten. Erstens“, mit Hilfe der Finger begann Jérémie die Varianten aufzuzählen, “sie hat die Rezepte verschwinden lassen, um Spuren zu verwischen. Dies bedingt aber, dass sie die Tabletten nie selbst genommen hat, denn ansonsten würde sie mit der Arznei im Haus ohne Rezept erst recht verdächtig. Das Zweite wäre“, damit hob er den Zeigefinger an, „dass sie an das Diazepam gekommen ist, ohne ein Rezept vorweisen zu müssen. Dies ist aber beinahe unmöglich. Somit können die ersten zwei Punkte ausgeschlossen werden. Bleibt also nur noch eins.“ Jérémies Mittelfinger gesellte sich im Rahmen einer bedeutungsschwangeren Pause zu den anderen beiden. „Der Schwarzmarkt.“
 
   „Verstehe.“ 
 
   „Schön.“ Er ging zur Tür und rief nach Paul, der inzwischen wieder zurückgekommen war. „Paul, das ist Beth, die Nichte unserer Toten.“ 
 
   „Guten Tag, Madame.“ Es war klar, dass Paul Beth bereits kannte, aber offiziell vorgestellt hatte man sie einander noch nicht.
 
   An Beth gewandt, erklärte Jérémie, dass er Paul unter anderem angewiesen hatte, ein bisschen im Leben von Madame Larissa Depruit herumzuschnüffeln. 
 
   „Also, Paul, was hast du herausgefunden?“ Paul war es augenscheinlich unangenehmen, vor Beth sein Wissen zu offenbaren, dennoch protestierte er nicht.
 
   „Madame Depruit scheint eine engagierte Dame zu sein. Sie organisiert Wohltätigkeitsveranstaltungen, wirkt bei solchen mit und manchmal erscheint sie auch an Galaabenden der etwas bedeutenderen Bevölkerung als geladener Gast. In die oberen Gesellschaftsschichten vorzudringen und dort Fuss zu fassen, ist ein schwieriges Unterfangen, aber auf mich wirkt es, als würde sie alles tun, um dazuzugehören. Ich könnte mir vorstellen, ihr Ziel ist die High Society von Monaco. Ansonsten gibt es über sie keine Auffälligkeiten. Keine Eintragungen, keine Verfahren, nicht einmal ein Strafzettel wegen Falschparkens. Schlicht eine saubere Akte.“
 
   Jérémie dachte kurz darüber nach, wie sie im Verhörraum auf ihn gewirkt hatte. Sie war elegant gekleidet gewesen, gut frisiert, hatte gepflegte Nägel und den klassischen verräterischen Schimmer teurer Hautcrèmes, der von ihrem Kampf gegen das Alter zeugte. Dass sie sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte, schob er auf die Tatsache, dass sich eine betrogene Ehefrau verständlicherweise nach Bestätigung und Zärtlichkeit sehnt. „Sie ist eine Frau, die sehr auf ein perfektes Auftreten in der Öffentlichkeit bedacht ist und möglicherweise alles dafür tun würde, dass der Schein gewahrt wird. Wenn herauskäme, dass ihr Ehemann eine Affäre hatte, die häusliche Perfektion zu zerbrechen droht und ihre Psyche ohne starke Medikamente nicht mehr zur Ruhe kommt, wäre alles, wofür sie gekämpft hatte und was sie bisher erreichte, ruiniert und auf der Gesellschaftsleiter müsste sie möglicherweise wieder ein paar Sprossen hinunterklettern.“
 
   „Aber die Kategorie Reiche und Schöne leistet sich doch dann und wann mal ein Skandal, das ruiniert sie nicht zwingend.“
 
   „Das ist richtig, aber wie du selbst sagst, es ruiniert sie nicht zwingend. Aber vor einem Imageschaden sind auch die Leute, die es schon geschafft haben, nicht gefeit. Stell dir dann mal vor, wie schnell diejenigen, die noch nicht ganz oben sind, beim geringsten Anlass zum Tratschen auch wieder ganz unten ankommen.“ Ernst schaute Jérémie Beth an. „Sie wäre nicht die erste, die aufgrund ihrer ehrgeizigen Pläne über Leichen geht.“
 
   Dagegen wusste Beth nichts mehr einzuwenden. „Nur damit ich das richtig verstehe. Larissa Depruit soll meine Tante aufgrund dessen, dass ihre Affäre mit Henry Depruit einen Skandal hätte auslösen können, der sie wieder an den Anfang ihrer Bemühungen zurückgeworfen hätte, mit einem Sedativ vom Schwarzmarkt, per Spritze in den Hals, umgebracht haben?“
 
   „Zugegeben, das mag für dich verrückt klingen, aber für mich ist es ein plausibles Motiv. Im Archiv liegen Akten über Morde, die wegen weit weniger begangen wurden.“
 
   „Ah, dann macht es auch Sinn, dass Larissa nicht nur aus Vernunft ihre Drogen nicht selbst auf dem Schwarzmarkt geholt hat, sondern einen Unterhändler schickte. Ich denke, das war jemand, der nur für diese Shoppingtouren zuständig war und sonst nicht mit ihr Verbindung stand. Denn das Risiko wäre zu gross, mit einem Mann gesehen zu werden, bei dem die Möglichkeit bestand, dass man ihn mit illegalen Einkäufen auf dem Schwarzmarkt in Verbindung bringen könnte. Kombination geglückt?“
 
   „Nicht nur geglückt, ich bin sogar beeindruckt.“ Tatsächlich meinte Beth so etwas wie Anerkennung in seinen Zügen erkennen zu können. Zufrieden lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und liess ihr Gehirn auf Hochtouren weiterarbeiten. 
 
   „Stellt sich nur noch die Frage, wieso meine Tante den Nachnamen Alert benützte. Wusste sie womöglich von seiner Frau und wollte auf diese Weise die eigene Identität schützen?“
 
   „Das wäre möglich. Auf jeden Fall ist es gut denkbar. Hat sie sich dir gegenüber nie in diese Richtung geäussert?“
 
   „Nein. Als Henry das erste Mal zum Gespräch wurde, erzählte sie, dass sie bei ihm zuhause gegessen und gekocht hätten. Da ging ich davon aus, dass er keine Frau hat, die daheim auf ihn wartet.“
 
   „Und wenn er sich eine Wohnung angemietet hat?“, gab Jérémie zu bedenken.
 
   „Ein solches Verhalten würde aber zu einem Mann passen, der nicht zum ersten Mal eine Affäre hat.“ Um allfällige Lücken in den Ausführungen zu entdecken und auszumerzen, hatte Paul bisher schweigend den beiden zugehört. Jetzt klinkte auch er sich in das Gespräch mit ein. 
 
   „Ein interessanter Aspekt. Paul, vielleicht kannst du herausfinden, ob Henry noch eine Wohnung hat. Möglicherweise unterstellen wir ihm zu Unrecht, ein notorischer Fremdgeher zu sein. Es wäre schliesslich auch möglich, dass er nur bei einem Freund während dessen Ferienabwesenheit die Pflanzen giessen musste und nach der Bekanntschaft mit Dina die Wohnung als die seine ausgab, um ihr nicht sofort von der Ehefrau erzählen zu müssen. Oder so etwas in der Art.“
 
   „Ich kümmere mich darum.“
 
   „Gut, danke. Was haben wir noch?“
 
   „Du müsstest, glaube ich, eher danach fragen, was uns fehlt. Soweit ich weiss, ist das alles Theorie. Wie steht es mit Beweisen?“ 
 
   „Genau um die Beschaffung derer geht es jetzt. Paul?“
 
   „Bin schon weg.“ Tatsächlich war er schon dabei die Türe des Büros wieder hinter sich zu schliessen. Damit waren Beth und Jérémie wieder alleine. 
 
   „Eines beunruhigt mich aber immer noch.“
 
   „Was meinst du?“ Unverständnis spiegelte sich in Beths Mine. 
 
   „Beth, wieso waren in deiner Wohnung die Herdplatten an? Angenommen ich glaube dir und du hast nichts damit zu tun. Wer war es dann? Und welche Gründe hätte derjenige gehabt, dich aus dem Weg zu räumen? Die Dinger haben sich schliesslich kaum von selbst angestellt!“
 
   „Du nimmst an, dass ich es nicht war?“ Beth war empört. „Sag mal, spinnst du? Ich habe keinerlei Interesse daran, meinem Leben ein Ende zu setzen. Meinst du nicht, ich würde mich noch weit vor einer solchen Verzweiflungstat gegen dein Verbot auflehnen, nach England zurückkehren und mich dort in gewohnter Umgebung der Trost spendenden Umarmung meiner Eltern anvertrauen?“
 
   „Doch. Natürlich glaube ich nicht ernsthaft, dass du dir das selbst angetan haben könntest. Aber ich muss versuchen, alles zu bedenken und dann nach dem Ausschlussverfahren arbeiten. Da gehört nun mal ein möglicher Selbstmord mit dazu.“
 
   „Verstehe. Den haben wir jetzt aber hoffentlich endgültig ausgeschlossen.“
 
   „Kann ich gerne tun. Aber ich weiss nicht, ob mir die Möglichkeit, die jetzt noch offen steht, besser gefällt.“
 
   Die Erkenntnis traf Beth wie ein Schlag. „Mein Gott.“ Es war nur noch ein leises Flüstern. Beth bekam eine Gänsehaut, denn jetzt erst verstand sie, was Jérémie schon lange andeutete. 
 
   „Beth, wenn das, was wir glauben stimmt, dann schwebst du in grösster Gefahr. Wir wissen nicht, ob die beiden Geschichten zusammenhängen, ich gehe aber davon aus. Es sitzt kein Verdächtiger in Haft und du bist noch am Leben, also ist der Plan, von wem auch immer, nicht aufgegangen, was bedeutet, er oder sie könnten noch einmal versuchen wollen, das Werk zu beenden.“
 
   „Warum will mich jemand töten? Was habe ich denn getan?“
 
   „Das weiss ich noch nicht. Es könnte schlicht daran liegen, dass du eine Verwandte von Dina bist und daher eine potentielle Gefahr für Henrys Treue darstellst.“
 
   „Das ist doch vollkommen absurd.“ Die Situation erschien Beth dermassen unrealistisch, dass sie das Gefühl hatte, neben sich zu sitzen und dem ganzen Schauspiel als Gast beizuwohnen. 
 
   „Beth, nichts ist unmöglich.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 27
 
    
 
   Ganz selbstverständlich schloss Jérémie vor Beth die Haustüre auf und führte die gewohnten Abläufe aus. Schlüssel auf das Kästchen legen, Schuhe ausziehen, Hemd lockern, in die Küche gehen, sich etwas zu trinken aus dem Kühlschrank nehmen. Beinahe hätte er das kleine Detail vergessen, das eine entscheidende Veränderung mit sich brachte. Beth. Sie bewegte sich in seinen Räumen beinahe so selbstverständlich wie er selbst. Möglicherweise lag es daran, dass sie im ersten Augenblick nicht wie der Fremdkörper wirkte, der sie sein sollte. Seltsam, wie schnell man sich an etwas gewöhnen konnte. Jérémie grübelte noch ein Weilchen darüber nach, bis Beth sich zu ihm in die Küche gesellte. Sie wirkte angeschlagen und müde.
 
   „Noch ein Feierabendbier?“
 
   „Klingt verlockend. Ich hätte aber auch ein bisschen Hunger.“
 
   „Tiefkühlpizza?“
 
   „Perfekt.“
 
   Jérémie öffnete den Gefrierschrank und ohne genau hingesehen zu haben, hatte er mit einem Griff zwei Pizzas in den Händen. Gekonnt packte er sie aus und schob sie in den Ofen. Die fliessenden Bewegungen erweckten den Anschein, als würde er das nicht zum ersten Mal machen. Dann besorgte er zwei Bier, die er mit der Eleganz eines Barkeepers öffnete.
 
   „Prost.“
 
   „Ja, santé, wie der Franzose sagt.“
 
   „Ganz richtig.“ Dann folgte Schweigen. Verlegen fixierten Jérémies Augen seine Füsse. Als er das nächste Mal blinzeln musste, schien es, als würde er sich und seine Gedanken wieder ins hier und jetzt zurückholen. Schliesslich begannen beide gleichzeitig zu sprechen. 
 
   „Oh, entschuldige, Ladies first.“ Sein Lächeln wirkte verkrampft, so als müsse er sich unbedingt etwas von der Seele reden, zwang sich aber, nach Regeln der Sitte zu handeln.
 
   „Ich…“ setzte Beth an und brach wieder ab. „Nun, eigentlich wollte ich fragen, wie weit ihr mit der Wohnung seid. Kann ich morgen zurück?“
 
   Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Jérémie fiel aus allen Wolken. 
 
   „Bist du verrückt? Nein! Du gehst auf keinen Fall zurück. Du bleibst hier.“
 
   Jetzt war es an Beth den Boden unter den Füssen zu verlieren. „Wie bitte? Warum das denn?“
 
   „Na vielleicht, weil dich jemand umbringen will?“
 
   „Das gibt es doch nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Wenn ich nach Hause gehe, schliesse ich alle Türen und Fenster und kontrolliere alles zweimal, auch die Elektro- und Gasgeräte.“
 
   „Das ist nicht witzig.“
 
   „Da hast du absolut Recht. Dennoch, wenn es wirklich jemand noch einmal versuche sollte, dann ist derjenige doch schlau genug, eine Möglichkeit zu finden, auch wenn ich unter deinem Dach wohne. Oder willst du mich etwa unter Verschluss halten? Dann sperr mich in eine deiner Zellen!“
 
   „Das sollte ich vielleicht tun.“
 
   „Das ist wiederum auch nicht sehr komisch.“
 
   „Ich weiss. Natürlich würde diejenige Person auch in dieser Wohnsituation eine Möglichkeit finden, wenn sie wollte, aber es würde wenigstens schwieriger. Wenn du alleine in der Wohnung bist, kann es jederzeit passieren. Dann bist du quasi zum Abschuss freigegeben.“
 
   Und dann geschah etwas Unvorstellbares. Beth entdeckte die kleine, feine Falte zwischen Jérémies Augenbrauen.
 
   „Das gibt es doch nicht!“, rief sie halb belustigt, halb gerührt. „Du machst dir Sorgen um mich!“
 
   „Ach was!“ Vehement begann Jérémie sich zu wehren. „Ich… Nein… Also es geht doch darum, dass du ein potentielles Mordopfer bist und es meine Pflicht ist, dich zu schützen. Das ist alles.“
 
   „Das ist keinesfalls alles. Du sorgst dich um mich, ich sehe es zwischen deinen Augen.“
 
   „Ja, natürlich. Zwischen den Augen, wie originell! Müsste es nicht eher in den Augen heissen?“ Aber er kannte die Antwort bereits. Seine damalige Verlobte hatte auch immer von der kleinen, kaum sichtbaren Falte zwischen seinen Brauen gesprochen. 
 
   „Du weißt genau, wovon ich spreche. Ich habe die kleine Falte entdeckt, du bist entlarvt.“ Mit diesem Wissen kehrte auch die Heiterkeit schleichend, aber immerhin, wieder zurück. 
 
    
 
   „Die Pizza ist fertig.“ Der Themenwechsel kam Jérémie genau gelegen. 
 
   Beth ging zum Schrank und stellte das Geschirr auf die Kochinsel. Kurzerhand landete jeweils eine Pizza auf einem Teller, wo sie fein säuberlich in acht Teile geschnitten wurden, um dann mit Jérémie im Wohnzimmer zu verschwinden. 
 
   Beth folgte ihm mit den Bieren. „Ist das jetzt dein Ernst?“
 
   „Was?“ Mit Unschuldsmiene nahm Jérémie auf dem Sofa platz.
 
   „Du willst auf dem Sofa essen?“
 
   „Sieht ganz so aus. Du darfst dich aber gerne an den Esstisch setzen, wenn dir das lieber ist. Ich bevorzuge es, Tiefkühlpizza mit den Händen auf dem Sofa zu vertilgen.“
 
   „Na dann.“ Lässig liess sich Beth im Schneidersitz neben ihn sinken und hob die Pizza auf den Schoss. 
 
   „Na, wie schmeckt Sofapizza?“
 
   „Lecker.“ Genüsslich biss sie in ihr erstes Stück. Daran könnte sie sich gewöhnen, doch diesen Gedanken behielt sie lieber für sich, sonst bekam er noch das Gefühl, es hätte etwas mit ihm zu tun. Das wollte sie unbedingt vermeiden, denn sonst wäre die lockere Stimmung wieder futsch und sie würden sich erneut mit Streiten beschäftigen. 
 
   „Hör mal, ich weiss, du willst nicht darüber sprechen, aber wäre es trotzdem möglich, Näheres über die Sache von heute Nachmittag zu erfahren?“ Sie bewegte sich auch mit diesem Thema auf dünnem Eis, aber sie hoffte, nicht einzubrechen. 
 
   „Was meinst du? Wir haben doch alles besprochen.“
 
   „Das glaube ich eher nicht. Wir sprachen darüber, warum wir in dieser schrecklichen Gegend waren. Weshalb es aber wirkte, als wärst du dort nicht nur wegen deiner Dienstmarke bekannt, muss mir wohl entgangen sein.“ Schief schaute sie ihn an und war gespannt, welche Ausrede er diesmal brachte, um diesem Gespräch ausweichen zu können. 
 
   „Sah das so aus? Tja, dann hast du einen falschen Eindruck gewonnen. Es ist gut, dass mich die Leute dort kennen. Einige, die ich ab und zu aufgegriffen habe, aber eigentlich harmlose Typen mit einem Drogen- oder Alkoholproblem sind, haben von mir einen Deal angeboten erhalten. Sie helfen mir und ich lasse sie laufen. Wenn sie lügen oder erneut etwas anstellen und sie auf meiner Wache landen, wird neu verhandelt. So lief es auch mit Tip. Leider ist die Unterkunft von Tip etwas schwer zu erreichen und nicht unbedingt ein Luxushotel. Der Typ hatte nur wenig Glück in seinem Leben, aber mit unserer kleinen Vereinbarung klappt die Sache mit dem Leben und leben lassen wenigstens ganz gut.“
 
   „Ach so. Und was soll dieses Frauending? Anschauen aber nicht anfassen? Das hatte etwas von einem Striplokal.“
 
   „Tip weiss, wo er hingehört. Deshalb kommt er kaum aus seinem Verschlag und noch weniger aus seiner Gegend raus. Eine schöne, gesunde und gepflegte Frau ist Mangelware. Mit der Zeit hat sich herausgestellt, dass Tip noch ein wenig leichter zu überzeugen ist, sich ein bisschen auf das Sammeln genauerer Infos zu konzentrieren und exaktere Angaben zu machen, wenn er ab und an ein – vorsicht, jetzt kommt ein Männerwort – Prachtexemplar zu sehen bekommt.“
 
   „Dein Männerwort kann nicht annähernd den Wert der Komplimente reduzieren, die du mir eben gemacht hast. Da musst du dir schon etwas mehr Mühe geben.“ 
 
   „Nicht doch, so kannst du das nicht auslegen. Wenn ich dich ansehe, könnte ich mir vorstellen, dass du in das Beuteschema mehrerer männlicher Mitmenschen passt, weshalb ich mir gedacht habe, du könntest Tip gefallen. Was sich als korrekt herausgestellt hat. Das hat nichts mit meiner persönlichen Meinung zu tun.“
 
   „Hat es nicht? Nun, dann kann ich dir ja auch offen und ehrlich sagen, dass ich finde, du bist hässlich wie die Nacht.“ Mit aufgesetzter Überheblichkeit erhob sie sich vom Sofa, ging mit den inzwischen leeren Tellern in die Küche zurück und liess einen verdutzten Jérémie alleine im Wohnzimmer zurück. 
 
   „Eh, hallo? Und jetzt lässt du mich hier einfach so sitzen? Na toll. Echt diese Weiber, warum bin ich überhaupt nett zu ihnen? Da gewährt man ihnen nur eine Nacht Asyl unter dem eigenen Dach und schon führen sie sich auf, wie die Queen persönlich. Oder ist das so ein englisches Ding?“ Die Lautstärke in der er sprach, reichte zweifellos aus, dass die Worte Beths Ohren erreichten. Sie reagierte aber nicht im Geringsten auf seine Provokationen. Still vor sich hin lächelnd räumte sie seelenruhig die Geschirrspülmaschine ein. 
 
   „Sag mal, arbeitest du in Zeitlupe? Es kann doch nicht so lange dauern, bis zwei Teller in die Maschine gestellt sind!“ Ertönte es wieder aus dem Wohnzimmer. Beth registrierte die Worte, strafte ihn aber weiter mit Kommentarlosigkeit. Nachdem sie noch einige überflüssige und unnütze Dinge erledigt hatte, schlenderte sie langsam zurück zum Sofa. 
 
   „Ich wünsche eine gute Nacht.“ Dann wandte sie sich zum Gehen. Am liebsten hätte sie laut losgelacht. Inständig wünschte sie, dass er sein eigenes Gesicht in diesem Moment sehen könnte. Übertrieben gleichgültig stolzierte sie los. 
 
   „Stopp.“ Er schleuderte das Wort in einem Befehlston heraus, der keinen Widerspruch erlaubte. Beth zuckte zusammen und blieb aus einem Reflex heraus umgehend stehen. 
 
   „So nicht, meine Liebe. Sie bewegen ihren Hintern jetzt sofort wieder auf dieses Sofa und sperren Ihre Lauscher auf. Ich habe nämlich etwas zu berichten. Es handelt sich hierbei um eine einmalige Chance. Ich würde also nicht lange zögern. Der Countdown bis zur Ungültigkeit dieses Angebots läuft ab jetzt für 30 Sekunden. 29.., 28…, 27…“
 
   Noch zögerte Beth, doch dann siegte die Neugier. „Schon gut, schon gut, ich komme.“ 
 
   Jérémie zählte immer noch und Beth beeilte sich, zurück auf das Sofa zu kommen. Mit verschränkten Armen setzte sie sich hin, um ihm zu zeigen, dass sie über sein Vorgehen nicht erfreut war und schmollte. 
 
   „…Eins. Das war knapp.“
 
   „Für wen? Also ich hatte noch Zeit genug, mich hierher zu setzen. Es war klar ersichtlich, dass du knapp dran warst, weil ich beinahe schon geschlafen hätte.“
 
   „Ja, natürlich“, schnaubte Jérémie. 
 
   „Wie dem auch sei, was hast du hier Grosses zu eröffnen?“
 
   „Dass du mir den letzten Nerv raubst.“
 
   „Wie bitte?“ Beth meinte ernsthaft sich verhört zu haben. „Wenn hier jemand tierisch auf die Nerven geht, dann bist du das!“
 
   „Siehst du? Schon wieder! Halt doch einfach mal kurz die Klappe! Ich war doch noch überhaupt nicht fertig und schon fällst du mir ins Wort.“
 
   Beth schnappte wie ein Fisch an Land nach Luft.
 
   „Du willst schon wieder was sagen, richtig? Ich habe dir einen gut gemeinten Rat: Lass es. Jetzt will ich dir hier mein Herz ausschütten, weil du ja sowieso keine Ruhe gibst und bei der nächsten Gelegenheit wieder nachbohrst, und was machst du? Du sorgst mit deinen Zickereien noch dafür, dass ich mein Vorhaben überdenke.“
 
   In Gedanken wog Beth kurz ab, ob sie lieber seine Aussage dementieren wollte oder ob die Neugierde über das, was er loswerden wollte, überwog. Sie entschied sich für Letzteres.
 
   „Ich höre.“
 
   Als hätte er ein Turnier gewonnen, grinste Jérémie sie an. „Na bitte, geht doch.“
 
   „Treib es nicht zu weit.“
 
   „Schon gut. Okay.“ Er legte eine Künstlerpause ein. „Das Zeug mit dem Prachtexemplar und so, du weisst schon, es handelt sich hierbei nicht nur um die allgemeine Meinung, sondern auch um meine eigene.“
 
   So muss jemand aus der Wäsche schauen, wenn er das Heilmittel gegen Aids gefunden hatte, dachte Beth bei sich. „Und das war es jetzt?“
 
   „Jawohl. Wieso, reicht das etwa nicht?“
 
   „Lass es mich so ausdrücken, für deine Verhältnisse reicht es ganz bestimmt und deshalb freue ich mich jetzt einfach über das nette Kompliment und denke nicht weiter darüber nach, dass andere Frauen in einem solchen Moment beleidigt abgezogen wären. Weißt du, eine Frau wünscht auf Händen getragen werden. Leider ist die Bedeutung dieses Wunsches nicht ganz identisch mit deiner Vorstellung. Es ist wenig schmeichelhaft, zuerst zu hören zu bekommen, dass man für die optischen Gelüste eines drogensüchtigen Penners perfekt ist, aber ansonsten uninteressant und nervtötend. Eigentlich hätte ich zu diesem Zeitpunkt schon verschwinden müssen. Es ist aber absolut unterste Schublade, diese ausgesprochene Meinung nur zu entschuldigen, weil man von der besagten Frau ignoriert wird und Mann es nicht verkraften kann, das kleine Machtspielchen zu verlieren.“ Mit einem ‚so, da hast du es’ Blick lehnte sich Beth zufrieden zurück. 
 
   Natürlich hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen, zumindest was das kleine Spielchen anging. Wäre sie aus dem Wohnzimmer verschwunden, hätte er verloren und das hatte er nicht auf sich sitzen lassen können. Also wollte er mit diesem billigen Trick, ihr noch etwas erzählen zu wollen, an ihre Neugier appellieren, was auch gelang. Dass sie den Braten aber riechen könnte, hatte er nicht bedacht.
 
   „Kein Kommentar? Gut. Dann würde ich sagen, im Endeffekt habe ich jetzt trotzdem gewonnen.“
 
   „Das scheint dich unheimlich zu amüsieren.“ 
 
   „In der Tat.“
 
   „Wenn das so ist, empfehle ich dir, deine Beine in die Hand zu nehmen und in dein Zimmer zu verschwinden, denn ich kann nicht länger für meine Selbstbeherrschung garantieren.“
 
   Jérémie wirkte so ernst, dass Beth nicht wusste, wie sie es auffassen musste. Als sie dann auch noch eine ruckartige Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm, bekam sie es mit der Angst zu tun. Aber als sie reagieren konnte, war es bereits zu spät. 
 
    
 
   Das Kissen landete mitten in ihrem Gesicht. Sie hatte sich dermassen erschrocken, dass sich die Erleichterung in einem hysterischen Kichern entlud. Ein tiefes ausgelassenes Lachen liess sie unter ihren zerzausten Haaren aufblicken. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Sein ganzes Gesicht war ein einziges Lachen, er hielt sich sogar seinen Bauch und bei genauerem Hinsehen, stellte Beth fest, dass ihm eine Träne über die Wange rollte. Es dauerte eine Weile, bis er nach Luft japsend wieder zu sprechen versuchte. 
 
   „Mensch, du hättest dein Gesicht sehen sollen! Ein Bild für Götter! Was hast du denn gedacht, werde ich dir antun? Du bist offenbar ein sehr misstrauisches Wesen. Du hast ausgesehen wie ein verschrecktes Reh, das in einen Autoscheinwerfer schaut. Der Eindruck wurde ironischerweise auch noch dadurch verstärkt, dass du Augen wie ein Reh hast! Urkomisch, wirklich!“ Und dann lachte er wieder los, dass das Sofapolster nur so bebte.
 
   „Haha, sehr komisch. Nur weil es schwer ist, dich einzuschätzen, werde ich jetzt aufs Gröbste ausgelacht. Das ist nicht fair!“ Sie musste aber zugeben, dass sein ausgelassenes Lachen ansteckend war. Verstärkt wurde das Gefühl noch dadurch, dass sie nie gedacht hätte, ihn jemals so zu erleben. Wenn sie es genau betrachtete, hätte sie ihm einen solchen Gefühlsausbruch nicht einmal zugetraut.
 
   „Huff, jetzt habe ich Bauchschmerzen.“ Langsam kam er wieder zur Ruhe. “Mensch, Mädchen, du bist echt ein Knüller, so gelacht habe ich schon lange nicht mehr!“ Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Das konnte Beth nicht auf sich sitzen lassen. Sie packte das Kissen und schleuderte es gezielt zurück. Überrascht versuchte er es abzuwehren. 
 
   „Ach, ist das alles, was du drauf hast?“ Er hob seinen Kopf und schaute sie mit einem nach wie vor angedeuteten Lächeln und jungenhaft glitzernden Augen an. Und von einem Moment auf den nächsten hatte sie das Gefühl, in seinen Augen zu ertrinken. Zu spät erkannten sie, dass der Augenblick bereits zu lange andauerte. Sein Lächeln schwand, die Gesichtszüge wurden ernster. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Die Luft füllte sich mit einer knisternden Spannung, die sich direkt in einem heissen Prickeln auf der Haut zu entladen schien. Dann, als es kaum mehr auszuhalten war, wandten beide beinahe gleichzeitig den Blick voneinander ab. Verlegen räusperte sich Beth und strich eine imaginäre Falte an ihrem Shirt glatt, während Jérémie das Kissen mit unnötiger Sorgfalt an seiner Seite drapierte.
 
   Beth fand als Erste die Sprache wieder. „Also, ich werde dann mal schlafen gehen. Danke für die Pizza und das Bier.“ Langsam stand Beth auf. Ein wenig orientierungslos und verwirrt steuerte sie rückwärts den Ausgang an. Dabei stolperte sie über eine grosse Bodenvase, die zu ihrem Glück schwer genug war, um nicht zu kippen, sondern nur leicht ins Wanken geriet. Mit tastenden Händen suchte sie hinter sich die Tür und wurde schliesslich fündig. „Gute Nacht.“ Eilig drehte sie sich um und jagte förmlich die Treppe hinauf.
 
   Jérémie war endlich fertig mit dem Richten des Kissens und schaute zu der Tür, durch die Beth eben noch so eilig verschwunden war. „Ja, sie ist wirklich äusserst nervtötend.“
 
   Tief Luft holend, machte er es Beth nach, nur dass er die Treppe langsam, Schritt für Schritt hinaufstieg und auf jeden Laut von oben lauschte. Er schaffte es in sein Zimmer, ohne Beth noch einmal über den Weg zu laufen. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 28
 
    
 
   Am nächsten Tag traf Beth alleine in der Polizeistation ein. 
 
   „Hy Irene! Hast du eigentlich auch mal frei?“
 
   „Klar, immer wenn du nicht hinsiehst!“ Mit einem Augenzwinkern unterstrich sie ihre Aussage.
 
   So unbefangen wir möglich erwiderte Beth ihr Lächeln. „Ist Jérémie schon da?“
 
   „Schon da gewesen. Als ich kam, war er unten im Kraftraum, der Kerl war so verschwitzt, keine Ahnung wie lange er schon trainiert hatte.“
 
   Beth war nicht ganz klar, weshalb Irene ihr das erzählte, also stellte sie sich taub. „Wann kommt er wieder?“
 
   „Er wurde zu einem Diebstahl gerufen. Ich weiss nicht genau, wann er zurückkommt.“
 
   „Ach so. Na gut, dann schau ich einfach später wieder rein. Bis dann!“
 
   „Oh, warte noch!“
 
   Beth drehte sich wieder zu Irene um. „Ja?“
 
   „Das ist vorhin noch gekommen. Es handelt sich, glaube ich, um die Sachen, die deine Tante bei sich trug, als sie gefunden wurde. Ich dachte, du hättest sie vielleicht gerne. Jérémie hat es zwar noch nicht gesehen, aber weil von allem ein Foto geschossen wurde, denke ich, ist es in Ordnung, wenn du den Umschlag mitnimmst.“
 
   „Oh, wow. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Aber, ist es wirklich okay? Ich meine, sind alle nötigen Untersuchungen gemacht worden? Nicht, dass ich noch Fingerabdrücke verwische oder so etwas.“
 
   „Keine Angst, wenn das so wäre, wären die Artikel nicht freigegeben worden. Nur zu, nimm es.“ Auffordernd hielt sie Beth den Umschlag hin. 
 
   Zögernd streckte diese ihre Hände aus und Griff danach. „Danke Irene.“
 
   Irene nickte nur aufmunternd. 
 
    
 
   Natürlich war Madeleine nicht weit, als Beth wieder aus der Tür raus war. „Er war also lange im Kraftraum? Warum das denn?“
 
   „Och, da gibt es viele Gründe. Vorwürfe, verwirrende Gedanken, ein schönes Erlebnis usw.“ Irene zuckte mit den Schultern. „Wer weiss das schon so genau?“
 
   „Gib es zu, du hast als Kupplerin versagt.“
 
   „Noch ist es nicht vorbei.“
 
    
 
   Den Umschlag fest unter die Arme geklemmt, eilte Beth durch die Strassen. Sie wollte so schnell wie möglich ins Haus zurück, um ihre Ruhe zu haben. Dabei bemerkte sie nicht, wie sie an einem Mann vorbei eilte, der ihr betont unauffällig nachschaute. Er richtete seinen hochgeschlagenen Kragen neu, um sein Gesicht besser zu verbergen, die grosse Sonnenbrille tat das Übrige. Dann setzte er sich in Bewegung. Langsam aber stetig heftete er sich an Beths Fersen. Als diese an ihrem Ziel ankam, war sie sich nicht bewusst, wie froh sie darüber sein konnte.
 
    
 
   Beth setzte sich mit einer Tasse Kaffee an den Tisch auf der Veranda. Bevor sie den Umschlag öffnete, drehte sie ihn unschlüssig in ihren Händen herum. Es war ein seltsames Gefühl, gleich die Dinge in Händen zu halten, die Dina als letztes bei sich hatte. Beth fasste sich ein Herz und öffnete den braunen Beutel. Es glitten einige Gegenstände auf den Tisch, die einen Wiedererkennungseffekt hervorriefen. Die Uhr, der Ring und die Ohrringe kullerten auf die Platte. Dann folgten die Brieftasche, der Kamm und der kleine Schminkspiegel. Dazu kamen noch eine Wimperntusche und ein Lippenstift. Viel war es nicht, stellte Beth fest. Aber es war üblich für ihre Tante, dass sie nur das Allernötigste bei sich hatte und nach Möglichkeit auch nur mit einer Miniaturausgabe einer Handtasche unterwegs war. Als Beth den Umschlag weglegen wollte, blitzte durch die Bewegung etwas in der Sonne auf. Um sehen zu können, was es war, drückte sie den Umschlag an den Faltkanten zusammen, so dass er sich bis auf den Boden öffnete. Der Gegenstand, der sich in der Verpackung verhakt hatte, fiel auf den Tisch. Als Beth ihn erkannte, hob sie ihn auf. Zärtlich liess sie die Kette durch die Finger gleiten, während sie das daran hängende Kreuz betrachtete. 
 
   „Dich hätte ich beinahe vergessen.“ Gedankenverloren legte sie das Kreuz wieder weg. Einen Gegenstand nach dem anderen nahm sie in die Hände und betrachtete ihn eingehend, während Erinnerungen wie ein sanfter Wind um sie herumtanzten. Das letzte Stück war die Brieftasche. Etwas verwundert, dass jene fein säuberlich eingeräumt war, obwohl Irene gesagt hatte, dass die Polizei Fotos von jedem Artikel geschossen hatte, öffnete Beth sie und nahm jede Plastik- und Papierkarte heraus. Einige Quittungen von kleinen Einkäufen und Papierschnipsel beförderte sie ebenfalls zu Tage. Systematisch arbeitete sich Beth in der Brieftasche von vorne nach hinten. Sie wollte das Portemonnaie bereits wieder schliessen, als ihre Finger über eine Wölbung im Futter glitten. Neugierig schaute Beth nach und entdeckte einen Riss im Futter des Notenfachs. Vorsichtig tastete sie mit dem kleinen Finger nach dem darin verborgenen Gegenstand und beförderte ein schmuddelig wirkendes Stück Papier zutage, das offenbar in das Futter gerutscht war. Erstaunt stellte sie fest, dass es sich um ein zusammengelegtes Foto handelte. Eilig faltete sie es auf und erkannte ihre Tante trotz den weissen Streifen, die das Falten hinterlassen hatte. Unweigerlich fragte sie sich, ob dieses Foto wohl auch bei der Polizei auf der Liste der Effekten aufgeführt worden oder ob es verborgen geblieben war. Nach eingehender Betrachtung nahm Beth die Tatsache, dass ihre Tante das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und neben einem grellrosa Lippenstift auffällig grosse Ohrringe trug, ein wenig erstaunt auf. So hatte sie sie noch nie gesehen, doch Beth war der Überzeugung, dass zum Zeitpunkt der Aufnahme eine ausreichende Begründung für ein solch fürchterliches Outfit bestanden hatte. Den Mann neben ihr zierte eine etwas altmodische Frisur, ansonsten schien er ziemlich gutaussehend zu sein, was nicht nur an dem Zahnpastalächeln liegen konnte. Dieses Bild zu sehen, versetzte Beth einen Stich, denn beide schienen sehr glücklich zu sein. Bei genauerer Betrachtung des Hintergrundes fiel ihr auf, dass das Foto nicht in England gemacht worden war. Dennoch kam ich der Mann auf dem Bild irgendwie bekannt vor, sie vermochte ihn aber nicht einzuordnen. Dann fiel es ihr ein. Der Schnappschuss war vor dem Blumenmarkt in Nizza entstanden. 
 
   „Dann bist du also Henry. Freut mich ausserordentlich, Ihnen endlich ein reales Gesicht zuteilen zu können“, murmelte sie und faltete das Bild wieder zusammen. Dann räumte sie den Tisch wieder auf und verstaute die Sachen in ihrem Zimmer.
 
   Um in die Polizeistation zurückzukehren, fühlte sie sich viel zu aufgewühlt. Also entschloss sie sich, wieder einmal auf dem Schlossberg zu spazieren, um dort ihre Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 29
 
    
 
   Sie kannte den Weg inzwischen auswendig, weshalb sie sich auf dem Berg angekommen ganz selbstverständlich bewegte. Zielsicher steuerte sie die Plattform an, von der aus man beide Seiten von Nizza sehen konnte. Was sie nicht wusste, war, dass sie nie dort ankommen würde. 
 
   Wie aus dem Nichts spürte Beth auf einmal, wie sie den Halt unter ihren Füssen verlor. Sie stürzte und dann rutschte sie, oder war es umgekehrt? Sie wusste es nicht. Ihr Instinkt zwang sie, ihre Hände nach etwas suchen zu lassen, an dem sie sich festhalten konnte. Es kam ihr vor, als wäre sie ewig gerutscht, bis sie endlich Halt fand. Staub wirbelte um sie herum, der ihr die Sicht vernebelte. Hustend und keuchend hielt sie sich an der rettenden Wurzel fest und versuchte, sich nach oben zu ziehen. Es wollte ihr aber nicht gelingen. Mit den Füssen fand sie keinen Halt, was ihre Lage noch verschlimmerte. Wild um sich strampelnd schwang sie ihre Beine hin und her, aber es half alles nichts. Tränen der Verzweiflung begannen sich in deutlichen Spuren einen Weg durch ihr staubiges Gesicht zu bahnen. So laut es ihr ihre trockene Kehle erlaubte schrie Beth um Hilfe. Aber sie bekam keine Antwort. Mehrmals wiederholte sie ihren Ruf, bis ihr schliesslich die Luft vollständig ausging. Das wars, dachte sie bei sich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis entweder die Wurzel nachgab, oder ihre Kraft. Wo war denn ihr Retter jetzt? Im Kraftraum am Gewichte stemmen wahrscheinlich. Weitere Gedanken vermochte sie nicht mehr zu fassen, da selbst das zuviel kostbare Energie kostete, die sie dringend brauchte. 
 
   Obwohl sie sich verbissen dagegen wehrte, wurde sie schwächer und schwächer und allmählich liess der feste Griff um die Wurzel nach. Sie war schon im Aufgeben begriffen, als plötzlich etwas nach ihr griff. Zu schwach um zu reagieren oder gar zu erschrecken, liess sie es einfach geschehen. 
 
   Eine kräftige Hand umschloss ihre Gelenke. Kaum aufnahmefähig registrierte Beth knapp, dass es sich möglicherweise um einen Feuerwehrmann mit kompletter Ausrüstung zum Abseilen handeln könnte. Wenige Minuten später lag sie auf einer Steinbank mit eine Flasche Wasser in den Händen und einem kalten Lappen im Gesicht. 
 
   „Madame, können Sie mir sagen, was passiert ist?“
 
   Beth murmelte beinahe unverständlich unter dem feuchten Tuch hervor. „Ich habe keine Ahnung. Abgestürzt, hängen geblieben, Panik, Schwäche, Aufgabe, Rettung.“ 
 
   „Und weshalb oder wie sind Sie abgestürzt? Wurde Ihnen übel oder schwarz vor Augen? Sind Sie ausgerutscht?“
 
   „Ich weiss es nicht“, stammelte Beth halb verärgert, halb verzweifelt. „Ich weiss es wirklich nicht!“
 
   „Schon gut. Sie haben grosses Glück gehabt.“
 
   „Ja, das hast du wirklich.“
 
   Das war der Tonfall, um ihre erschlafften Lebensgeister wieder in Schwung zu bringen. Diese Stimme kannte sie, glauben konnte sie es aber dennoch nicht, ohne nicht einen Blick riskiert zu haben. Mühsam hob sie eine Ecke des Lappens an und äugte darunter hervor. „Was machst du denn hier?“
 
   „Der Polizist, der dir soeben die Fragen gestellt hat, hat dich wiedererkannt, weil du des Öfteren auf der Wache mit mir gesehen wurdest. Sich wie ein nervtötendes Anhängsel zu verhalten, hat dir also doch etwas gebracht.“
 
   „Ja, es hat direkt nach einer Nahtoderfahrung auch noch dich auf das Parkett gezaubert. Als wäre der Absturz nicht schon schlimm genug gewesen.“
 
   „Da spricht wohl jemand im Schockzustand. Wir bringen dich jetzt nach Hause. Kannst du aufstehen?“
 
   „Ich denke schon.“ Langsam und vorsichtig half Jérémie Beth, sich erst aufzusetzen und dann aufzustehen. Als sie gleich wieder wegknickte, schlang er sofort seine Arme um ihre Taille und hielt sie fest. Sie konnte sich voll und ganz auf ihn stützen. 
 
   Unten am Berg hatte Jérémie ein Auto geparkt, in das er Beth einlud und zu seinem Haus fuhr. Ursprünglich war er nicht einverstanden damit, dass sie seinen Vorschlag, oder eher Befehl, sie ins Krankenhaus zu bringen, ablehnte. Am Ende liess er sich dann aber doch weichklopfen. 
 
   Beim Haus angekommen, öffnete er die Beifahrertür und wollte ihr beim Aussteigen helfen. Doch sie war während der Fahrt eingeschlafen. Weil er sie nicht wecken, aber auch nicht im Auto liegen lassen wollte, schob er seine Arme unter ihren Körper und hob sie hoch. Diese Handlung bereute er sofort. Ihr Haar kitzelte an seiner Hand, ihr weicher Körper schmiegte sich ganz selbstverständlich in seine Arme und ein sanfter, angenehmer Geruch von Sonne und Erde stieg in seine Nase. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle fallen gelassen - was zuviel war, war zuviel. Seinem Impuls nicht nachgebend trug er sie aber stattdessen in das Haus, die Treppe hinauf bis in ihr Schlafzimmer. Während er sich wegen des Zudeckens über sie beugte, schaute er auf sie hinunter. „Ja, schlaf schön und tank neue Kraft. Du wirst sie noch brauchen.“
 
    
 
   Jérémie wollte das Zimmer schon wieder verlassen, als er den braunen Umschlag entdeckte. Kurzerhand nahm er ihn an sich. Auch er schaute sich die Gegenstände darin genau an und stiess auf das Foto. „Na wen haben wir denn da?“ Eingehend betrachtete er das Bild. Gleichzeitig nahm er sein Telefon und wählte die Nummer des Polizeireviers.
 
   „Paul, Sie müssen da was überprüfen.“ Sprach er schnell in die Muschel und erklärte Paul, was er zu tun hatte. „Ich komme später noch einmal vorbei.“ 
 
   Weil sich schlechte Nachrichten schnell verbreiteten, nutzte Paul noch die Gelegenheit und fragte Jérémie nach Beths Zustand. 
 
   „Sie schläft. Es scheint ihr aber nichts Schlimmeres passiert zu sein. Ein paar blaue Flecken, Schürfwunden und einen brutalen Muskelkater wird sie noch einige Zeit als Souvenir mit sich herumtragen.“ Paul schien erleichtert über die Nachricht, also verabschiedete sich Jérémie und schmiss ihn aus der Leitung. 
 
    
 
   Beth öffnete die Augen und wollte sie sofort wieder schliessen. Alles tat ihr weh und sie spürte Körperstellen, von deren Existenz sie bis zu diesem Zeitpunkt nichts wusste. Zu allem Übel kehrte langsam auch die Erinnerung aus der Dunkelheit des Unterbewusstseins zurück. „Oh Scheisse!“
 
   „Das kannst du laut sagen.“
 
   Erschrocken fuhr Beth hoch und bereute die schnelle Bewegung sofort wieder. Sie hatte nicht bemerkt, dass Jérémie im Zimmer auf einem Schaukelstuhl sass und sie beobachtete. Ob der Schaukelstuhl wohl aus dem Kinderzimmer war? Ging es Beth durch den Kopf. Aber sie hatte jetzt wichtigere Probleme, als die Herkunft eines Schaukelstuhls. 
 
   „Was tust du hier?“
 
   „Wohnen.“ 
 
   „Witzig. Du weißt was ich meine.“ Zum Scherzen war sie zurzeit ganz und gar nicht aufgelegt. 
 
   „Warten, bis du wach wirst und dich im Auge behalten, damit du nicht auch noch schlafwandelst und die Treppe hinunterfällst oder gar den Kamin anfeuerst, dich hineinlegst und kläglich verbrennst, wie es Hexen manchmal zu tun gedachten.“
 
   „Soweit ich mich erinnere, haben sich die Hexen eigentlich nie selbst ins Feuer gelegt. Und seit wann fröne ich der Zauberei?“
 
   „Zum zweiten Mal beinahe umgekommen, zum zweiten Mal überlebt. Entweder Katze oder Hexe. Da Katzen zwar neun Leben haben, was passen würde, aber auch immer auf den Füssen landen, was bei deinem Freihängeakt nicht unbedingt der Fall war - so wurde mir zumindest die Geschichte zugetragen - habe ich mich für Hexe entschlossen. Es grenzt an Magie, dass du bereits den zweiten Angriff auf dein Leben so gut wie heil überstanden hast.“
 
   „Hei, ich lebe noch, das könnte man auch als ‚auf den Füssen gelandet’ interpretieren. Dann wäre es wieder die Katze, was mir wesentlich besser gefällt.“
 
   „Nach deinem Mundwerk zu schliessen, scheint es dir wieder gut zu gehen. Deshalb werde ich mich jetzt auf den Weg zur Wache machen. Du ruhst dich aus und ich warne dich.“ Drohend hob er den Zeigefinger. „Auf gar keinen Fall verlässt du das Haus. Ich habe alles abgeschlossen und verriegelt und ich möchte, dass das so bleibt.“
 
   „Wie bitte? Warum? Sperrst du mich jetzt hier ein oder wie soll ich das verstehen?“
 
   „Nein, ich sperre andere aus.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Beth, wie gesagt, du entkamst bereits zum zweiten Mal dem Tod. Kannst du mir jetzt und hier sagen, was auf dem Berg passiert ist?“
 
   „Nein, das kann ich nicht“, gestand Beth nach kurzem Nachdenken ein.
 
   „Eben. Solange das so ist und wir keine Ahnung haben, was dich an diese Wurzel gehängt hat, werde ich kein Risiko eingehen. Und ich dulde keine Widerworte. Verstanden?“
 
   „Sir, ja, Sir!“ Gehorsam sass Beth im Bett und salutierte.
 
   „Gut so.“
 
   „Ungefähr so stelle ich mir ein Erziehungscamp vor.“
 
   „Du hast ja keine Ahnung.“ Jérémie schloss dir Tür hinter sich und Beth konnte wenig später hören, wie er das Haus verliess.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 30
 
    
 
   „Paul? Haben Sie etwas herausgefunden?“ Ein wenig verärgert darüber, dass er schon wieder so viel Zeit damit verloren hatte, sich um Beth zu kümmern, anstatt Nachforschungen anzustellen, bellte Jérémie Paul an. 
 
   „Alles in Ordnung, Inspecteur?“ Der raue Umgangston war Paul egal, aber er konnte zwischen grober Sprechweise und jemandem, der Frust ablassen musste, weil ihm eine Laus über die Leber gelaufen war, sehr gut unterscheiden. Und er kam zum Schluss, dass im Augenblick Letzteres auf Jérémie zutraf. 
 
   „Ja. Nun zeigen Sie schon.“
 
   Da Jérémie nicht geneigt war, Paul eine Antwort auf seine Frage zu geben, schnappte sich jener seine Computermaus. „Das wird Sie interessieren. Weil das Originalfoto, wie Sie sagten, keinen Datumsaufdruck hatte, habe ich auf dem Bild selbst nach Anhaltspunkten für das Aufnahmedatum gesucht. Dabei habe ich Folgendes entdeckt.“ Paul zoomte einen Bildausschnitt heran, der langsam an Schärfe gewann. Jérémie verstand aber nicht, was Paul mit dem Ausschnitt bezweckte. Ratlos starrte er das Motiv an.
 
   „Was ist damit?“
 
   „Dieses Haus hier.“ Paul tippte auf den Bildschirm. „Es ist in ein Baugerüst eingepackt. Also habe ich nachgeforscht, wann dieses Haus zum letzten Mal renoviert wurde, einen neuen Anstrich verpasst erhielt oder sonstige bauliche Tätigkeiten stattfanden, die das Gerüst rechtfertigen würden.“
 
   „Ah, verstehe. Und, haben Sie etwas?“
 
   „Sicher. Nachdem ich die Adresse des Gebäudes eruiert hatte, hat mir die zugehörige Hausverwaltung mitgeteilt, dass das Haus in den letzten 30 Jahren drei Mal eingepackt wurde. Es wurden jeweils Arbeiten an der Fassade ausgeführt.“ 
 
   „Also ungefähr alle zehn Jahre stand ein Gerüst um das Haus. Doch beim wievielten Mal wurde dieses Foto geschossen?“ Jérémie warf einen neugierigen Blick auf Paul, der sein Gesicht zu einer Fratze verzog, die an Einstein ohne Falten und graue Haare erinnerte. „Sagen Sie bloss, das wissen Sie auch schon?“
 
   „Und ob. Es entstand vor nicht ganz dreissig Jahren. Hier.“ Er holte das Bild noch etwas näher heran. „Auch damals haben die jeweils arbeitenden Firmen Werbung an ihren Baugerüsten aufgehängt. Dieses Logo von der Malerfirma – sehen Sie es?“
 
   Tatsächlich erkannte Jérémie etwas. „Ja.“
 
   „Ich habe es im Internet gesucht und auch tatsächlich gefunden. Es stammt von einer Firma, die vor achtundzwanzig Jahren pleite gegangen ist. Was sagt uns das?“
 
   „Die Arbeiten an dem Gebäude müssen vor der Pleite der Firma ausgeführt worden sein, also vor rund achtundzwanzig Jahren.“
 
   „Genau so ist es.“
 
   „Das gibt’s doch nicht.“ Diese Erkenntnis wirbelten Jérémies Gedanken wie einen Strudel durcheinander. Er musste nachdenken, doch bevor er ging, klopfte er Paul auf die Schulter. „Gelobt seien das Internet und Ihre guten Augen! Gute Arbeit Paul.“ Dann stand er auf, drehte sich um und traute seinen Augen kaum. Auf wackeligen Beinen stand Beth in der Tür. 
 
    
 
   „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst im Haus bleiben?“ Er wollte vor seinen Leuten keine Szene machen, konnte sich aber nur sehr schwer beherrschen.
 
   „Ich weiss, aber ich kann nicht einfach tatenlos alleine herumsitzen, sonst werde ich noch wahnsinnig.“ Dafür konnte er allerdings ein gewisses Verständnis aufbringen. Aber bei ihrem Anblick hätte er heulen können. Die Schrammen und Kratzer, die ihr vom Kinn bis zum Hals reichten, waren zwar sauber versorgt, aber zusammen mit denjenigen, die ihre Arme und Beine zierten, wirkte Beth, als sei sie misshandelt worden. 
 
   „Komm.“ Er führte sie in sein Büro und schob ihr den Stuhl richtiggehend unter ihr Hinterteil. „Wie soll ich dafür sorgen, dass dir nichts passiert, wenn du nicht auf mich hörst?“
 
   „Lass dir was einfallen.“
 
   „Wie nett. Du machst es dir ganz schön einfach. Einerseits nichts dazu beitragen, aber andererseits erwarten, dass ich mich um deine Sicherheit kümmere? Du sollst doch nur auf mich hören. Ist das denn zuviel verlangt?“
 
   „Wäre es das nicht, wäre ich nicht hier, stimmt’s?“
 
   „Ich sehe schon, das bringt nichts. Kannst du dich inzwischen wenigstens daran erinnern, was passiert ist?“
 
   „Nicht so richtig. Ich hatte irgendwie auf einmal den Halt verloren. Einfach so. Dabei war ich doch auf einem ebenen, befestigten Weg, das will mir nicht so richtig in den Kopf.“
 
   „Beth, denk nach. War jemand in der Nähe? Ich sage es geradeheraus: Wäre es möglich, dass dich jemand gestossen hat?“
 
   Beth wollte schon protestieren und ihm sagen, wie albern das klang, doch sie besann sich eines Besseren. Mühsam versuchte sie einen Eindruck zu fassen, der ihr soeben wie ein Blitz durch die Gedanken zuckte.
 
   Die Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck ging nicht unbemerkt an Jérémie vorbei. „Was hast du?“ Aus Angst, dass sie vom Stuhl kippen könnte, behielt er sie genau im Auge. 
 
   „Ich weiss nicht.“ Beth hob ihre Hand an die Schulter und hielt sie fest umschlossen. „Ein schwarzer Handschuh. Ein heftiger Stoss.“
 
   Jérémie wartete angespannt, aber geduldig, bis sie weiter sprach.
 
   Beth hob den Kopf um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Ich glaube, mich hat eine Hand in einem schwarzen Handschuh an der Schulter gestossen. Es gab einen heftigen Ruck und dann segelte ich den Berg runter. Ich habe aber niemanden gesehen.“
 
   Solange er es nur gedacht hatte, blieb die Hoffnung, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Seinen Verdacht jedoch ausformuliert bestätigt zu hören, beunruhigte Jérémie zunehmends.
 
   „Verstehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass du das Haus verlässt?“
 
   „Ich denke schon.“
 
   „Da es jetzt aber eh schon zu spät ist, wirst du stattdessen einfach hierbleiben, solange ich hierbleibe. Wenn ich zu einem Einsatz muss, wird Irene sich um dich kümmern. Wenn sie geht, werde ich wieder hier sein müssen, denn du wirst keine Sekunde mehr alleine bleiben. Hier wird nämlich niemand einfach umgebracht und schon gar nicht, wenn das Ziel bereits zum zweiten Mal knapp davongekommen ist. Solche Glückskinder sind eine bedrohte Spezies, die gilt es ganz besonders zu schützen.“
 
   Die Erkenntnis brach über Beth herein, wie ein Gewitter. „Ich werde ab jetzt brav sein und mich nicht mehr widersetzen, grosses Indianerehrenwort.“ Und das meinte sie auch so.
 
   „Sehr gut. Hast du wieder einmal mit deinen Eltern gesprochen?“
 
   „Nein.“
 
   Sie wirkte bedrückt und hilflos. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und ihr gesagt, dass alles wieder gut würde. Er hielt sich aber zurück.
 
   „Warum nicht?“
 
   „Immer noch der selbe Grund. Sie würden mir sofort anhören, dass etwas nicht stimmt. Ich will ihnen aber keine Sorgen bereiten, denn sonst würden sie trotz allen Verboten um jeden Preis versuchen hierher zu kommen und wenn sie schwimmen müssten, was in Anbetracht des Zustandes meines Vaters ein verlorenes Unterfangen wäre. So absurd das klingen mag, sie würden sich nur in weitere Schwierigkeiten manövrieren und sich unendlich Vorwürfe machen, davon haben wir alle nichts.“
 
   „Also lässt du sie lieber im Ungewissen, wie es dir geht, indem du dich überhaupt nicht meldest. Meinst du, auf diese Art machen sie sich weniger Sorgen?“
 
   Das leuchtete ein. „Du hast Recht. Ich werde sie heute noch anrufen. Aber ich muss mich zuerst sammeln und mir überlegen, was ich ihnen sagen soll.“
 
   „Die Wahrheit?“
 
   „Auf keinen Fall!“, rief Beth entsetzt aus. 
 
   „Schon gut. Das würde sie in Angst versetzen und auf die Bildfläche rufen. In Anbetracht ihrer eigenen Lage wäre das eine Dummheit vor der du sie beschützen möchtest. Ich habe verstanden. Mach es wie du möchtest, aber ruf sie an.“
 
   Das Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch. Ohne hereingebeten worden zu sein, streckte Paul den Kopf durch den Türspalt. „Inspecteur, ich hab da was, das Sie interessieren könnte.“ 
 
   „Wir waren sowieso fertig. Kommen Sie herein.“ 
 
   „Wie Sie gesagt haben, habe ich in den Sprachschulen von damals nachgeforscht, um herauszufinden, wo sich Dina Clement eingeschrieben hatte.“
 
   „Was? Moment mal, worum geht es hier?“ Für Beth ergab es keinen Sinn, dass Dina auf Listen von Sprachschulen gesucht wurde.
 
   „Paul, geben Sie mir das Foto“, bat Jérémie und legte es Beth vor.
 
   „Das habe ich in dem Umschlag in deinem Zimmer gefunden. Ich habe Paul gebeten, herauszufinden, wann es aufgenommen wurde. Nebenbei gesagt, weiss ich auch, dass Irene dir die Sachen überlassen hat, dass ich mit dieser Handlungsweise nicht einverstanden bin, muss ich dir, nehme ich an, nicht mehr sagen.“
 
   „Musst du wirklich nicht. Warum wolltest du wissen, wann es aufgenommen wurde? Das Bild entstand eindeutig in Nizza und dieser Mann“, Beth tippte auf das Foto, „ist Henry. Also kann es kaum älter als drei Wochen sein. Obwohl ich zugeben muss, dass die Aufmachung der beiden etwas seltsam ist.“
 
   „Stimmt, es ist Henry. Und genau wie du hatte ich das Gefühl, die Personen sehen jung und altmodisch zurechtgemacht aus. Das hat mich stutzig gemacht.“ Jérémie machte eine Pause und sah Beth ernst an. „Beth. Dieses Bild ist ungefähr achtundzwanzig Jahre alt.“
 
   Völlig vor den Kopf gestossen starrte Beth von Jérémie zu Paul und zurück. „Das ist vollkommen unmöglich. Sie haben sich doch eben erst hier kennengelernt!“ 
 
   „Ganz genau, sie haben sich hier kennengelernt, aber nicht erst kürzlich. Du hast mir erzählt, Dina sei vor langer Zeit zu einem Sprachaufenthalt hier gewesen.“
 
   Nach und nach fügte sich Teilchen für Teilchen des kleinen Puzzles zusammen und Beth begann zu verstehen, welche Theorie die Polizisten verfolgten. 
 
   „Willst du damit andeuten, dass Dina und Henry sich damals schon kennengelernt haben?“
 
   „Genau das.“
 
   „Das ist unmöglich!“, flüsterte Beth kaum hörbar und schüttelte ungläubig den Kopf. 
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass es dir schwer fällt, das zu glauben. Wenn du einen Moment brauchst, um deine Gedanken zu ordnen, dann werden Paul und ich dich alleine lassen.“
 
   „Nein, es ist schon gut. Es ist nur eine ganz Menge an Information. Hat das, was Sie jetzt mitteilen möchten, auch mit meiner Tante zu tun?“ Die Frage richtete sie direkt an Paul. Dieser nickte nur.
 
   „Beth?“ 
 
   Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jérémie. „Ja?“
 
   „Nach diesen Erkenntnissen wird Henry noch einmal befragt werden. Damit ich dieser erneuten Konfrontation mit einem einigermassen schlüssigen Bild über die Datumsangaben begegnen kann, habe ich Paul gebeten herauszufinden, an welcher Schule sich Dina eingeschrieben hatte.“ Jérémie liess seinen Blick zu Paul wandern und erteilte ihm das Wort. „Paul?“
 
   „Inspecteur. Unter dem Namen Dina Clement habe ich in dem vorgegebenen Zeitraum keinerlei Eintragungen gefunden.“ Obwohl niemand etwas sagte, war das Erstaunen deutlich zu spüren. „Ich erinnerte mich dann aber noch an das was Henry sagte, als wir das Haus verliessen. Also habe ich nach Dina Alert geforscht.“
 
   „Und?“ Beth ertrug es nicht, auch nur eine Sekunde länger auf die Information zu warten.
 
   „Auch dieser Name taucht auf keiner der Anmeldelisten der Schulen auf.“
 
   „Dann war sie vielleicht nicht an einer Sprachschule? Vielleicht hat sie einfach gearbeitet und sich die französische Sprache auf diese Art angeeignet?“ 
 
   „Beth, ich glaube, Paul war noch nicht fertig.“ Der strenge Ausdruck in Jérémie Gesicht, hätte zu einem Lehrer gepasst, der einen Schüler für ungehorsames Verhalten zurechtwies. „Paul, bitte fahren Sie fort.“
 
   „Eh, ja. Dieser Name tauchte aber in einem anderen Zusammenhang auf.“
 
   „In welchem?“ Diesmal kam die Unterbrechung von Jérémie.
 
   „Auf dem Trauschein hinterlegt im Zivilstandesamt. Dieser Heiratsurkunde ist zu entnehmen, dass eine gewisse Madame Dina Clement vor geraumer Zeit einen Monsieur Daniel Alert geheiratet hat.“
 
   Es dauerte einen Moment, bis diese Neuigkeit verdaut war und eingeordnet werden konnte. Nach dem Blick der beiden zu urteilen, hatte Paul das Gefühl, er hätte offenbart, dass er regelmässig rosarote Elefanten sähe und gerne nackt über saftig grüne Wiesen rannte.
 
   Tief luftholend presste Beth jedes einzelne Wort langsam und deutlich heraus. „Soll das heissen, meine Tante war eine verheiratete Frau und die Hochzeit hatte hier in Nizza stattgefunden?“
 
   Da Paul nicht wusste, was er tun sollte, rührte er sich nicht.
 
   „Ich denke, es darf sogar davon ausgegangen werden, dass sie im Endeffekt hier als Einwohnerin gemeldet war.“ 
 
   Dankbar um Jérémies Hilfe atmete Paul erleichtert aus. Genau darauf kam er im Zuge seiner Nachforschungen auch.
 
   „Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.“ Mit dieser Reaktion von Beth hatte Jérémie nicht gerechnet. 
 
   „In der Tat, das ist eine äussert interessante Mitteilung. Sonst noch etwas?“
 
   „Nein, das ist alles für den Augenblick.“
 
   „Gut. Gib mir Bescheid, wenn ihr wisst, wann Henry hier sein wird.“
 
   „Wird gemacht.“ Womit Paul wie ein Schatten bereits wieder verschwunden war. 
 
   „Geht es dir gut?“ Irgendwie wirkte es, als wäre noch mehr Farbe aus Beths Gesicht gewichen, obwohl das kaum möglich war.
 
   „Wenn du es genau wissen willst, nein, es geht mir nicht gut. Jeder einzelne Teil meines Körpers tut weh, das verdanke ich irgendjemandem da draussen, von dem ich nicht weiss, was ich ihm angetan habe und jetzt erfahre ich auch noch, dass ich eigentlich nicht die geringste Ahnung habe, was meine Tante alles getrieben hat, bevor ich auf die Welt kam. Wenn ich es genau betrachte, will ich es möglicherweise auch nicht wissen. Denn ich habe das Gefühl, je tiefer ich in ihre Vergangenheit eintauche, desto mehr werde ich persönlich attackiert und das gefällt mir nicht.“ Erschöpft atmete sie aus. „Ich glaube, ich brauch jetzt einen Moment Pause und einen starken Drink.“
 
   „Ich werde mal sehen, was ich tun kann.“ 
 
   Kaum hatte Jérémie einen Fuss vor seine eigene Bürotür gesetzt, wurde er von Irene aufgehalten. „Du kommst wie gerufen. Henry ist hier.“ 
 
   „Hervorragend.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 31
 
    
 
   Forsch trat Jérémie in das Verhörzimmer. „Guten Tag Monsieur Depruit. Wie geht es Ihnen heute?“
 
   „Eigentlich gut. Ich verstehe nur nicht, was ich schon wieder hier soll?“
 
   „Sie wollen also gleich zur Sache kommen? Soll mir recht sein. Warum haben Sie gelogen?“
 
   „Was?“ Henry verstand nicht.
 
   „Sie kennen Dina Clement, alias Dina Alert nicht erst seit wenigen Wochen, stimmt’s?“
 
   Die Haltung von Henry veränderte sich. „Was wollen Sie damit andeuten?“
 
   „Dina trug in ihrer Brieftasche ein Foto mit sich, auf dem Sie ganz eindeutig mit ihr zusammen abgebildet sind. Nur ist das Foto nicht erst einige Wochen alt, wie man eigentlich annehmen müsste, sondern es hat rund achtundzwanzig Jahre auf dem Buckel! Wie erklären Sie mir das?“
 
   Der Ausdruck auf Jérémies Gesicht liess Henry wissen, dass er aus dieser Sache nicht mehr so leicht herauskam. „In Ordnung, Sie haben Recht. Ich habe Dina vor vielen Jahren schon kennengelernt.“
 
   „Warum haben Sie mir das verschwiegen?“
 
   „Ich hielt es nicht für wichtig. Ausserdem bin ich der Meinung, wir haben schon genug Ärger am Hals, wegen meines Betrugs an meiner Frau und Dinas Tod.“
 
   „Tatsächlich?“ Die Ironie, die in Jérémies Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. „Wo haben Sie sie kennengelernt? War sie verheiratet? Hat sie sich mit dem Namen Alert vorgestellt? Warum ist sie weggegangen? Als Sie sich vor einiger Zeit wieder begegneten, hat sie Ihnen da erzählt, dass sie wieder ihren Mädchennamen angenommen hat? Erzählen Sie, und diesmal lassen Sie nichts aus, verstanden?“
 
   „Ich werds versuchen. Wir haben uns damals auf einer Party kennengelernt. Sie ist mir aufgefallen und ich habe sie angesprochen. Von Anfang an erzählte sie mir, dass sie verheiratet war. Das entmutigte mich anfangs, doch wir verstanden uns so gut, dass wir uns wieder trafen und sich eine Freundschaft entwickelte. Unter diesen Umständen entstanden dann auch einige Fotos. Mit der Zeit erzählte sie mir, dass ihre Ehe auf der Kippe stand und sie nach England gehen würde, ohne ihren Mann. Dies geschah dann auch so. Seither hatte ich nichts mehr von ihr gehört, der Kontakt brach vollständig ab, bis wir uns vor einigen Wochen zufällig wieder begegnet sind. In dieser Zeit hat sie aber nur erwähnt, dass die Scheidung durch war und sie auch nicht mehr geheiratet hatte. Welchen Nachnamen sie inzwischen trug, war mir egal. Sie war Single und obwohl nun ich verheiratet war, wurden durch unsere Begegnung die alten Gefühle wieder erweckt, nur diesmal schienen sie auch erwidert zu werden. Den Rest der Geschichte kennen Sie.“
 
   „Warum haben wir keine von den besagten Fotos bei ihnen gefunden?“
 
   „Ich habe sie vernichtet. Schon damals hätte ich mir gewünscht, dass aus meiner Bekanntschaft mit Dina mehr werden würde, nachdem sie gegangen war, war ich der zurückgebliebene Trottel mit gebrochenem Herzen. Diesen Frust musste ich irgendwie abladen, worunter die Bilder dann gelitten haben.“
 
   „Und weshalb haben Sie Dina umgebracht, wenn alles so gut lief?“ Jérémie versuchte es mit direkter Konfrontation. 
 
   „Wie bitte? Ich soll sie umgebracht haben?“
 
   „In Dinas Körper wurde der Arzneistoff Diazepam gefunden, der ihr in die Halsschlagader gespritzt wurde. In Ihrem Haus wurde exakt das gleiche Medikament gefunden und Sie wurden beim illegalen Kauf von Tabletten gesehen. Das weiss ich aus zuverlässiger Quelle. Wie erklären Sie sich das?“
 
   „Das ist absolut unmöglich.“
 
   „Gestehen Sie.“
 
   „Es gibt nichts zu gestehen!“ Henry setzte sich verzweifelt zur Wehr. „Gut, ich habe die Tabletten meiner Frau vor Kurzem gefunden. Aber als ich sie damit konfrontierte, schwieg sie. Der Anruf bei ihrem Hausarzt ergab ebenfalls nichts. Also habe ich sie beschattet. Eines Tages beobachtete ich, wie jemand ein Päckchen an der Hintertür unseres Hauses im Gebüsch versteckte. Als diese Person sich wieder aus dem Staub machen wollte, bin ich ihr kurzerhand gefolgt. Ich landete auf diese Weise in einer einschlägigen Gegend. Dort verlor ich ihn dann aber aus den Augen und weil mir die Umgebung nicht geheuer war, kehrte ich schleunigst nach Hause zurück."
 
   Jérémie hatte nicht ernsthaft erwartet, dass Henry in der Drogenszene zugegen gewesen war, weshalb ihn die gehörte Geschichte doch einigermassen überraschte. Aber wenn er nun schon soweit war, wollte er versuchen noch mehr solch ungeahnte Geständnisse aus Henry herauszukitzeln. „Wenn das alles stimmt und dies wirklich der Grund dafür ist, weshalb sie in dieser Gegend gesehen wurden, können sie mir dann den Päckchenkurier beschreiben?“
 
   „Nein. Ich habe ihn nur von hinten gesehen.“
 
   „Wie ist das möglich? Normalerweise sind diese Leute sehr darauf bedacht, nicht verfolgt zu werden, weshalb sie sich andauernd umdrehen, um sich dessen zu versichern.“ 
 
   „Manchmal hat er schon einen Blick nach hinten riskiert, dabei konnte ich aber knapp sein Seitenprofil sehen. Erkennen konnte man aber nichts, weil das Gesicht gut durch eine Mütze und den Kragen seiner Sportjacke verdeckt wurde.“
 
   Dagegen hatte Jérémie nichts einzuwenden, denn das war eine typische Masche dieser Kerle. Manche, die clever genug waren, schafften es auf diese Weise lange Zeit unerkannt zu bleiben. „Na gut. Aber was ist mit den Anschlägen auf Dina Clements Nichte?“
 
   „Welche Nichte?“
 
   „Wollen Sie mir weiss machen, dass Dina nie etwas von der Nichte erzählt hat, die bei ihr zu Besuch war?“
 
   „Ah, Moment, doch ich erinnere mich. Sie hat mal etwas erwähnt. Aber das war in einem Gespräch, quasi eine Randnotiz. Das Thema wurde nicht weiter vertieft. Eigentlich haben wir sowieso kaum über Familiäres gesprochen. Diese Gespräche wären vielleicht erst noch gekommen, wenn sie nicht…“ Henry brach ab und drückte sich die Finger an seine Schläfen. Jérémie sah, wie Henry wässrig glänzende Augen bekam. Dennoch bohrte er weiter. 
 
   „Sie sagen also, Sie haben vergessen, dass da noch eine Nichte ist? Wie kommt es dann, dass Sie sie zweimal fast getötet hätten?“
 
   „Stehe ich hier eigentlich bereits vor Gericht? Erst soll ich Dina getötet haben und jetzt auch noch ihre Nichte?“
 
   „Oh, ich muss Sie enttäuschen, auch ihren Versuch die Kleine den Berg hinunterzustossen hat sie überlebt. Sie müssen sich schon etwas Besseres einfallen lassen. Auch wenn man es ihr nicht ansieht, sie scheint ein zähes Wesen zu sein.“
 
   „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Aber ich kann Ihnen versichern, ich habe nichts dergleichen getan.“
 
   „Wenn das so ist, können Sie mir bestimmt noch kurz beweisbar aufzeigen, wo Sie heute gewesen sind.“
 
   „Dort, wo mich die Polizei heute angetroffen hat und das war zuhause. Ich habe mich seit der ganzen Sache bei der Arbeit krank gemeldet und bin seither kaum mehr aus dem Haus gegangen.“
 
   „Kann Ihre Frau bezeugen, dass Sie immer brav zu Hause warteten?“
 
   „Nein. Sie ist sehr beschäftigt mit ihren Wohltätigkeitsveranstaltungen, Teepartys und so weiter. Deshalb bin ich auch meistens alleine zu Hause.“
 
   „Also kann niemand bezeugen, dass Sie heute wirklich nur das Sofa gehütet haben?“
 
   „Nein.“
 
   „Aha. Sie scheinen auch nicht besonders erfreut zu sein, dass Ihre Frau sich gemeinnützigen Tätigkeiten verschrieben hat?“
 
   „Den Leuten zu helfen, finde ich eine gute Sache. Ihre Motive gefallen mir aber nicht. Sie will in die oberen Gesellschaftsschichten, mit diesen Figuren und dem Getue kann ich persönlich aber nichts anfangen.“
 
   „Sorgt das bei Ihnen öfter für Streit?“
 
   „Durchaus, ja. Wahrscheinlich war ich deshalb so empfänglich für die Affäre mit Dina und zu schwach, um sie zu beenden.“
 
   „Weshalb sie einfach Dinas Leben beendet haben. Damit war alles vorbei und die Probleme gelöst, richtig?“
 
   „Nein! Ich hätte ihr nie etwas antun können!“ Die Worte brachen in einem heftigen Gefühlssturm aus Henry hervor. 
 
   Jérémie beschloss, es dabei bewenden zu lassen. Als er das Verhör beendete und Henry wieder gehen konnte, wollte er zurück in seine Büro. Er hatte bereits die Türfalle in den Händen, bereit, sie herunterzudrücken, da vernahm er Beths Stimme aus dem Innern des Zimmers. Da Paul und Irene brav an ihren Schreibtischen sassen, ging Jérémie davon aus, dass Beth endlich seinem Rat gefolgt war und mit ihren Eltern sprach. Um sie nicht zu stören, liess er von seinem Plan ab und ging zuerst zu Paul um zu berichten was in dem Verhörraum vorgefallen war. 
 
    
 
   „Und jetzt wird sich Henry Depruit voraussichtlich sinnlos betrinken. Dann wird er zu Hause seinen Rausch ausschlafen, um morgen früh seiner Frau zu erzählen, was ich ihm alles vorgeworfen habe“, schloss Jérémie seinen Bericht.
 
   „Und was erhoffen Sie sich davon?“
 
   „Dass sich das liebe Frauchen indirekt ertappt fühlt, davon ausgeht, dass, wenn wir ihren Mann so verdächtigen, es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis wir ihr auf die Schliche kommen und sie sich durch eine daraus resultierende Handlung verrät.“
 
   „Nicht einmal so übel.“ Sofort bereute Paul diese unachtsame Aussage, die Respektlosigkeit vermuten lassen könnte und hoffte, dass Jérémie darüber hinwegsehen würde. Diesen Gefallen tat Jérémie ihm aber nicht. 
 
   „Danke für das grosszügige Kompliment, Paul.“ Eine deutliche Zurechtweisung schwang in Jérémies Kommentar mit. „Könnten Sie dafür sorgen, dass Larissa Depruit im Auge behalten wird? Natürlich nur, wenn Sie dies ebenfalls für eine gute Idee halten.“ An Pauls Gesichtsausdruck erkannte Jérémie, dass sein kleiner Seitenhieb angekommen war. 
 
   „Inspecteur, erlauben Sie mir die Bemerkung, dass Madame Depruit bereits beschattet wird.“
 
   „Ganz so förmlich muss der Ton nun auch nicht sein. Aber ja, ich erlaube die Bemerkung. Ich will aber, dass wir sie rund um die Uhr keine Sekunde aus den Augen lassen. Klar? Und wenn sie auf die Toilette geht, dann geht einer von uns mit. Haben wir uns verstanden?“ 
 
   Paul verkniff sich die Bemerkung, dass dies kaum möglich sein würde, denn er begriff, dass Jérémie ihm mit dieser Aussage noch einmal einen Fauxpas wie gerade eben entlocken wollte. 
 
   Wohlwissend, dass es nicht ganz fair war, einen unerfahrenen Polizisten im Umgang mit seinem Vorgesetzten ins Boxhorn zu jagen, amüsierte sich Jérémie dennoch köstlich auf Pauls Kosten. Möglicherweise bereitete es ihm deshalb diebische Freude Paul ein bisschen hoch zu nehmen, weil er ihn mochte. Er war stets darauf bedacht, korrekt zu sein, was ihn manchmal ein wenig unbeholfen wirken liess. Aber er war tüchtig, aufmerksam und bisher hatte er immer gute Arbeit abgeliefert.
 
   „Inspecteur, ich werde Leute vor ihrem Haus postieren, die jeden ihrer Schritte im Bereich des möglichen verfolgen werden.“ 
 
   „Gut pariert.“ Jérémie konnte sein Grinsen kaum unterdrücken. Wieder etwas ernster setzte er dann noch nach: „Tun Sie das, ich hoffe, es wird uns weiterhelfen.“
 
   Paul auf die Schulter klopfend, stand Jérémie auf und startete noch einmal einen Versuch, sein Büro zurückzuerobern. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 32
 
    
 
   Zur gleichen Zeit wie Paul instruiert wurde, hatte Beth nervös die Nummer ihrer Mutter gewählt und wünschte fast, dass niemand rangehen würde. Ihre Hoffnung wurde aber nach dem zweiten Läuten enttäuscht.
 
   „Hallo, mein Liebling! Ist bei dir alles in Ordnung? Ich dachte, ich sollte mich bei dir melden, weil ich schon so lange nichts mehr gehört habe, dann habe ich es gelassen, weil ich davon ausging, dass du dich bestimmt meldest, wenn etwas nicht gut ist und dann habe ich mir Vorwürfe gemacht, dass ich dich nicht einmal anrufe, wenn ich schon nicht bei dir sein kann und...“
 
   „Mama?“ Der Redeschwall ihrer Mutter brachte Beth dazu, sich ein wenig zu entspannen. Ihr ging durch den Kopf, wie dumm es von ihr war, nicht schon früher angerufen zu haben. 
 
   „Ja, Liebes?“ Sofort brachen die endlosen Sätze ohne Punkt um Komma ab.
 
   „Es ist schön dich zu hören.“
 
   „Oh, danke. Sag mal, ist wirklich alles gut? Du klingst bedrückt!“
 
   „Nein, es ist alles okay.“ Auf einmal hatte Beth einen Kloss im Hals. Um nicht mit tränenerstickter Stimme weiterzusprechen, schluckte sie mehrmals kräftig. „Deshalb rufe ich eigentlich auch an. Ich wollte einfach von mir hören lassen, um zu sagen, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst.“
 
   „Das war eine gute Idee mein Schatz. Weißt du schon etwas Neues wegen Dina?“
 
   Jetzt musste Beth sich richtig beherrschen. „Ist Papa bei dir?“
 
   „Ja! Soll ich ihn auf den Lautsprecher nehmen?“
 
   „Gerne.“ Es knackte in der Leitung und dann konnte Beth die Stimme ihres Vaters hören. Wenn er sprach, klang es, als wäre er von der Distanz her ungefähr auf dem Mond.
 
   „Kleines? Kannst du mich hören? Geht es dir gut?“
 
   „Zweimal ja! Hallo Papa! Also, ich leg gleich los. Haltet euch fest, denn wenn ihr das hört, werdet ihr euch erschrecken. Aber es gehört zur Routine und sie müssen das auch überprüfen.“
 
   „Wer muss was überprüfen? Wovon sprichst du?“
 
   „Die Polizei trifft Abklärungen, ob Dinas Tod nicht möglicherweise Mord war.“
 
   Stille. 
 
   „Hallo? Seid ich noch da?“
 
   „Ja, ja.“ Ihre Mutter hatte das Wort wieder ergriffen. „Das ist wirklich ein Schock. Wer könnte denn so etwas tun? Was denkt denn die Polizei? War es ein Raubüberfall?“ 
 
   „Nein Mama, Dina hatte noch alle wertvollen Dinge bei sich.“
 
   „Aber warum sollte sonst jemand meine Schwägerin töten? Mein Gott, wie das klingt! Das ist ja schrecklich!“
 
   „Ich weiss, Mama. Man weiss noch nicht viel. Sagen kann ich schon mal, dass Dina sich hier auf einen Mann eingelassen hatte, der dummerweise verheiratet war. Jetzt steht die betrogene Ehefrau unter Verdacht. Passenderweise wurde bei ihr zuhause das gefunden, was auch in Dinas Körper gefunden wurde. Daizepam.“ 
 
   „Das gibt es doch nicht! Das sind Dinge, die anderen Menschen passieren oder in Filmen beschrieben werden, aber doch nicht in unserer Familie im realen Leben!“ Susanna schien ausser sich. 
 
   „Mama, Papa? Ich habe da noch eine andere Frage. Kann es sein, dass Dina schon einmal verheiratet war?“
 
   Das verschlug Beths Gesprächspartnern erneut die Sprache. Das Entsetzen lag aber diesmal woanders begründet. Beths Eltern tauschten einen vielsagenden Blick aus, der Beth durch die äusseren Umstände verborgen blieb.
 
   „Sag es ihr!“, zischte Susanna leise, aber eindringlich Jake zu, in der Hoffnung, Beth würde es nicht hören. Beth hörte es aber durchaus.
 
   „Was soll er mir sagen?“
 
   „Kindchen“, meldete sich Jakes Stimme. „Dina war tatsächlich schon einmal verheiratet. Während ihrem Sprachaufenthalt in Nizza hatte sie jemanden kennengelernt. Da sie in einer äusserst rebellischen Phase war und sie wusste, dass unsere Eltern das nie unterstützt hätten, hatte sie sich auf dem Einwohnermeldeamt eingetragen und den Typen geheiratet. Eigentlich wollte sie dann mit ihm durchbrennen. Soweit kam es aber nie.“ 
 
   „Sag jetzt nicht, sie wurde vernünftig, liess sich wieder scheiden und ging zurück nach London?“
 
   „Ehm, doch, genau so hat es sich zugetragen.“ Hastig bestätigte Jake Beths Interpretation der Geschehnisse, wofür er einen Seitenhieb von Susanna kassierte.
 
   Erheitert musste Beth feststellen, dass ihre Tante einiges auf dem Kerbholz hatte. „Solche Ausbrüche hätte ich Dina nie zugetraut, sie scheint eine richtige Draufgängerin gewesen zu sein!“
 
   „Oh, und ob sie das war! Die hat so Einiges angestellt, das du besser nicht weißt, sonst kommst du nur auf dumme Gedanken!“ Es war Susanna, die Beths Aussage bestätigte und mit ihren Worten sogar noch unterstrich. 
 
   „Wahrscheinlich hast du Recht! Aber eine Frage hätte ich trotzdem noch.“
 
   „Was möchtest du denn noch wissen?“, fragte Jake so locker wie möglich.
 
   „Hat Dina euch gegenüber irgendwann einmal einen Henry erwähnt?“
 
   „Lass mich nachdenken. Doch ich glaube, ein Henry kam in ein paar Erzählungen vor. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie diesen Henry auf einer Party kennengelernt. Ich glaube, die beiden kamen ziemlich gut miteinander klar. Aber eben, die Zeit in Frankreich ging dem Ende zu, weshalb die beiden sich dann auch aus den Augen verloren. Jedenfalls habe ich nie wieder etwas über Henry gehört. Aber warum fragst du? Woher hast du diesen Namen überhaupt?“
 
   „Ach, dieser Henry tauchte auf einem Foto auf, das Dina in ihrer Brieftasche hatte.“
 
   „Hatte sie das? Dann hat sie doch noch mehr an ihm gehangen, als ich dachte. Ich hatte wirklich das Gefühl, er hätte eher eine Nebenrolle in Dinas Liebesleben. Ein Kumpel eben, mehr nicht.“
 
   Das stimmte Beth traurig, aber sie wollte nicht schon wieder der Schwermut verfallen. „Themenwechsel, wie läuft es bei euch? Seid ihr immer noch Schwerverbrecher?“
 
   „Ja, leider. Wir wissen auch noch nichts Neues. Warten ist angesagt, auch wenn es uns verrückt macht. Wir kommen aber zu dir, sobald wir können, versprochen!“
 
   „Das wäre schön. Macht aber keine Dummheiten, klar? Also ihr beiden, sagt, wenn ihr Neuigkeiten habt, ich werde es genauso machen. Einen schönen Abend wünsch ich euch. Hab euch lieb!“
 
   „Danke Kleines, wir dich auch!“
 
   Erschöpft, aber auch erleichtert, dass es erledigt war, legte Beth auf. Es war schön die beiden gehört zu haben und es tat auch gut. Dennoch klopfte bereits das schlechte Gewissen darüber an, dass sie nicht ganz alles erzählt hatte. Beth war sosehr damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu beherrschen, um nicht mit allem herauszuplatzen und die guten Vorsätze, ihre Eltern vor unnötiger Sorge zu bewahren, umzusetzen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie auch ihre Eltern krampfhaft versucht hatten, nur die nötigsten Informationen weiterzugeben. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 33
 
    
 
   Einige Stunden und ein friedliches Abendessen später wälzte sich Beth in ihrem Bett hin und her. Auch um drei Uhr morgens wollte ihr Gehirn den Befehl zu schlafen nicht befolgen.
 
   „Das bringt doch alles nichts.“ Sie schlug die Decke zurück, schlüpfte in ihre Pantoffeln und wollte in die Küche gehen, um wie früher ein Glas Milch zu trinken. Ein bisschen wackelig auf den Beinen schlich sie auf Zehenspitzen den Korridor entlang. Als sie sich dem geheimnisvollen Kinderzimmer näherte, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass unter dem Türspalt ein Lichtschimmer hervordrang. Vorsichtig wagte sie sich weiter vor. Sie hatte die Hand bereits an der Türfalle, als sie sich noch einmal besann, die Hand wieder wegzog und ihren Weg Richtung Küche fortsetzte. Die Treppe war noch nicht erreicht, als sie erneut stehen blieb. Hin und her überlegend wog sie ihre nächste Tat ab. Dann kehrte sie entschlossen wieder um. Zögerlich öffnete sie so leise wie möglich die Tür. Was sie durch den Spalt sah, verschlug ihr beinahe die Sprache. Ein bezauberndes Kinderzimmer, mit einer liebevoll handgearbeiteten und bemalten Wiege schräg in der Ecke stehend, der ihr bereits bekannte Schaukelstuhl in der anderen Ecke, eine Kommode mit integriertem Wickeltisch und ein kleiner Kleiderschrank jeweils an einer Wand stellten die Grundelemente dar. Das Mobile über der Wiege, das Kissen auf dem Schaukelstuhl, die orangen Bettbezüge mit den fröhlich lachenden Sonnen, ein flauschiger Teppich auf dem hellen Parkettboden und eine blassgelbe Wand mit einer Zierleiste, auf der fröhlich springende Häschen abgebildet waren, rundeten die Optik für das perfekte Babyzimmer ab. Nur die Person, die mit einer leeren Kartonkiste vor dem Kleiderschrank stand, störte mit ihrer Haltung das idyllische Bild. Beth ertappte sich dabei, wie sie vor lauter Staunen in das Zimmer eingetreten war. Am liebsten hätte sie sich einfach wieder aus dem Staub gemacht, so fehl am Platz fühlte sie sich. Dann fasste sie sich aber ein Herz. „Es ist wunderschön.“ 
 
   Jérémie hielt in der Bewegung inne, aber er drehte sich nicht zu ihr um. Dann machte er weiter, ohne ein Wort zu sagen. Unsicher, ob sie nicht doch besser wieder gehen sollte, blieb sie im Raum stehen. Der Entschluss, sich noch weiter vorzuwagen, ergab sich dann aber von alleine.
 
   „Es war perfekt.“
 
   Beth hätte nicht erwartet seine Stimme zu hören, weshalb sie ein wenig zusammenzuckte, als er zu sprechen begonnen hatte. Sie trat näher und wartete, ob er noch mehr sagen würde. 
 
   „Warum bist du wach? Du solltest dich ausruhen.“
 
   Wenigstens hatte er sie nicht hinausgeworfen und er schien auch nicht wütend über ihre Anwesenheit in diesem Zimmer. „Ich konnte nicht schlafen und wollte mir eine Milch holen.“
 
   „Und dann hast du vergessen, wo die Küche ist?“ 
 
   Vielleicht trog ihr Gefühl, dass sie nicht ganz unerwünscht war, doch. „Nein. Aber ich habe gesehen, dass hier Licht brennt. Erst wollte ich vorbei gehen, aber dann habe ich umgedreht.“
 
   „Warum?“ Sie spürte, wie niedergeschlagen er war. 
 
   „Neugierde.“ Sie hatte beschlossen einfach schmucklos ehrlich zu sein. Offenbar war sie damit im Augenblick auf der richtigen Schiene, denn er drehte sich um. 
 
   „Tja, ich konnte auch nicht schlafen, wie du siehst.“ Den kleinen Body in der Hand drehend, umspielte die Andeutung eines zärtlichen Lächelns seine Mundwinkel. „Es ist schon lange her, die Suche verlief ergebnislos. Ich werde es dieser Frau wahrscheinlich nie verzeihen, dass sie mit meinem ungeborenen Kind ohne eine Nachricht gegangen ist. Ich wage aber zu behaupten, diese Frau zu kennen und wenn sie nur ein bisschen diejenige geblieben ist, die sie war, dann geht es den beiden gut. So einfach ist das. Heute Nacht bin ich aufgewacht und hatte einfach das Gefühl, es ist jetzt Zeit aufzuräumen. Ich werde die Sachen also einpacken und spenden. Denn wenn irgendwann der Zeitpunkt kommt, an dem mich der Storch wirklich beisst, möchte ich der Frau, die den dicken Bauch auf noch dickeren Füssen herumschleppen muss, wenigstens die Möglichkeit geben, ihre Leiden mit Einkaufen besänftigen zu können.“ Die Andeutung verwandelte sich in ein schelmisches Grinsen. Inzwischen stand Beth neben ihm und hatte genau zugehört. Sie nahm ihm den Body ab, den er immer noch festhielt und ergriff seine Hand. „Komm, du hast dir eine Pause verdient.“
 
   Bereitwillig liess er sich in die Küche führen, wo er sich an die Kochinsel lehnte, während sie zwei Tassen heisse Schokolade zubereitete. „Was wird das?“
 
   „Das gibt einen Zaubertrank. Meine Mutter hat das früher immer für mich gemacht, wenn ich nicht schlafen konnte. Sie verkaufte es mir als Zaubertrank, dessen Wirkung sich erst entfaltete, wenn ich tief und fest schlafen würde.“
 
   „Um welche Wirkung handelt es sich?“ 
 
   „Superkräfte.“ Jérémies Blick nach zu urteilen, war er äusserst amüsiert über ihren Kindheitsglauben. „Du glaubst mir nicht? Lass dir gesagt sein, es hat immer geklappt. Wie meine Mutter vorausgesagt hatte, war ich nach einem tiefen Zauberschlaf, der dem Trank zu verdanken war, immer frisch, munter und ausgeruht aufgewacht. Später fand ich heraus, dass die ganze Zauberei aus heisser Milch und Schokoladenpulver bestand. Interessanterweise wirkte es aber auch dann noch.“
 
   „Wenn das so ist, bin ich natürlich gespannt.“
 
   „Nicht mehr lange, denn sie ist schon fertig.“ Sie hielt ihm mit einem zufriedenen Lächeln eine Tasse dampfend heisse Schokolade, mit einem Klecks Schlagsahne verziert unter die Nase. „Versuch sie, du wirst es nicht bereuen.“
 
   Jérémie führte die Tasse zum Mund und liess Beth keine Sekunde aus den Augen, während er kostete. Sie tat es ihm gleich und wartete gespannt sein Urteil ab. 
 
   „Tatsächlich, ich fühle mich schon viel schläfriger.“
 
   „Ja, mach dich nur lustig, du wirst schon sehen, was du davon hast, du Ungläubiger!“ Sie tauchte ihren Finger in die Schlagsahne und schmierte sie ihm mitten auf die Nase. Sowie er merkte, was gespielt wurde, liess er mit einer Hand seine Tasse los und schnappte sich ihr Handgelenk. 
 
   „Du kleines Biest, das machst du wieder weg!“
 
   „Kann ich nicht, eine Hand an der Tasse, die andere befehligst du. Mir sind die Hände im wahrsten Sinne des Wortes gebunden. Aber auch wenn ich könnte, würde ich es nicht tun.“ Herausfordernd sah sie ihn an. Das Blitzen, das auf einmal in seinen Augen aufleuchtete, gefiel ihr überhaupt nicht. „Was hast du vor?“
 
   Jérémie setzte seine eigene Tasse neben sich auf der Kochinsel ab und nahm ihr zweites Handgelenk. Dann führte er langsam ihre Hand mit der Tasse über ihren Kopf. Als sie begriff, was er vorhatte, wollte sie sich wehren, besann sich aber noch einmal und entschloss, dass heftige Bewegungen jetzt keine empfehlenswerte Taktik war. Also versuchte sie, sich mit reden aus der misslichen Lage zu befreien. „Das wirst du nicht wagen!“
 
   „Ich werde.“
 
   „Deine schöne Küche würde vollkommen schmutzig werden!“
 
   „Kann man putzen.“
 
   „Ich würde dir nie verzeihen.“
 
   „Glaube ich dir nicht.“
 
   „Ich müsste mich noch einmal mehr als nötig duschen, das kostet Wasser und Geld. Das ist nicht sehr ökologisch.“
 
   „Dann lässt du das Duschen morgen eben bleiben.“
 
   Weil sie sich mit Worten nicht mehr weiter zu helfen wusste, funktionierte sie ihre einzige verbleibende Waffe kurzerhand um. Es war nicht wirklich ein Kuss, eher ein schnelles Küsschen. Aber es verfehlte seine Wirkung nicht. Vor lauter Überraschung lockerte Jérémie den Griff um ihre Handgelenke genug, damit Beth sich unbeschadet befreien konnte. Triumphierend grinsend drehte sie sich von ihm weg und wollte mit ihrer Tasse in ihr Schlafzimmer zurückgehen. Jérémie schien so aus der Fassung gebracht, dass er keine Regung zeigte, sondern sie einfach nur anstarrte. Doch dann erwachte er aus seiner Starre und griff wieder nach ihrem Handgelenk. Ruckartig drehte er sie erneut zu sich um, zog sie an sich und schaute ihr nur noch kurz in die Augen, bevor sich seine Lippen auf die ihren senkten. In dem kurzen Blick meinte Beth, die reine Leidenschaft zu erkennen. Doch sie war nicht mehr fähig, darüber nachzudenken. Seine Zungenspitze kitzelte neckisch an ihrer Oberlippe und forderte die ihre heraus. Ihr Mund gab nach und liess seine Zunge gewähren. Diese begann die neue Umgebung sofort heiss und innig zu erforschen. Die pure Leidenschaft durchzuckte Beth und jede Faser ihres Körpers schrie nach mehr. Gleichzeitig schien sie nicht mehr Herr ihres Körpers zu sein. Laut klirrend fiel die Tasse aus ihrer Hand auf den Boden und zerbarst in tausend Stücke, doch Beth hatte eher das Gefühl, dass soeben ihr Wille zerbrochen war. Sie schlang ihren Arm um Jérémies Hals und begann, seine Unterlippe mit den Zähnen zu bearbeiten. Als Reaktion darauf bekam sie seinen Körper zu spüren. Er presste sich selbst fest an sie und gleichzeitig zog er sie noch näher an sich. Beinahe hätte sie den Halt verloren, da veränderte er, ohne sie auch nur annähernd freizugeben, seine Position und hob sie in einer einzigen fliessenden Bewegung auf die Kochinsel. Ihre Beine fest um seinen Körper geschlungen, liess sie ihre Hände durch seine Haare gleiten und krallte sich darin fest, als sein Mund sich den Weg zu ihrem Hals bahnte. Zuerst war es nur ein sanftes Knabbern an ihrem Ohrläppchen. Zusammen mit seinem heissen Atem und der feuchten Zunge, die auf ihrem Weg jede einzelne Körperstelle zu reizen schien, hatte sie dann das Gefühl zu verbrennen. Getrieben von feuriger Leidenschaft glitten seine Hände unter den weichen Stoff ihres Tops, während die ihren sein Hemd bereits gnadenlos aufgerissen hatten. Jeden einzelnen seiner Muskeln wollte sie spüren, seine nackte Haut berühren. In einer Mischung von sanfter Annäherung und heissem Verlangen schob er ihr indes das Top weiter und weiter nach oben, bis seine Hände die Wölbung ihrer Brüste fanden. Diese Berührung bis ins letzte auskostend, liess sie mit einem lustvollen Seufzer den Kopf in den Nacken fallen, während sie ihr Becken fordernd an das seine drängte. Des Denkens nun endgültig unfähig hob er sie unvermittelt hoch und trug sie in das Wohnzimmer zum Sofa. Dort entledigten sie sich gegenseitig der restlichen Kleidung und sein Mund widmete sich der Erforschung ihres Körpers. Sie hatte das Gefühl, explodieren zu müssen. Ihr Körper bog sich ihm ganz selbstverständlich entgegen, als seine Hände über die Innenseite ihrer Oberschenkel zu ihrer Bauchdecke streiften. Nachdem er ihren Brüsten eine weitere Liebkosung geschenkt hatte, fanden seine Lippen zurück zu ihrem Mund. Gleichzeitig mit einem leidenschaftlichen Kuss liess er sich dann fast qualvoll langsam in sie hineingleiten. Sie konnte sein schweres Aufstöhnen hören und überliess sich dem absoluten Genuss. Ihre beiden Körper passten in ihren Bewegungen so perfekt zusammen, als wären sie füreinander geschaffen worden. Die Welt rundherum hatte sich schon lange aufgelöst und sie liessen sich willenlos in einen schwarzen Strudel der reinen Lust ziehen, der dann in beiden gleichzeitig in einer heftigen Explosion seinen Höhepunkt fand. 
 
   Schwer atmend öffnete Jérémie langsam die Augen und schaute direkt in ihre. Worte waren überflüssig. Er küsste sie sanft und liess sich an ihrer Seite nieder. Dann schob er seinen Arm hinter ihren Rücken und zog sie an sich. Schläfrig und zufrieden liess Beth es geschehen. Sie kuschelte sich in seine Schulterbeuge und schloss ihre Augen. Eine ganze Weile lagen sie einfach nur so da. Während Jérémie schweigend die Decke anstarrte, war Beth schon beinahe eingeschlafen. Unsanft wurde sie wieder aus ihrem Dämmerzustand gerissen, als sie seine tiefe Stimme vernahm.
 
   „Seit wann habe ich eigentlich Schokopulver im Haus?“
 
   „Zauberei.“ Dann war sie eingeschlafen.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 34
 
    
 
   Sich wohlig ausstreckend erwachte Beth langsam aus einem erholsamen Schlaf, um sogleich mit einem schmerzverzerrten Gesicht wieder zusammenzuzucken. Entnervt stellte sie fest, dass der Muskelkater seine volle Wirkung definitiv entfaltet hatte. Die zweite Feststellung an dem neuen Tag war, dass er schon relativ weit fortgeschritten war. Der Blick auf die Uhr über dem Kamin verriet ihr, dass es bereits zehn Uhr war. Erst jetzt begriff sie, dass sie das Sofa seit dieser ereignisreichen Nacht nicht mehr verlassen hatte. Dennoch hatte sich seit letzter Nacht etwas verändert. Sie brauchte einen Moment, bis sie darauf kam. Die Wärmequelle war nicht mehr dieselbe. Man musste kein Genie sein, um zum Resultat zu kommen, dass Jérémie inzwischen bereits seit einiger Zeit bei der Arbeit sein dürfte. Aber zuvorkommenderweise hatte er sie mit einer kuscheligen Decke zugedeckt, bevor er das Haus verlassen hatte. Ein seliges Lächeln breitete sich auf Beths Gesicht aus. Egal, was jetzt werden würde, die letzte Nacht würde sie nie vergessen. Im Gegenteil, sie schrie nach einer Wiederholung. Beschwingt schlang sich Beth die Decke um den Körper und wollte vom Sofa hüpfen. Die Schmerzen, die sich unmittelbar nach diesem Vorhaben mit ganzer Macht meldeten, sorgten für ein kleines Fluchkonzert und holten die Erinnerung daran zurück, dass der Tag gestern nicht nur Gutes zu bieten gehabt hatte. 
 
   Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie in ihre Kleidung und war soeben damit beschäftigt ihr Haar mit dem Handtuch trocken zu rubbeln, als es an der Tür klingelte. Alle Vorsicht, zu der sie Jérémie gemahnt hatte, war vergessen, weshalb sie ganz automatisch zur Tür ging und öffnete. Der Mann, der vor der Tür stand, schlüpfte umgehend an ihr vorbei in das Haus, bevor Beth überhaupt reagieren konnte. Er schob sich zwischen sie und die Tür und schnitt ihr so den Weg nach draussen ab, um sie dann ohne ein Wort Schritt für Schritt in die Ecke zu drängen. Beths Instinkt riet ihr zur Flucht, doch die Angst lähmte sie zu sehr, als dass dies möglich gewesen wäre. Mit aller Macht zwang sie sich, wieder Herr über ihren Körper zu werden. Langsam nahmen ihre Sinne den Dienst wieder auf. So konnte Beth bei genauerem Hinsehen dann auch die Ähnlichkeit zwischen dem Gesicht, das sie auf dem Foto ihrer Tante gesehen hatte und dem Mann, der vor ihr stand, ausmachen. 
 
   „Henry?“, fragte sie vorsichtig.
 
   „Kluges Mädchen.“
 
   „Was wollen Sie hier? Inspecteur Russeau ist nicht da.“ Sie ging davon aus, dass er das sowieso schon wusste und genau dieses Wissen der Grund seines Eindringens war, aber sie musste Zeit gewinnen.
 
   „Gut so, ich wollte sowieso zu dir.“
 
   Beth blickte ihm direkt in die Augen. Sie erwartete etwas wie Wut oder Aggression zu sehen, doch was sie sah, beängstigte sie weit mehr. Es waren Schmerz und blanker Hass.
 
   „Ich wusste, ich sollte die Finger von deiner Tante lassen. Aber wie eine schwarze Witwe hat sie mich erst umgarnt und als sie mich wieder soweit hatte, begann sie, mich Stück für Stück aufzufressen. Schon mein ganzes Leben lang taucht deine Familie immer wieder auf und hinterlässt einen Pfad der Zerstörung. Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen? Was wollt ihr? Müsst ihr mich auch zuerst im Grab sehen, bevor ihr aufhört?“
 
   „Henry, ich verstehe kein Wort!“ Sie wünschte, er könnte irgendwie sehen, dass sie absolut keine Ahnung hatte, wovon er sprach.
 
   „Ach nein? Du gehörst genauso dazu! Auch du willst nichts anderes als mein Leben zerstören!“, brüllte er sie an.
 
   „Das ist doch überhaupt nicht wahr! Wie käme ich denn dazu?“ Verzweifelt wollte Beth Henry klar machen, dass sie keine bösen Absichten hatte. Inzwischen stand sie mit dem Rücken zur Wand, wie ein Tier in der Falle. Henry war wesentlich grösser als sie und stand bedrohlich über sie gebeugt, seine Arme seitlich ihrer Schultern an die Wand gestemmt.
 
   „Willst du mich für dumm verkaufen? Hinterlistig hast du dich nach und nach inmitten der operierenden Zelle geschlichen und verseuchst sie von innen. Jedes Mittel scheint dir recht zu sein, vor nichts machst du halt. Aber eines muss ich dir lassen, du scheinst dein Spiel zu beherrschen, der kleine Bulle mag vielleicht anfällig sein auf eine kleine Hure wie dich, aber sowenig Verstand, dich in sein Bett zu lassen, hätte ich ihm nicht zugetraut.“ Er schrie jetzt nicht mehr. Doch die tiefe Drohung, die in den vermeintlich ruhig ausgesprochenen Worten lag, schüchterte Beth nur noch mehr ein. Sie musste sich beherrschen, um nicht gnadenlos in Heulkrämpfe und Panik auszubrechen, denn dann hätte sie auf jeden Fall verloren.
 
   „Henry, ich…“
 
   Aber Henry wollte nichts mehr hören. Schon gar nicht von ihr. Sie hatte das Wort ergriffen und damit einen grossen Fehler begangen. Die Quittung bekam sie umgehend zu spüren. Unvermittelt griff er nach ihrem Hals und drückte zu. Beth umklammerte seine Handgelenke, um ihn daran zu hindern, sie noch fester zu würgen, aber sie hatte keine Chance. Sie bekam kaum mehr Luft und ihre Umgebung begann vor ihren Augen zu verschwimmen. 
 
   „Du bist ein intrigantes Miststück! Aber dein Plan wird nicht aufgehen.“ Bevor er sein Werk beenden konnte, sammelte Beth ihre letzten Kräfte und rammte ihr Knie inmitten zwischen Henrys Beine. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lockerte er seinen Griff um Beths Hals und wich torkelnd zurück. Nach Luft japsend vergewisserte sich Beth, dass ihr Hals noch an der richtigen Stelle sass. Geschwächt lehnte sie sich an die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. Sie blieb aber aufmerksam, denn sie wusste, es war noch nicht ausgestanden. So schnell es ging, rappelte sie sich wieder auf und wankte zum Telefon. Warnend hob sie den Hörer und wollte Jérémies Nummer wählen. Aber sie kam nicht dazu. Henry war wieder aufgestanden und stürzte auf sie los, sie verlor das Gleichgewicht, stiess gegen ein Tischchen und stürzte. Bevor Henry aber nachsetzen konnte, liess sich ein kratzendes Geräusch aus der Richtung der Tür vernehmen. Dadurch aufgeschreckt liess Henry überraschend von Beth ab und ergriff überstürzt die Flucht durch die Hintertür.
 
   Erschöpft blieb Beth einen Moment liegen, bevor sie sich am Treppengeländer hochzog. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und musste sich an allen möglichen Hilfsmitteln abstützen, um die Tür zu erreichen. Der Schreck noch deutlich im Nacken, fasste sie sich ein Herz und öffnete, aber nur einen Spalt breit. Was sie sah, hätte sie beinahe in hysterisches Gelächter ausbrechen lassen. Die Vorderläufe an der Tür, auf den Hinterläufen hockend, wetzte ein junges Kätzchen, das aussah, als wäre es in einen Farbtopf gefallen, in aller Seelenruhe ihre Krallen. Sowie sie Beth bemerkte, drehte sie den Kopf und blickte sie aus grün funkelnden Augen keck an. Vorsichtig öffnete Beth die Tür noch ein Stück, schaute sich zögerlich um und trat dann zu dem Kätzchen. Als dieses keine Anstalten machte wegzulaufen, hob Beth sie hoch und kraulte sie hinter den Ohren. Leise schnurrend liess sich das Fellbündel alles gefallen und wehrte sich auch nicht, als Beth die Türe hinter sich wieder schloss. Sie holte sich erneut das Telefon und lehnte sich dann mit der Katze im Arm und dem Telefon in der Hand an die Wand hinter sich und glitt daran herunter, bis sie sitzend auf dem Boden ankam. Den Kopf legte sie zurück und schaute an die Decke. Einen kleinen Dank schickte sie in Richtung des Himmels und schenkte ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem Tier, das drauf und dran war, sich auf Beths Beinen häuslich niederzulassen.
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu einer Katze sagen würde. Aber weißt du eigentlich, dass du mir das Leben gerettet hast?“ Ein aufsässiges Maunzen war die Antwort, das sogleich wieder in ein zufriedenes Schnurren überging. Irgendwie begann diese Ruhe auch auf Beth abzufärben. Nachdem sie dann endlich auch Jérémies Stimme hörte, meinte sie vor Erleichterung zusammenbrechen zu müssen. 
 
   „Jérémie, ich schätze, es gab hier ein kleines Problem.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 35
 
    
 
   Es bedurfte nur weniger Worte und Jérémie war kurze Zeit später mit einer ganzen Mannschaft bei sich zu Hause und damit bei ihr angekommen. Beth hatte man zwischenzeitlich auf das Sofa verfrachtet, nachdem sie einen kurzen anschaubaren Abriss davon gegeben hatte, wie und an welchen Orten sich der Angriff abspielte. 
 
   „Also, noch mal, er hat geklingelt, du hast geöffnet, er stürzte sich auf dich. Was hat er gesagt?“
 
   „Er hat mir vorgeworfen, ich und meine Familien wären darauf aus, sein Leben zu zerstören.“
 
   „Deine Familie? Hat er genauer gesagt, wen er damit meinte?“
 
   „Das kann eigentlich nur Dina sein. Obwohl es ziemlich vermessen ist, sie als meine ganze Familie zu bezeichnen.“
 
   „Hat er sonst noch etwas gesagt?“
 
   „Er warf mir vor, das alles geplant zu haben.“ Beth machte eine ausladende Geste. „Er ist der festen Überzeugung, ich hätte euch infiltriert, um ihn und sein Leben zu zerstören.“ Ernst schaute sie Jérémie an. 
 
   „Er glaubt, du und Dina seid darauf aus, sein Leben zu zerstören. Zu dieser Überzeugung könnte er gelangt sein, weil Dina nach langer Zeit, wieder in seinem Leben aufgetaucht ist und es gründlich durcheinander gebracht hat. Womöglich ist er heute der Meinung, dass Dina ihn absichtlich ins Bett lockte, um seine Ehe zu ruinieren. Als die Affäre zu scheitern droht, stirbt Dina plötzlich und du tauchst auf der Bildfläche auf. Bisher hatte er nur von dir gehört, jetzt gehst du auf der Polizeistation ein und aus, wie es dir passt, du wohnst sogar bei dem ermittelnden Inspecteure. Dies dürfte in seiner Verzweiflung den Eindruck geweckte haben, dass du quasi Dinas Nachfolge angetreten hast und Henrys Leben systematisch weiter zerstören willst, indem du seiner Familie einen Mord an Dina anhängst. Oder, er glaubt, dass ihr vor nichts zurückschreckt um euer Vorhaben zu Ende zu bringen. Das würde bedeuten, er geht sogar davon aus, dass du Dina getötet hast, um ihm und / oder seiner Frau den Mord anhängen zu können.“
 
   Beth war erstaunt darüber, wie Jérémie auf solche Gedanken kommen konnte. Gleichzeitig war sie auch schockiert über seine Ausführungen. Wenn sie sich Henrys Gesicht heraufbeschwor, wie er direkt vor ihr gestanden hatte und sie bedrohte, musste sie sich eingestehen, dass alles durchaus zutreffen konnte. 
 
   „Aber warum? Welche Motive könnte er haben, so etwas von uns zu glauben? Wir haben ihm, soweit ich weiss, nichts Schlimmes angetan. Oder ist das so ein Psychologieding? Er kommt nicht mehr damit zurecht, dass sein Leben in Scherben vor ihm liegt, ist vollkommen überfordert und weil er Schuldgefühle hat und die Last nicht mehr alleine tragen kann, suchte er sich jemanden, auf den er diese Verantwortung und die Schuld abwälzen konnte? Passenderweise sind das dann Dina und ich. Schliesslich war Dina Hauptbestandteil der Affäre, also eindeutig eine gute Mitschuldige. Jetzt wurde Dina ermordet und ich nehme ihren Platz als Verantwortliche ein.“
 
   „Hast du neben deinem Architekturstudium noch Psychologie belegt?“
 
   Beth war der Ansicht, einen Anflug von Spott in Jérémies Stimme hören zu müssen, aber sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nichts dergleichen herausfiltern. „Was kuckst du so? Ich habe das sehr ernst gemeint. Diese Interpretation liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Eine zweite Möglichkeit wäre, dass er es nie verkraftet hat, dass sie nach England verschwand, ohne einer Liebesbeziehung mit ihm auch nur den Hauch einer Chance gegeben zu haben. Dann stand sie nach so vielen Jahren wieder vor ihm mit dem Unterschied, dass diesmal er verheiratet war und sie sich in ihn verliebte. Es könnte sein, dass er seine Zeit gekommen sah, sich für die Abfuhr von damals zu rächen. Er ging die Beziehung mit ihr ein, wollte sie dann beenden, doch bevor er dazu kam, den Bruch endgültig herbeizuführen, war es schon wieder sie gewesen, die ihn verliess. Ich könnte mir vorstellen, dass das seinem Ego überhaupt nicht gut getan hat. Zu allem Übel ist jetzt auch noch Dinas Nichte da, die zulässt, dass Henrys Familie unter Mordverdacht gerät. Schätzungsweise ist er stinkwütend. Sogar seine Ehe hat er für den Racheplan riskiert. Aber es hat alles nichts gebracht, im Gegenteil; es wurde alles nur noch schlimmer. Erneut ging er als Verlierer aus dem Spiel.“
 
   „So gesehen fällt er wenigstens als Dinas Mörder weg“, warf Paul ein, der, wie immer, alles geduldig anhörte und dann seine weiterführenden Schlüsse zum Besten gab.
 
   „Stimmt, das ist wenigsten etwas. Nur hat er sich jetzt wegen versuchten Mordes an Beth schuldig gemacht. Ob es nun Absicht war oder nicht, es scheint tatsächlich sein Schicksal zu sein, von den Clement-Frauen ruiniert zu werden. Ironischerweise hat er sich den sprichwörtlichen Todesstoss selbst zuzuschreiben.“
 
   „Diese Theorien sind sicherlich gut und vielleicht trifft ein bisschen von jedem zu. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir es nicht sicher wissen, bevor wir Henry festgenommen haben. Dies ist uns aber leider erst möglich, wenn wir in gefunden haben“, gab Paul zu bedenken.
 
   Jérémie nickte zustimmend. „Zuhause ist er nicht?“
 
   „Nein. Die Jungs, die seine Frau beschatten, haben gesagt, dass sie zuhause sei, Henry sei aber nicht aufgetaucht.“ 
 
   „Möglicherweise hat Henry sie angerufen und nach ihrer Unterstützung verlangt. Es könnte also sein, dass sie in der nächsten Zeit das Haus verlässt. Wir müssen ihr nach wie vor auf den Fersen bleiben. Vielleicht führt sie uns zu ihm.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Dann klopfen wir an und fragen sie, ob sie etwas von ihrem Mann gehört hat. So einfach ist das.“
 
   „Sie wird es uns nicht sagen.“
 
   „Wahrscheinlich nicht, nein. Aber verloren haben wir dann auch nichts.“
 
   „Und wenn die Tarnung unserer Ermittler auffliegt?“ Paul wollte kein Risiko eingehen.
 
   In einem etwas gereizteren Tonfall als beabsichtigt holte Jérémie zu einer Antwort aus. „Dann sind sie dämlich und im falschen Beruf. Ich will nicht hoffen, dass sie bei Frau Depruit an die Tür klopfen werden und sich als ihre Beobachter vorstellen, die den Auftrag erhalten haben, sie zu fragen, ob sie von ihrem wild gewordenen Ehemann etwas gehört hat.“ 
 
   „Nun ja, zugegeben, das wäre sehr ungeschickt.“ 
 
   Die Feststellung, dass Paul auch nach dieser pampigen Antwort zu seiner Aussage stand, stimmte Jérémie deutlich milder. „So kann man es auch sagen. Und ich bin der Meinung keine ungeschickten Leute in meinem Team zu haben.“
 
   Paul hatte das versteckte Kompliment genau verstanden, liess sich aber nichts anmerken. 
 
   „Nun denn.“ Jérémie stand auf. „Paul, wenn Sie hier alleine zurecht kommen, werde ich mich jetzt um Beths Sicherheit kümmern.“
 
   „Kein Problem.“
 
   „Was? Jérémie, was hast du vor?“
 
   Mit Protest ihrerseits hatte er gerechnet, er duldete aber keine Widerrede. „Du packst jetzt einige Sachen und kommst mit.“
 
   Sie spürte, dass Widerstand zwecklos war und folgte seinen Anweisungen. Mit gepackter Tasche sass sie einige Minuten später in seinem Auto. „Wo bringst du mich hin?“
 
   „Das wirst du sehen. Die Fahrt dauert eine Weile, also mach es dir bequem.“
 
   Schon bald konnte Beth feststellen, dass sie Nizza hinter sich gelassen hatten und immer weiter davon wegfuhren. Da sie das bedrückende Schweigen, das seit Beginn der Fahrt herrschte, sowieso nicht mehr aushielt, gab sie der brennenden Neugierde nach. „Wohin fahren wir? Ich meine, die Landschaft ist wunderschön hier, aber ich gehe nicht davon aus, dass du mir die Schönheiten der Umgebung zeigen möchtest.“ Gespannt auf eine Antwort wartend schloss sie den Mund. Sie wartete vergeblich. „Gut, du willst mir nicht sagen, wo es hin geht, du bist offensichtlich auch entschlossen, überhaupt nichts mehr zu sagen. Dann grummle wenigstens eine Antwort. Denn eigentlich ging ich davon aus, dass ich die Stadt nicht verlassen darf.“
 
   „Ach, ist es dir auf einmal ein Bedürfnis, sich an dieses Verbot zu halten?“
 
   Er hatte ihr ihren Ausflug nach Monaco noch immer nicht verziehen. Aber wenigstens hatte er etwas gesagt. Darauf liess sich aufbauen. „Ich kann wohl froh sein, dass du mich nicht verhaftet hast, als ich dir sagte, ich wäre trotz allem in Monaco gewesen.“ 
 
   Frustriert registrierte sie, dass seine Antwort nur noch ein Schnauben war. Seine Gesprächsbereitschaft schien effektiv bei null zu sein. 
 
   „Hättest du mich verhaftet, wärest du jetzt nicht auf Mission ‚Sicherheit’, sondern könntest deine Verbrecher jagen.“
 
   „Herzchen, jetzt halt die Luft an. Natürlich würde ich mich lieber persönlich darum kümmern, dass dieser Henry hinter Gitter kommt. Aber ich bin zuversichtlich, dass Paul mich würdig vertritt, bis ich wieder zurück bin. Was mich erstaunt, ist, dass du deinen Schnabel immer noch so frisch fröhlich aufreissen kannst. Wenn du es genau wissen willst, ich habe mir wirklich überlegt, dass es besser gewesen wäre, dich einzukerkern, dann wärst du vielleicht nicht drei Mal beinahe getötet worden!“ Ausser sich vor Wut trat Jérémie aufs Gas. Beth beobachtete beunruhigt, wie die Tachonadel stetig höher kletterte. So ruhig wie möglich versuchte sie auf seine Worte einzugehen. 
 
   „Du nimmst das persönlich, stimmt’s? Ich stehe unter deinem Schutz und du siehst es als persönliches Versagen an, dass du deinen Schützling drei Mal beinahe verloren hättest.“
 
   „Natürlich tu ich das!“
 
   „Ich muss meinen Schnabel so weit aufreissen. Das ist meine Art damit umzugehen, so wie es deine ist, wütend zu werden. Ich weiss nicht, wie ich das alles sonst verkraften soll. Ich habe Angst, dass ich zusammenbreche, wenn ich das alles nicht durch mein Geplapper so gut es geht auf Distanz halte.“
 
   Das Auto verlor wieder an Geschwindigkeit. Beth schien die richtigen Worte gefunden zu haben. Dadurch motiviert, sprach sie weiter. 
 
   „Du hast nicht versagt, schliesslich lebe ich noch, oder?“
 
   „Ja, aber nicht meinetwegen.“
 
   „Natürlich deinetwegen! Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, der mich aus der Wohnung geholt hat?“
 
   „Und die anderen beiden Male?“
 
   „Habe ich mir selbst zu verdanken. Du hast mich bei dir wohnen lassen und du hast mir gesagt, ich darf das Haus nicht verlassen. Ausserdem hast du mir mitgeteilt, dass du mich nicht einsperrst, sondern etwas aussperrst. Und was tue ich? Dem ersten, der klingelt, mache ich die Tür auf. Das ist doch ziemlich fahrlässig.“
 
   „Nein. Es war richtig dumm“, bestätigte Jérémie ihre Aussage und schien ein wenig ruhiger geworden zu sein.
 
   Inzwischen war er abgebogen und sie fuhren eine kurvige Strasse entlang, die in die Abgeschiedenheit der Berge führte. Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Beth konzentrierte sich auf die wundervolle Umgebung. Erst, als die Strasse sich in einen Schotterweg verwandelte, brannten ihr wieder einige Fragen auf der Zunge, die sie aber tapfer hinunterschluckte. Der Umgebung zufolge musste es sich bei diesem Versteck um eine ziemlich traurige Hütte ohne fliessend Wasser und Strom handeln. Beth malte sich bereits aus, wie sie sich am eiskalten Wasser des Brunnens vor der Tür waschen musste. Nur schon bei der Vorstellung zitterte sie am ganzen Körper. Dies entging Jérémie nicht. „Ist dir kalt?“
 
   „Eh, nein, ist schon gut, das passiert manchmal.“ Beim besten Willen fiel ihr keine plausible Ausrede ein, genauso ging es ihr aber gegen den Strich, ihm ihre Horrorvorstellungen offenzulegen.
 
   Einige Kurven weiter, begannen sich die Bäume dann zu lichten. Angespannt schaute Beth aus dem Fenster. Vor ihr tat sich der Blick auf eine riesige graue Steinmauer auf. Verwundert wurde Beth Zeugin davon, wie einige Touristen mit Fotoapparaten aus dieser Mauer herauskamen und zu ihren Mietautos zurückkehrten. Verwirrt schaute sie Jérémie an, der wie selbstverständlich noch ein Stück weiter an den Touristen vorbei fuhr und das Auto dann um eine Ecke lenkte. Dort stellte er den Motor ab und stieg aus. Beth tat es ihm nach. Ihre Skepsis wuchs, als Jérémie auf die Mauer zuging. Erst bei genauerem Hinsehen konnte sie die schmale Holztür erkennen. Sie folgte ihm und als sie neben ihm zum Stehen kam, wurde die Tür von einer Frau geöffnet, die augenscheinlich eine Nonne war. 
 
   „Oh! Da seid ihr ja! Guten Tag, ihr Lieben, kommt herein!“ Überschwänglich begrüsste die Schwester die beiden Ankömmlinge mit strahlendem Gesicht, bevor sie von der Tür weg trat und so Platz zum Eintreten machte. 
 
   „Guten Tag.“ Mit einem warmen Lächeln erwiderte Jérémie den Gruss der Nonne. Beth war so damit beschäftigt, den neuen Gesichtsausdruck von Jérémie zu studieren, dass sie darüber ihre Manieren vergass. Grosszügig sprang Jérémie deshalb für sie ein.
 
   „Schwester Johanna, darf ich ihnen Elisabeth vorstellen?“
 
   „Es freut mich sehr, Kindchen. Ich habe gehört, was Sie alles durchmachen mussten, Sie armes Ding. Es ist nur gut, dass Sie jetzt ein bisschen bei uns bleiben. Die Ruhe und das Gebet werden Ihnen helfen, wieder zu sich selbst zurückzufinden. Das wird Ihnen bestimmt gut tun.“ Trotz der Herzlichkeit die ihr entgegengebracht wurde, hatte Beth das Gefühl die Flucht ergreifen zu müssen. 
 
   „Danke Schwester Johanna, das ist sehr grosszügig von Ihnen.“ Beth lächelte die Nonne an und wandte sich dann an Jérémie. „Kann ich dich für einen kleinen Moment sprechen?“
 
   „Natürlich.“
 
   Beth lenkte Jérémie ausser Hörweite der Nonne. „Bist du verrückt geworden? Die Ruhe im Gebet finden? Was fällt dir ein, mich hierher zu bringen?“, zischte sie ihm aufgeregt zu.
 
   „Beth, glaube mir, es klingt schlimmer, als es ist. Die Schwestern sind sehr nett. Und was viel wichtiger ist, du bist hier vorerst in Sicherheit. Solange Henry noch frei herumrennt und seine Frau nicht von jeder Schuld befreit ist, schwebst du in höchster Lebensgefahr. Ich möchte mir nicht mehr andauernd Sorgen um dich machen müssen. Ich möchte dich in Sicherheit wissen, damit ich mich voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren kann. Das hat den Vorteil, dass wir vielleicht schneller vorankommen und du bald wieder nach England zurückkehren könntest.“
 
   Beth verspürte bei diesen Worten einen unerwarteten Stich. Ungeduldig schob sie das Gefühl beiseite. „Aber…“
 
   „Kein Aber. Du wirst hier bleiben. Wenn alles gut läuft, ist es doch nur für einen oder zwei Tage. Diese Zeit in absoluter Abgeschiedenheit ist ideal zum Geniessen und neue Kraft tanken. Du hast wirklich viel durchgemacht, gib dir diese Zeit.“
 
   Zugegebenermassen klang es verlockend. Beth dachte daran, dass Jérémie nach seiner Zeit bei der Polizei in die Werbung gehen könnte, in Anbetracht dessen, wie er ihr diese Auszeit schmackhaft gemacht hatte. „Das mit der völligen Abgeschiedenheit stimmt aber nur bedingt, ich gehe davon aus, dass du die Touristen vorhin auch gesehen hast?“
 
   „Ja. Aber die kommen nur in kleine Teile des Klosters. Du wirst sie nicht einmal bemerken. Und sie dich auch nicht.“
 
   Jérémie führte Beth zurück zu Schwester Johanna und übergab sie ihrer Obhut. Schwester Johanna begann ihr sofort einige Regeln zu erklären, noch während Jérémie daneben stand. „Als erstes werden Sie mir all Ihren technischen Schnickschnack geben. Ihr Mobiltelefon, den iPod und solche Sachen. Das brauchen Sie hier nicht, denn Sie sollen zuhören, was Ihr Körper und Gott zu sagen haben und nicht die Musik aus Lautsprechern.“
 
   Nachdem Beth das gehört hatte, warf sie Jérémie einen eindringlichen Blick zu. 
 
   „Jérémie...“ Langgezogen presste sie seinen Namen zwischen zusammengebissen Zähnen hervor. 
 
   Dieser wusste allerdings nichts besser, als Anstalten für einen schnellen Aufbruch zu machen. „Es sieht ganz danach aus, als würdet ihr beide gut miteinander zurecht kommen. Schwester Johanna, ich würde gerne noch bleiben, aber ich muss wieder zurück. Ich danke Ihnen ganz herzlich dafür, dass Sie Beth bei sich aufnehmen.“
 
   Dann wandte er sich an Beth. „Ich weiss, das Ganze fällt dir schwer, aber es ist wichtig, dass ich mich auf dich verlassen kann.“
 
   „Die wollen mir mein Mobiltelefon wegnehmen! Wir kann ich dann meine Eltern erreichen oder dich? Und was ist, wenn doch der Notfall eintritt?“
 
   „Die Schwestern haben ein Telefon. Deine Eltern kannst du unbesorgt mir überlassen. Wenn ich etwas Neues habe, melde ich mich bei dir und wenn die Gefahr in Nizza gebannt ist, werde ich dich hier abholen lassen.“
 
   „Aber du weißt doch überhaupt nicht, was ich meinen Eltern schon gesagt habe! Geschweige denn, welche Geschichten du ihnen zumuten kannst! Ich habe dir auch noch nichts von dem Gespräch erzählen können, dass ich als Letztes mit ihnen führte. Mein Vater hat nämlich bestätigt, dass Dina aus einer Protestphase heraus geheiratet hatte, sich dann aber scheiden liess und nach London zurückkam.“
 
   „Deine Eltern werden nichts erfahren, was nicht dringend notwendig ist. Haben dir deine Eltern irgendetwas erzählt, was uns nützlich sein könnte und wir noch nicht aus eigenen Recherchen wissen?“
 
   „Nein.“ Niedergeschlagen starrte Beth auf den Boden. Da setzte Jérémie einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie mit sanftem Druck ihn anzusehen. Er sah ihr fest in die Augen. 
 
   „Vertrau mir.“ Dann liess er sie los, drehte sich um und war im nächsten Moment durch die Tür verschwunden. 
 
   „So habe ich ihn noch nie gesehen.“ Beth hatte nicht bemerkt, dass Schwester Johanna näher gekommen war. Es hätte Beth sehr interessiert, was die Nonne damit meinte, aber sie kam nicht dazu, Fragen zu stellen. Mit erstaunlich festem Griff schnappte sich Schwester Johanna Beths Oberarm und führte sie durch die Klostermauern. Dabei bekam Beth die Schlafkammer, die Kapelle, den Esssaal und den Garten gezeigt, um dann am Ende eines langen Rundgangs festzustellen, dass die Drohung wahr gemacht wurde und ihr sämtliche technischen Mittel abgenommen wurden, die einen Kontakt zur Aussenwelt hätten herstellen können. Die Situation war für Beth neu und ungewohnt, aber sie besann sich auf Jérémies Worte und hielt sich daran fest. Mit der Zeit siegte dann auch die Neugier darüber, wie es in diesen Mauern weiterginge und was noch alles auf sie zukommen würde.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 36
 
    
 
   Mit eindeutig überhöhter Geschwindigkeit raste Jérémie zurück nach Nizza. Unterwegs hatte er versucht, Paul zu erreichen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, das Auto zu lenken, dass er dieses erfolglose Unterfangen aufgab. In der Rekordzeit von einer Stunde erreichte er die Polizeistation und trat voller Tatendrang ein. 
 
   “Paul? Gibt es etwas Neues?“
 
   „Nein, es hat sich noch nichts getan. Sollen wir die Frau jetzt fragen, ob sie etwas von Henry gehört hat?“
 
   „Nein, wartet noch. Bedenke, wenn wir sie fragen, weiss sie, dass etwas nicht stimmt. Sie soll aber solange wie möglich im Glauben gelassen werden, dass alles in Ordnung ist, damit sie ihren gewohnten Tätigkeiten nachgeht und uns vielleicht einen Grund liefert, sie zu verhaften.“
 
   Irene hatte das gehört und sie verstand sofort. „Wenn sie verhaftet wird und Henry gefunden und ebenfalls eingebuchtet werden kann, ist Beth wieder in Sicherheit und kann zurückkommen. Richtig?“
 
   Jérémies Blick nach zu urteilen, war er im Augenblick nicht besonders gut auf Irenes romantische Ader zu sprechen. „Ein potentielles Opfer wäre ausser Gefahr gebracht, nicht mehr und nicht weniger.“
 
   „Ich habe nichts anderes behauptet!“ Eigentlich hätte Irene diesem Satz noch angehängt, dass er sich schliesslich auf ihren Kommentar hin begonnen hatte zu rechtfertigen und etwas hineininterpretierte. Aber diese Fussnote liess sie wohlweislich weg und zog ab.
 
   Paul hatte sich durch die kleine Zwischenszene nicht irritieren lassen. „Könnten wir Larissa nicht anhängen, dass sie etwas mit dem Verschwinden ihres Mannes zu tun hat und sie aufgrund dieses Verdachts einsperren?“
 
   Anerkennend nickte Jérémie. Aus Pauls Mund waren solche Intrigen neu. „Nein, das ist zu dünn. Wir könnten sie möglicherweise nicht lange genug hierbehalten. Diesen schleimigen Anwalt dürfen wir auch nicht vergessen, der würde in Nullkommnichts hier auftauchen.“
 
   „Würde er nicht. Der ist auf den Bahamas oder Hawaii oder so etwas.“
 
   „Wo? Was macht er dort?“
 
   „Hat sich für unbestimmte Zeit wegen Unterschlagung aus dem Staub gemacht. Die Spur verliert sich in Honolulu.“
 
   „Das ist jetzt ein Witz! Oder?“
 
   „Dachte ich zuerst auch, aber es ist absolut ernst.“
 
   Ungläubig suchte Jérémie nach einer ungewöhnlichen Regung in Pauls Gesicht, die ihn verraten hätte, aber es war alles unverändert. Das legte den Entschluss nahe, dass sich der Anwalt der Depruits tatsächlich ins Ausland abgesetzt hatte und ihm nicht die Pläne durchkreuzen würde. Eine unverhofft gute Nachricht.
 
   „Dennoch, die Entführungsgeschichte wenden wir erst im äussersten Notfall an, wenn uns überhaupt nichts mehr anderes einfällt. Wo haben wir schon gesucht?“
 
   „Überall. Bars, Restaurants, Nischen, Winkel, Gassen, Strassen, öffentliche Verkehrsmittel usw. Sein Auto steht bei ihm zu Hause vor der Tür.“
 
   „Dann kommen jetzt die umliegenden Wälder, Grünanlagen, Parks und all das Zeug dran. Wir müssen ihn finden.“
 
   Gesagt, getan. Paul mobilisierte noch mehr Einsatzkräfte, während Jérémie froh war, über das rege Treiben. So hatte er wenigstens keine Zeit, über andere Dinge nachzudenken.
 
   Auf einmal klingelte Jérémies Telefon. 
 
   „Inspecteur, die Zielperson hat vor einiger Zeit das Haus verlassen. In diesem Moment trifft sie sich mit einem Typen, dessen Gesicht ich nicht erkennen kann, der aber bestimmt wie ein richtiger Arschkriecher aussieht. Nimmt sich selbst superwichtig, ist aber nur ein winziger Wurm in einem Gebilde, das er nicht versteht.“
 
   „So denken Sie, sieht er aus?“, hakte Jérémie nach.
 
   „Genau so.“ 
 
   „Und seit wann sind Sie Hobbypsychologe? Sagen Sie mir lieber, was es mit diesem Treffen auf sich hat.“
 
   „Natürlich Inspecteur. Sie gehen jetzt in eine abgeschiedene Strasse. Mich juckt das Gefühl, dass der Kerl ein Päckchen mit sich rumschleppt, das nicht unbedingt legalen Inhalt beherbergt. Es geht los! Melde mich wieder!“ Dann hatte der Polizist aufgelegt. Ungeduldig marschierte Jérémie auf und ab. Immer wieder warf er einen Blick auf sein Telefon. Er hoffte auf die befreiende Nachricht, dass Larissa in Gewahrsam genommen wurde. Als der ersehnte Klingelton dann endlich durch den Raum hallte, nahm Jérémie das Gespräch so hastig an, dass ihm das Telefon beinahe wieder aus der Hand gerutscht wäre. Kurz hörte er zu und legte dann wieder auf. Angespanntes Schweigen schien sich im gesamten Revier auszubreiten. Alle hoben die Köpfe und starrten Jérémie an, um zu hören, was er zu sagen hatte.
 
   „Der, mit dem sie sich getroffen hat, ist unerkannt entwischt, aber sie haben Larissa!“ Die Freude über diese Nachricht war gross, aber es galt, keine Zeit zu verlieren. 
 
    
 
   Kurze Zeit später sass Larissa Depruit erneut im Verhörraum. Wie ein Tiger schlich Jérémie um sie herum, damit die einschüchternde Wirkung etwas verstärkt wurde. 
 
   „Schön, Sie wiederzusehen, Madame.“
 
   „Geht mir genauso. Ich hätte Sie allerdings lieber unter anderen Umständen wieder getroffen.“ Unverhohlen begann Larissa mit Jérémie zu flirten. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie ihn äusserst attraktiv fand. Diese Rechnung hatte sie aber ohne Jérémie gemacht.
 
   „Falsche Zeit, falsches Dope. Ich stehe nämlich nicht auf Drogenmädchen, die sind zu unberechenbar.“
 
   Die anfängliche Flirtbereitschaft schlug in frostige Ablehnung um. 
 
   „Wissen Sie eigentlich, wie schwer es ist, zu der gehobenen Gesellschaft zu gehören? Als kleiner Fisch andauernd darauf bedacht zu sein, keinen Fehler zu machen, sich immer zu bemühen, ewig zu lächeln und doch nie akzeptiert zu werden? Endlich hätte ich es geschafft. Ich hatte eine Einladung zu einer wichtigen Party in Monaco. Es war die Rede davon, dass selbst die Fürstenfamilie sich blicken lassen würde. Doch dann hat mein ehrenwerter Gatte nichts Besseres zu tun als dieses kleine Flittchen zu vögeln! Wenn das herausgekommen wäre, wäre ich das Gespött der Leute geworden! Wissen Sie, was man gesagt hätte? Wie will die Frau sich in dieser glitzernden Welt unverzichtbar machen, wenn sie nicht einmal in der Unterschicht ihren Mann unter Kontrolle hat!“
 
   „Und dann beginnen sie mit Tabletten? Ebenfalls sehr unklug. Unter der Wirkung von Medikamenten kann man leicht die Kontenance verlieren. Das hätte Sie ebenfalls zu Fall gebracht.“
 
   „Bestimmt nicht. Ich habe den Konsum durchaus unter Kontrolle und ich kann jederzeit aufhören.“
 
   „Die Worte einer Süchtigen. Nun denn, Sie haben diese Drogen gekauft. Dabei haben wir Sie soeben erwischt und deswegen werden Sie auch angeklagt. Ich würde auch sagen, Sie bleiben einen Moment hier, denn wir können nicht ausschliessen, dass Sie auch dealen. Wie Sie sich ausserdem sicherlich erinnern, handelt es sich bei den Wirkstoffen in den bei Ihnen gefunden Tabletten zufällig auch um diejenigen, die Dina Clement das Leben gekostet haben. Sie werden also auch noch des Mordes an ihr verdächtigt. Dann darf man nicht vergessen, dass Sie Ihren Mann verschwinden liessen oder ihm dabei geholfen haben, abzuhauen. Also haben Sie sich mitschuldig gemacht.“
 
   „Meinen Mann? Was ist mit ihm?“
 
   „Tja, er ist weg. Und tun Sie jetzt nicht so, als wüssten Sie das nicht. Sie haben ihm doch geholfen!“
 
   „Nein! Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen!“ Die angeschlagene Tonlage von Larissa Depruit tat Jérémie beinahe weh in den Ohren. Er hoffte, sie könnte das noch steigern, dann würden nur noch die Hunde leiden.
 
   „Ach nein? Wollen Sie mir etwa weis machen, Sie wüssten nichts davon, dass ihr Mann Madame Beth Clement bei ihr zuhause aufgesucht hat und sie tätlich angriff?“
 
   „Himmel, nein!“
 
   „Dann wissen Sie auch nicht, dass wir ihn suchen und er nicht auffindbar ist?“
 
   „Das wird immer besser. Nein, das weiss ich nicht, aber er kann ruhig dableiben, wo der Pfeffer wächst. Dann hätte ich ein Problem weniger.“ Auf einmal war sie wieder ruhig und gefasst, als hätte sie jemand mit kaltem Wasser abgespritzt.
 
   „Wenn das so ist, dann sprechen wir doch noch kurz über Ihren Mord an Dina. Haben Sie sich damit auch einem dieser lästigen Problem entledigt?“
 
   „Herrgott noch mal, jetzt fangen Sie nicht schon wieder damit an! Ich habe nichts damit zu tun!“
 
   „Das Valium in Ihrem Haus, das Valium in Dinas Körper? Die Art, wie dieses Medikament in Dinas Körper kam? Das sagt Ihnen alles nichts? Sind Sie sich da sicher? Wenn Sie jetzt gestehen, kann ich vielleicht noch etwas für Sie tun.“
 
   Larissa blickte Jérémie aus harten, kalten Augen an. „Ich kann nichts gestehen, das ich nicht getan habe. Deshalb habe ich auch nichts zu befürchten und bin auf Ihren Deal nicht angewiesen. War’s das?“
 
   „Fürs Erste. Sie werden jetzt eine hübsche Zelle beziehen und nach Lust und Laune dürfen Sie mir immer wieder ein paar Fragen beantworten.“
 
   „Da ist mein Anwalt bestimmt anderer Meinung.“ Siegessicher stand Larissa auf.
 
   „An Ihrer Stelle wäre ich mir da nicht so sicher. Ich gehe eher davon aus, dass der momentan damit beschäftigt ist, sein Geld zu zählen.“
 
   Ein verständnisloser Blick war die Antwort. Dann öffnete sich auch schon die Tür und Larissa wurde von einem Polizisten in ihr vorübergehendes Domizil geführt.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 37
 
    
 
   Draussen wurde es langsam dunkel. Beth lag, alle Viere von sich gestreckt, auf einer Steinbank im Innenhof und beobachtete wie die weissen Quellwolken vorbeizogen. Nachdem Schwester Johanna sie ausführlich in den Tagesablauf der Nonnen eingeführt hatte und ihr ans Herz legte, an den Messen teilzunehmen, da es für den inneren Frieden hilfreich wäre, hatte Beth sich davongestohlen und die Erkundungstour alleine fortgesetzt. In die vorderen Bereiche, wo die Touristen sich aufhalten durften, hatte sie sich nicht getraut. Hingegen erwischte sie sich mehrfach, wie sie vor der kleinen Holztür auf und ab ging. Es wäre ein Leichtes gewesen, aus dieser Tür zu schlüpfen und abzuhauen. Aber etwas hielt sie davon ab. Vielleicht bildete sie sich diese unsichtbare Barriere aufgrund der Heiligkeit dieser Mauern nur ein, möglicherweise war es aber auch das Bewusstsein, dass eine Flucht aus ihrem Nest in die dunkle Einsamkeit der umliegenden Wälder ein hirnloses Unterfangen wäre. In der Betrachtung des sich verfärbenden Himmels verloren sich ihre Gedanken in unkontrollierten Strömen. Sie konnte kaum glauben, was sie in den letzten Tagen alles erlebt hatte. Die neuen Eindrücke, die Übermacht an Reizen, die auf ihre Sinne trafen, wie nahe sich Trauer und Glück, Angst und Sicherheit sein konnten und doch hielten tiefe Schluchten diese Empfindungen voneinander fern. Einen geliebten Menschen hatte sie verloren und ironischerweise genau deswegen viele neue Menschen in ihr Herz geschlossen. Dann spürte sie, wie ihr eine Träne über die Wange rollte. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie weinte. „Ihr habt gewusst, wovon ihr spracht, als ihr mich hierher brachtet. Ich weiss es jetzt auch.“ Ein tiefer Seufzer entfuhr Beth.
 
   „Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht lange brauchst, um auch zu spüren, was Jérémie damals hier gefunden hatte.“
 
   Erschrocken fuhr Beth hoch. Schwester Johanna stand wie ein Geist neben ihr und genauso lautlos schien sie auch gekommen zu sein. „Entschuldige Kind, ich wollte dich nicht erschrecken.“
 
   „Schon in Ordnung, ich war in Gedanken.“ Dass die Nonne von dem distanzierten Sie zu einem vertraulichen Du übergegangen war, störte Beth nicht weiter. Irgendwie fühlte es sich genau richtig an.
 
   „Das habe ich gemerkt.“ Ein wissendes Lächeln huschte über das Gesicht der Nonne. 
 
   „Was meinten Sie damit, dass Jérémie hier etwas gefunden hat? War er denn öfter hier?“
 
   „Könnte man so sagen. Der Junge hat eine schwere Zeit hinter sich. Es grenzt an ein Wunder, dass es ihm heute so gut geht.“
 
   „Ja. Er hat mir angedeutet, dass er es zu Hause nicht leicht hatte. Aber so wie er von seiner Mutter gesprochen hat, kann ich mir kaum vorstellen, dass er sich nach der Zuflucht in diesem Gemäuer sehnte.“ Beth machte eine auslande Geste.
 
   „Manchmal heilt Gleiches mit Gleichem. Eine andere Form der Darlegung und des Praktizierens kann viel helfen und aus der Dunkelheit ein Licht scheinen lassen.“
 
   „Ungefähr so, wie wenn manchmal gegen einen Brand auch nur ein Feuer hilft?“
 
   „So kann man es sehen, ja. Auch wenn das Gegenfeuer bei Jérémie beinahe zu spät gekommen wäre.“
 
   „Wieso? Was ist passiert? Wie kam er überhaupt hierher? Ich meine, er war noch jung und ich gehe davon aus, dass er nicht mit dem Fahrrad hierher kam, um euch zu besuchen.“
 
   „Da ist etwas Wahres dran. Du durchlebst im Augenblick auch eine schwere Zeit. Es ist nicht leicht, wenn einem das Leben solch harte Aufgaben stellt. Ich kann mir gut vorstellen, dass das ein Grund ist, weshalb Jérémie dich an den Ort gebracht hat, an dem er zu sich selbst zurückfand. Er denkt wahrscheinlich, was ihm gut tat, kann dir nicht schaden. Irgendwie habe ich das Gefühl, du weißt nicht, wie viel er dir von sich preisgibt, indem er dich hier unterbrachte. Darum werde ich dir jetzt erzählen, was Jérémie niemals aussprechen würde. Aber verwende dein Wissen mit Verstand, zeige es ihm, wenn die Zeit reif ist, ansonsten kannst du viel zerstören.“
 
   „Wow, das klingt, als wäre ich die verlorene Kriegerin, die soeben das Geheimnis der Shaolin für den grossen Kampf vermittelt erhält.“
 
   „Mädchen, du solltest wirklich weniger Fernsehen. Der Junge ist einfach unheimlich empfindlich in Bezug auf seine Vergangenheit. Willst du es nun hören oder nicht?“
 
   „Entschuldigung. Ich bin ganz Ohr.“ 
 
   „Gut. Es sieht so aus, als hätte Jérémie dir von der religiösen Einstellung seiner Mutter erzählt und auch davon, wie sie diese interpretiert und umgesetzt hat.“
 
   Beth nickte nur, um Schwester Johanna nicht wieder zu unterbrechen. 
 
   „Leider kam, was kommen musste. Der Vater war genauso ein Schlappschwanz wie eine falsche Schlange. Eigentlich trifft es der Ausdruck Hyäne wohl am ehesten. Er ernährte sich vom Aas der Grossen und Starken.“ Die Augen kullerten Beth beinahe aus den Höhlen, als sie die Wortwahl der frommen Schwester vernahm. Solche Ausdrücke wollten nicht richtig in das Bild der friedlich ruhenden Klostermauern passen. Dennoch, Beth schwieg.
 
   „Nun, der Vater flog irgendwann auf und dann aus. Die Mutter gab auch dafür dem Jungen die Schuld. Bald schon trieb er sich nur noch auf der Strasse herum. Er war heruntergekommen und verwahrlost. Naheliegend, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er mit den falschen Leuten in der falschen Gegend verkehrte. Schon früh streunte er in der Drogenszene herum, rauchte und trank mit ungefähr elf Jahren. Der Mutter war das egal, sie war ihre Teufelsbrut endlich los ohne ihn sündhaft ausgesetzt zu haben, also war sie zufrieden. Perfiderweise endete die Mutter an der Nadel und für einen Schuss verkaufte sie dann auch ihren Körper. Jérémie hatte sich an die rauen Sitten und das Überleben auf der Strasse bereits gewöhnt und weil er nie in die Schule gegangen war, begann er sein Geld mit Drogen zu verdienen. Dumm nur, dass er selbst davon abhängig wurde.“
 
   Mit offen stehendem Mund saugte Beth jedes einzelne Wort in sich auf, aber sie konnte bei bestem Willen keine Verbindung zwischen einem drogenabhängigen Kind und dem Polizisten, den sie kennen gelernt hatte, herstellen. 
 
   Schwester Johanna sprach unbeirrt weiter. „Ich weiss, was du jetzt denkst. Er war noch ein Kind und bereits im schlimmsten Sumpf der schiefen Bahn. Aber der Herr meinte es gut mit ihm und gab ihm eine zweite Chance. Eines Tages war seine Hemmschwelle, wenn er diese überhaupt besass, soweit gesunken, dass er eine Nonne bestehlen wollte. Diese erwischte aber die flinken Fingerchen und der Junge bekam die Predigt seines Lebens zu hören. Eine Tracht Prügel hätte es auch getan, aber ich dachte mir damals schon, dass er davon wahrscheinlich bereits genug bekommen hatte und gegen die vermeintliche Wirkung immun war.“
 
   „Was haben Sie zu ihm gesagt?“
 
   „Nun, zuerst habe ich ihm ordentlich die Meinung gegeigt, was ihm einfalle, eine Ordensschwester beklauen zu wollen. Diebstahl allgemein sei bereits Sünde genug und so weiter und so weiter. Dann habe ich ihm gesagt, dass Gott ihn trotzdem liebe und ihm vergeben würde. Und ich erklärte ihm, dass es schliesslich einen Grund hätte, weshalb er mich den kleinen Dieb erwischen liess. Denn so wurde er einerseits vor einer erneuten Sünde bewahrt und andererseits ergab sich die Chance auf ein besseres Leben.“
 
   „Das hat gewirkt? Sie können mir nicht erzählen, dass Jérémie Ihnen dann einfach gefolgt ist!“ Ungläubig schaute Beth zu ihrer Gesprächspartnerin auf.
 
   „Nein, so gut bin nicht einmal ich. Nachdem ich das Handgelenk des Jungen wieder losgelassen hatte, rannte er wie der Wind davon. Ich habe dann für mich den Entschluss gefasst, regelmässig an unserem Ort der ersten Begegnung vorbeizuschauen. Manchmal habe ich einfach nur eine halbe Stunde dagestanden und gewartet. Nur um zu zeigen, dass ich da war. Denn sind wir mal ehrlich, hätte ich mich nicht immer wieder auf die Bildfläche geschlichen, hätte der Junge meine Worte nicht im Geringsten ernst genommen und sofort wieder vergessen. Mit meinem Erscheinen konnte ich aber einen doppelten Effekt erreichen. Einerseits sorgte ich mit meiner Anwesenheit dafür, dass ihm meine Worte unweigerlich immer wieder in Erinnerung zurückgerufen wurden und andererseits hatte er mit meiner Anwesenheit auch eine Anlaufstelle, wenn er sich für die zweite Chance entscheiden sollte.“
 
   Unverhohlene Bewunderung für die Hartnäckigkeit und den Glauben an das Gute im Menschen spiegelte sich auf Beths Gesicht. „Woher wussten Sie, dass er sie immer sehen würde und nicht einfach in anderen Revieren plünderte?“
 
   „Meine Hoffnung, dass noch ein letzter Rest eines Jungen in ihm steckte, bewog mich dazu, an die Neugierde zu glauben, die ihn immer wieder zurückkehren lassen würde, um zu sehen, ob auch ich wieder da wäre. Natürlich hielt er sich anfangs noch versteckt.“
 
   „Wie kam es dann, dass er mit Ihnen ging?“
 
   „Eines Tages kam er aus seinem Versteck hervor und fragte, wie denn diese zweite Chance aussähe, er glaube, er bräuchte sie jetzt. Und dann brach er vor meinen Füssen zusammen.“
 
   „Was? Warum?“ Beth war schockiert. Wenn sie bedachte, dass dies die Geschichte über den Jérémie war, der sie zu sich geholt hatte, um sie besser schützen zu können, zog es ihr den Magen zusammen.
 
   „Nun, es war alles zuviel. Sein Körper spielte nicht mehr mit. Ich habe ihn mit hierher genommen. Dann brach eine schlimme Zeit für ihn an. Die Drogen, die schlechte und auch teils fehlende Ernährung, die schmutzige Umgebung, das alles hatte seinen Tribut gefordert. Die Flöhe waren noch das Harmloseste. Erschreckt habe ich mich aber vor allem auch darüber, welche Narben der Kleine bereits vorzuzeigen hatte. Ich wusste damals ja noch nichts von der Familie.“
 
   Ein vages Gefühl unter den Fingerkuppen brachte Beth tatsächlich eine Erinnerung an auffällig viele Unregelmässigkeiten auf Jérémies Haut zurück. „Mein Gott.“ Es war nicht mehr als ein Flüstern. 
 
   Das Rätsel darum, weshalb sich Jérémie in der miesen Gegend damals so selbstverständlich bewegte und auch um den Mann, der ihn angesprochen hatte, als wären sie alte Bekannte, schien gelöst. Es ergab auf einmal alles einen Sinn.
 
   „Du sagst es, mein Liebe, du sagst es. Im Endeffekt hat er aber alles gut überstanden. Das muss ich dir aber bestimmt nicht erzählen.“ Das Augenzwinkern von Schwester Johanna entging Beth keineswegs.
 
   „Aber wollte er denn nicht ausreissen, nachdem es ihm wieder besser ging?“
 
   „Nein. Es dauerte zwar eine Weile, bis wir ihn in den Griff bekamen. Verständlicherweise hatte er Mühe, sich an feste Regeln zu halten und sich anzupassen. Der schnellste Erfolg, der sich einstellte, war die neue Glaubensauffassung. Sobald er gespürt hatte, dass wir ihn weder schlagen würden noch ihm irgendwelches zwielichtiges Zeug verabreichten, reduzierte sich sein anfängliches Misstrauen spürbar. Was dann aber eben zur Folge hatte, dass er sich schnell wohl fühlte und begann, uns auf der Nase herumzutanzen.“
 
   „Warum er?“ Es ging Beth durch den Kopf, dass noch viele mehr diese Art von Zuwendung nötig hätten. Was also hatte Jérémie an sich, dass ausgerechnet ihm dieses Glück zugute gekommen war.
 
   „Nennen wir es einfach eine göttliche Fügung. Hast du ihm schon einmal genau in die Augen sehen können?“
 
   „Wem? Gott?“
 
   „Nein, Kind, Jérémie!“
 
   Die Röte der Verlegenheit schoss Beth blitzschnell in die Wangen. „Könnte man so sagen.“
 
   „Du siehst aus, als hätte ich dich gefragt, ob du mit ihm geschlafen hättest!“
 
   Überrascht stellte Beth fest, dass Schwester Johanna ihren Bauch festhielt, weil sie vor Lachen sosehr geschüttelt wurde. „Kind, keine Sorge, das geht mich nun wirklich nichts an. Er liegt mir am Herzen und wenn ihn jemand verletzen könnte, geht mir das nahe, aber die Mutterrolle habe ich nicht inne. Aber ich schätze, ich darf davon ausgehen, dass du den Grund seiner Seele auch schon gesehen hast. Nonne hin oder her, wie hätte ich diesem Dackelblick widerstehen sollen?“
 
   Nun musste auch Beth Lächeln. Ehrfurcht vor einer Nonne war bestimmt nicht falsch, aber auch in dieser Kutte steckte im Endeffekt nur eine Frau.
 
   Diese Frage konnte Beth ohne Zögern beantworten. „Ja, ich komme nicht umhin, dafür ein hohes Mass an Verständnis aufzubringen. Ich sag es mal so, wäre er auf der Titanic dabei gewesen, wäre sie nicht gesunken, denn die Eisberge hätten nicht mehr existiert.“
 
   „Scheint, als hätte der Herr Polizist Eindruck hinterlassen.“
 
   „Oh, nicht nur er! In der letzten Zeit wurde ich förmlich überschwemmt von Eindrücken. Eine Frage habe ich noch.“
 
   „Nur zu.“
 
   „Warum ging Jérémie am Ende zur Polizei?“
 
   „Nun, eigentlich ist es ein Klassiker. Die besten Möglichkeiten, Verbrechen, wie sie auch an ihm begangen wurden, zu verhindern hat man entweder als Superheld oder eben bei der Polizei.“
 
   „Was bewegte ihn dazu, die Uniform zu wählen, anstelle eines körperbetonten Kostüms um dann durch die Lüfte zu sausen?“
 
   „Kindchen, du beliebst wohl zu scherzen! Komm, wir haben ein bisschen zulange getratscht. Das Abendessen steht bereit.“ Zusammen erhoben sie sich von der Bank und machten sich wortlos auf den Weg in den Esssaal. Nur noch einmal unterbrach Schwester Johanna das Schweigen, bevor sie die Klosterräumlichkeiten betraten. „Egal, wie sehr er es versuchte, seine Flugstunden endeten immer mit dem Gesicht auf der Erde. Das war der Grund.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 38
 
    
 
   Es hatte zu regnen begonnen und Paul verfluchte den Tag, an dem er die Polizeischule bestanden hatte. Niemand hatte in vorgewarnt, dass die einzigen Regenschauer dann über die Küste hinwegziehen, wenn er aus ermittlungstechnischen Gründen in der Finsternis quer durch die Wälder stapfte. Dankbar darüber, dass er wenigsten an die Jacke gedacht hatte, schlug er den Kragen hoch, damit sich die Tropfen nicht mehr als nötig einen Weg unter seine Kleidung bahnen konnten. Wäre er ehrlich zu sich selbst gewesen, hätte er dies genauso gut bleiben lassen können, denn er war bereits durchnässt bis auf die Knochen. Dennoch führte er die Suche unbeirrt fort. Soweit sein Auge reichte blitzten überall im Wald immer wieder Scheinwerferpegel auf, die die anderen Suchtrupps über das Dickicht huschen liessen. Inzwischen hatte er sich an die Reflektionen des Wassers gewöhnt und zuckte auch nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn etwas einen Schatten warf oder es im Unterholz raschelte. Dennoch, die Nerven waren zum Zerreissen gespannt und die Sinne aufs Äusserste geschärft. Schritt für Schritt bewegte er sich vorwärts. Das Licht seiner Taschenlampe zerriss immerzu streifenweise die Dunkelheit. Hin und her, hinauf und hinunter. Gerade als er sich die Regentropfen mit seiner freien Hand von der Nase streifen wollte, meinte er eine Bewegung zu seiner Linken wahrgenommen zu haben. Instinktiv schwenkte er das Licht der Taschenlampe auf die Stelle. Was er sah, liess ihn zusammenzucken und gleich darauf erleichtert ausatmen. Ausgiebig mit dem Bau ihres Netzes beschäftigt seilte sich eine Spinne von einem Blatt ab. Paul musste zugegeben, dass die Spinne gross war, aber nicht gross genug, um sich wie ein Mädchen erschrecken zu lassen. Er musste an seine Schwester denken, die bei diesem Anblick kreischend Luftsprünge genommen hätte und in Windeseile davongerannt wäre. Schmunzelnd liess er die Taschenlampe sinken und drehte sich um. Dann wurde es dunkel.
 
    
 
   Währenddessen blätterte Jérémie konzentriert seit einiger Zeit jede Seite des Dossiers um und studierte dessen Inhalt. Bei den Fotos angekommen, warf er noch einmal einen genauen Blick auf jedes einzelne, immer und immer wieder. Alles, was in den letzten Tagen geschehen war, liess er noch einmal Revue passieren. Gedankenverloren drehte er eines der Fotos in seinen Händen herum. 
 
   Entgegen allen Bemühungen war Henry noch nicht gefunden worden. Während Paul und die anderen draussen nach ihm suchten, versuchte Jérémie mit Hilfe der Akten auf einen möglichen Aufenthaltsort zu stossen. Während er das Foto weiter in den Händen drehte und darauf starrte, ohne etwas zu sehen, fasste er den Entschluss, die Akten ruhen zu lassen und mit Hilfe der Datenbanken im Computer in den Untiefen von Henrys Leben nach einer Lösung zu suchen. Als würden sich Nebelschwaden über einem See langsam auflösen, klärte sich sein Blick allmählich und gab die bewusste Sicht auf das Bild in seinen Händen frei. Und dann kam ihm eine Idee. Hektisch suchte er nach einer Lupe und führte sie über das Foto. Bevor er aber erkennen konnte, was diese ihm offenbaren wollte, flog seine Bürotür auf. Aufgrund der geringen Lichtquelle auf seinem Schreibtisch konnte Jérémie nur dunkle Umrisse einer offenbar triefend nassen und schwer atmenden Person im Türrahmen erkennen. 
 
   „Inspecteur, wir haben ihn gefunden.“ Sofort schoss Jérémie das Adrenalin ins Blut. 
 
   „Wo?“
 
   „Im Wald.“
 
   „Bringen Sie mich zu ihm.“ Jérémie sprang auf, schnappte sich seine Jacke und rannte in Richtung des Ausgangs. Wie erwartet stand ein Auto direkt vor der Tür. Er stieg auf der Beifahrerseite ein und wartete, bis Paul neben ihm Platz genommen hatte. Erst jetzt bemerkte er die schmutzige Taschenlampe auf dem Armaturenbrett. „Paul?“
 
   „Inspecteur?“
 
   „Was haben Sie mit ihrer Taschenlampe angestellt?“
 
   „Nun, sie ist mir aus der Hand gerutscht. Der Regen, Sie wissen schon.“ Paul wollte sich nicht vor seinem Chef die Blösse geben, zu erzählen, dass er vor Schreck die Taschenlampe fallen gelassen und die Suche nach ihr in der darauffolgenden Dunkelheit beinahe vergeblich gewesen wäre, weil er gezittert hatte wie Espenlaub.
 
   Jérémie befand die Geschichte für etwas dünn, fragte aber nicht weiter nach. Seine gesamte Konzentration wollte er auf die folgende Konfrontation richten. Die Ablenkung durch Pauls Fahrkünste war dann aber doch zu gross. 
 
   „Paul, welchen Wald meinten Sie nochmal?“
 
   „Er ist nicht mehr im Wald.“
 
   „Was soll das heissen? Zu uns gebracht habt ihr ihn auch nicht. Also, wo ist er?“
 
   „Krankenhaus.“
 
   Jetzt verstand Jérémie nichts mehr. „Weshalb im Krankenhaus? Was zur Hölle ist passiert?“
 
   „Ich habe Herrn Henry Depruit mit den Füssen nach unten von einem Baum baumelnd gefunden. Sofort trommelte ich die Suchtrupps aus der Umgebung zusammen und…“ Paul unterbrach sich, riss das Lenkrad herum und steuerte den Wagen beinahe ungebremst um eine Strassenecke. Überrascht griff Jérémie nach der nächstbesten Möglichkeit um sich festzuhalten. „…sorgte dafür, dass man Henry vorsichtig herunterholte. Er war bewusstlos, aber sein Genick schien nicht gebrochen und ich konnte einen schwachen Puls ertasten. Abgesehen davon machte es den Anschein, dass Unterkühlung drohte. Ich funkte die nötigen Rettungskräfte an und begann an Ort und Stelle mit Wiederbelebungsmassnahmen. Diese führten aber zu keinem akzeptablen Resultat.“
 
   „Okay. Wissen Sie, ob er inzwischen ansprechbar ist?“
 
   „Leider habe ich keine Ahnung.“
 
   „Rasen wir in diesem Affentempo durch die Strassen, weil wir nicht wissen, ob er überhaupt überlebt?“
 
   „So ist es.“
 
   Mit quietschenden Reifen brachte Paul das Auto vor dem Krankenhaus zum Stehen. Mit etwas weichen Knien befreite sich Jérémie aus dem Sicherheitsgurt und stieg aus. „Sind Sie einst Rallyes gefahren?“
 
   „Nein, warum?“
 
   „Sollten Sie aber. Könnte sein, dass Sie den ein oder anderen Preis abstauben.“
 
    
 
   Am Empfang des Krankenhauses wiesen sich die beiden Polizisten aus und erfuhren, wo genau in der Notaufnahme sich der Gesuchte befand und wie man dorthin kam. Da die Untersuchungen und die lebensrettenden Massnahmen noch in vollem Gange waren, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten, bis ein Arzt auftauchte, der zuständig genug aussah, um ihnen mitzuteilen, was Sache war. Kaum war Jérémie das dritte Mal den Gang hinuntergelaufen, flog eine der Flügeltüren auf und ein Herr im weissen Kittel trat ihm entgegen. 
 
   „Inspecteur Russeau, stimmts?“ Der Arzt war gross gewachsen und das Silbergrau an seinen Schläfen liess auf ein gewisses Alter, wie aber auch einen hohen Erfahrungswert schliessen. 
 
   Jérémie trat auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. „Stimmt. Wie geht es dem Patienten?“
 
   „Nun, er lebt. So gesehen hatte er grosses Glück.“ Der Arzt hielt kurz inne. „Obwohl, von seinem Standpunkt aus gesehen ist es wohl eher Pech.“
 
   „Können wir mit ihm sprechen?“
 
   „Leider nein. Er liegt im Koma, aber seine Vitalfunktionen sind soweit gut, es ist also nur eine Frage der Zeit, bis er aufwacht.“
 
   „Da lässt sich nichts machen. Können Sie mir wenigstens sagen, wo sich die Kleidung und die Dinge die er bei sich hatte, befinden?“
 
   „Natürlich, ich werde sofort veranlassen, dass Sie diese Sachen bekommen.“
 
   „Dann warten wir in der Empfangshalle. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“
 
   „Schon in Ordnung.“ Der Arzt ging wieder seiner Wege und veranlasste die Aushändigung von Henrys persönlichen Gegenständen, um sein Versprechen einzulösen.
 
   Sobald der Arzt ausser Hörweite war, wandte sich Jérémie an Paul. „Was meinen Sie, warum hat er das getan?“
 
   „Wer? Was?“ Verständnislos starrte Paul Jérémie an.
 
   „Henry, sich aufgehängt?“, zischte Jérémie leicht entnervt zurück. 
 
   „Ach so! Ich weiss nicht…“ Paul dachte kurz nach. „Elisabeth Clement ist nicht so leicht zu beseitigen, wie es ihre Tante gewesen war. Vielleicht bekam er nach drei gescheiterten Anschlägen das Gefühl, dass Elisabeth ihm überlegen ist. Deshalb fiel sie als Schlusspunkt für die Geschichte weg. Aber für seinen Seelenfrieden brauchte die Geschichte ein Ende. Wenn Elisabeth diese Position nun aber nicht einnehmen kann, wer könnte es also sonst noch tun?“
 
   „Er selbst.“
 
   „Ganz genau. Es war zwar sicher nicht so geplant, aber es ist eine alternative Lösung. Die Geschichte kann ohne Hauptdarsteller nicht mehr weiter gehen.“
 
   „Interessanter Aspekt. Mal sehen, was er uns zu erzählen hat, wenn er die Augen wieder öffnet. Vorerst gebe ich mich mit seinen Sachen zufrieden.“
 
   Paul murmelte Zustimmung und dachte nach. „Eigentlich könnte Beth auch wieder zurückkommen. Frau Depruit ist in Gewahrsam und Herr Depruit liegt hier ziemlich komatös herum. Sie wäre also wieder in Sicherheit.“
 
   „So wie die Dinge liegen, können wir Larissa Depruit wegen der Drogensache nicht mehr lange festhalten. Ohne stichhaltigen Beweis im Zusammenhang mit dem Mord an Dina oder den Anschlägen, die auf Beth ausgeübt wurden, müssen wir Larissa schon bald gehen lassen. Dies würde wiederum bedeuten, dass Beth erneut in Gefahr geriete.“
 
   „Solange Larissa aber eingesperrt ist, könnte Beth wieder herkommen.“
 
   Jérémie schaute Paul schief von der Seite an. „Paul, was wollen Sie damit andeuten? Vermissen Sie sie etwa jetzt schon?“
 
   „Nein, Inspecteur, ich nicht.“
 
   Für diesen Spruch kassierte Paul einen Hieb in die Rippen, womit für Jérémie das Thema beendet war.
 
   Wie sie es dem Arzt mitgeteilt hatten, traten Paul und Jérémie zurück in die Eingangshalle und warteten. Es dauerte einen Moment, bis Eine Frau mit einem Bündel auf dem Arm auf sie zutrat und ihnen die Dinge übergab. Dann fuchtelte sie mit einer Aufstellung von Henrys Eigentum vor Jérémies Gesicht herum, mit der Aufforderung, jene zu unterschreiben, was er auch tat, nachdem er sie mit einiger Mühe aus den Händen der Schwester entrissen hatte. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 39
 
    
 
   Zurück in der Polizeistation setzte Paul als erstes frischen Kaffee auf, wohl wissend, dass es eine sehr lange Nacht werden würde. Währenddessen breitete Jérémie die Besitztümer von Henry auf dem grossen Sitzungstisch vor sich aus.
 
   „Wonach suchen wir eigentlich?“ Paul stellte die beiden dampfenden Tassen auf dem Tisch ab. 
 
   „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, antwortete Jérémie und beugte sich wieder über die vor ihm liegenden Gegenstände. 
 
   „Das nenn ich eine gute Voraussetzung.“ Seufzend zog Paul als erstes Henrys Hose zu sich, um sich an den Taschen und deren Inhalt auszutoben. 
 
   Jedes einzelne Stück wurde bis ins kleinstmögliche Detail auseinander genommen und zu den Sachen auf dem Tisch gelegt. Jérémie war inzwischen mit der Brieftasche beschäftig. Die Kreditkarten, Visitenkarten und das Papiergeld lagen bereits in Reih und Glied vor ihm. Als nächstes zog er ein Foto von Larissa heraus und drehte es hin und her. Währenddessen nahm Paul die Jacke genauer unter die Lupe, weil aus den Hosentaschen nicht viel zu entnehmen gewesen war. 
 
   „Es gibt hier nichts, was nicht absolut normal wäre. Keine Visitenkarten mit auffälligen Namen oder Mustern, keine Quittung, keine besonderen Fotos oder verdächtige Fremdwährung, kein Geheimfach, wie in anderen Brieftaschen, nichts!“ Frustriert legte Jérémie die Versicherungskarte beiseite und stützte den Kopf in die Hände. „Alles in dieser Brieftasche ist wie schon vor einigen Tagen. Nicht einmal neue Visitenkarten hat es gegeben. Die Leute, die ich darauf ansetzte, denjenigen Personen, deren Namen auf den vorhandenen Karten auftauchen, auf den Zahn zu fühlen, haben auch nichts herausgefunden.“
 
   Paul liess den Schlüssel sinken, den er soeben als letztes aus der Henrys Jacke gezogen hatte und wollte jene beiseite schieben, als seine Finger etwas Hartes umschlossen. „Moment mal!“ Aufgeregt tastete er die Jacke genauer ab. Jérémie erhob sich leicht von seinem Stuhl, um besser sehen zu können. Unten am Saum angekommen griff Paul nach einem Messer und Schnitt das Futter auf. Erstaunt starrten die beiden den Gegenstand an, der klirrend auf der Tischplatte landete. 
 
   „Wie kommt der in das Innenfutter?“ fragte Jérémie. 
 
   Paul griff zur Jacke und präsentierte Jérémie einen kleinen Riss im Stoff der Innentasche. „Hier.“
 
   „Wieso trug Henry einen grossen Bund mit sich und dann noch zusätzlich einen einzelnen Schlüssel?“ Damit formulierte Jérémie die Frage laut, die unausgesprochen im Raum hing. 
 
   „Wo befindet sich das passende Schloss zu diesem Schlüssel? Sieht mir nach einem Briefkastenschlüssel aus.“
 
   „Oder…“ Jérémie sprang auf und eilte in sein Büro. Dort blätterte er hastig die Akten durch, die seit dem Ausflug in das Krankenhaus auf seinem Tisch lagen. Fündig geworden, zog er ein Stück Papier aus der Akte und ging zurück zu Paul, dem er es dann vors Gesicht hielt.
 
   „Was ist das?“
 
   „Eine Visitenkarte aus dem Hause Depruit. Die Adresse darauf war durch und durch eine Sackgasse. Es handelte sich um einen Kosmetiksalon, nichts weltbewegendes wenn man sich den Wunschtraum von Larissa Depruit vor Augen hält. Dieser Salon stellt unter anderem Garderobenfächer für die Kunden zur Verfügung. Diese handgeschriebene Nummer neben der Adresse war identisch mit einer der zur Verfügung gestellten Fächer. Da die Fächer keine fixen Mieter hatten, sondern jeder einfach ein leeres nehmen konnte, haben wir, wie erwartet nichts gefunden. Damit hatte sich diese Spur mit den Zahlen für uns erledigt. Aber möglicherweise gehörten die Zahlen überhaupt nicht zu dem Spint in dem Kosmetiksalon. Denn mit diesem Ding hier eröffnet sich uns eine neue Möglichkeit.“ Er hielt den Schlüssel hoch und drehte ihn hin und her, so dass er grell im Schein der Deckenlampe aufblitzte. „Es sind Zahlen zu einem Schliessfach.“ 
 
   „In Ordnung. Und wo finden wir dieses Schliessfach?“ 
 
   „Spontan würde ich sagen, wir beginnen bei der Poststelle und zwar gleich morgenfrüh, wenn sie öffnet.“
 
    
 
   Gesagt, getan. Noch bevor die Poststelle offiziell die Tore öffnete, wartete Jérémie bereits am Eingang auf den ersten Angestellten. Als dieser dann mit gesenktem Kopf zielstrebig auf die Tür zusteuerte, heftete sich Jérémie an seine Fersen.
 
   „Monsieur, wären Sie so freundlich, mich ebenfalls bereits hereinzulassen?“
 
   „Wie bitte? Es tut mir leid, aber genauso wie alle anderen können auch Sie zu den normalen Öffnungszeiten ein und ausgehen, wie sie wünschen. Aber solange müssen Sie sich noch gedulden.“
 
   Es verwunderte Jérémie nicht, dass der Postangestellte seine Meinung ganz schnell änderte, nachdem ihm die Dienstmarke entgegengestreckt wurde. 
 
   Missmutig schielte der Postbeamte an der Dienstmarke vorbei. „Ist es jetzt üblich, dass die Polizei ohne Uniform ahnungslose Angestellte auf deren ersten Schritten in der Firma verfolgt?“
 
   „Bisher noch nicht, wenn allerdings besagte ahnungslose Angestellte weiter so mürrisch sind, könnte es sein, dass diese Überwachung eingeführt wird. Und jetzt machen Sie schon auf.“
 
   „Ist ja gut. Ich frage mich nur, wer hier mürrischer ist.“
 
   Jérémie schlüpfte hinter dem Angestellten durch die offene Tür und folgte jenem.
 
   „Was wollen Sie eigentlich?“
 
   „Zu den Schliessfächern.“
 
   „Und warum kann das nicht bis in einer Stunde warten?“
 
   Diese unverhohlene Neugier verärgerte Jérémie zunehmends. Da er nun aber bereits in die Post eingetreten war, würdigte er den Wunderfitz keines weiteren Blickes mehr und trat energisch auf die Schliessfächer zu. Er zog den Zettel mit der Nummer aus seiner Hosentasche und suchte nach dem entsprechenden Schild an einem der Türchen vor ihm. Ein bisschen kam es ihm vor, als wäre er ein Kind, das vor einem überdimensionalen Adventskalender steht. Nachdem er fündig geworden war, steckte er den Schlüssel ins Schloss und wartete schon beinahe darauf, dass er nicht passte. Seine Befürchtung erfüllte sich nicht. Der Schliessmechanismus gab der Drehung reibungslos nach und das Türchen schwang wie von selbst auf. Gespannt darauf, was er vorfinden würde, äugte Jérémie in das Innere des Faches. Er dachte, er hätte mit allem gerechnet. Nun musste er feststellen, dass er sich in dieser Annahme gründlich getäuscht hatte. Wütend und laut fluchend schlug er das Türchen wieder und zückte sein Mobiltelefon.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 40
 
    
 
   „Das Fach ist leer!“
 
   Eine verschlafene Stimme meldete sich am anderen Ende Leitung. „Inspecteur?“
 
   „Das Schliessfach! Es war tatsächlich eines aus der Poststelle.“
 
   Obwohl es Paul interessierte, konnte er ein ausgedehntes Gähnen nicht unterdrücken. „Das sind doch gute Neuigkeiten! Oder… Nein, wie war das?“
 
   „Das Fach war leer!“ brüllte Jérémie indirekt in Pauls Ohr. Dieser hielt den Hörer weit von sich weg und wartete ab, bis nichts mehr zu hören war. Dann wagte er es, das Telefon wieder näher an sein Ohr heranzunehmen. 
 
   „Seit der letzten Durchsuchung ist wieder einige Zeit vergangen. Wir sollten uns sein Auto noch einmal vornehmen. Das wurde nämlich am Waldrand gefunden, deswegen kamen wir überhaupt darauf, in diesem Waldstück zu suchen, wo wir ihn am Ende fanden.“
 
   „Gute Idee. Wo ist das Auto jetzt?“
 
   „Voraussichtlich auf dem Hof des Abschleppdienstes. Genau sagen kann ich es aber nicht, weil ich die letzten paar Stunden schlafend verbracht habe und deshalb nur lückenhaft informiert bin.“ 
 
   Jérémie überging diese Anspielung ungerührt. „Paul, anziehen! Wir treffen uns auf dem Hof.“
 
   „Ja, Inspecteur.“ Dies war wieder eine der Situationen, in denen sich Paul fragte, weshalb er ausgerechnet diesen Beruf erlernen musste. 
 
    
 
   Als Paul auf dem Autohof ankam, traf er Jérémie halb im Freien, halb unter dem Lenkrad des Autos liegend, an. „Und, schon etwas gefunden?“
 
   Etwas zu schnell setzte sich Jérémie auf und erwischte mit dem Kopf prompt das Armaturenbrett. „Au, verdammt!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich über die angeschlagene Stelle. „Nein, bisher noch nicht.“
 
   „Dann wollen wir mal.“ Paul fügte sich in sein Schicksal und öffnete die Beifahrertür des Renault. Seine geringe Begeisterung sank noch ein Stück tiefer, als ihm der Abfall entgegenkam. Jetzt verstand er, weshalb Jérémie auf der Fahrerseite begonnen hatte.
 
   Strategisch von vorne nach hinten nahm sich Paul jedes Stück vor und drehte es zweimal in der Hand, bevor er sich jeweils dafür entschied, ob es nützlich war oder nicht. So arbeitete er sich mit Jérémie durch den ganzen Wagen, bis sie schliesslich im Kofferraum ankamen. 
 
   Mit gemischten Gefühlen betätigte Jérémie die Heckklappe.
 
   „Und wenn wir hier auch nichts finden?“ Über die Ladefläche gebeugt sah Paul zu Jérémie auf, der dabei war, die Verkleidung des Deckels nach einer Unregelmässigkeit abzutasten.
 
   „Das wird nicht geschehen.“ Jérémie gab sich Mühe, sich seine eigenen Zweifel nicht anmerken zu lassen, was ihm ziemlich gut gelungen war, denn Paul schien ihm zu glauben oder zumindest, ihm glauben zu wollen.
 
   „Was macht Sie so sicher?“
 
   „Egal was es ist, diese Familie hat eine Leiche im Keller und ich will sie finden.“
 
   „Das scheint klar zu sein. Aber wenn sie nicht dieselbe Leiche im Keller haben, wie wir sie kennen? Was ist dann?“ Paul hatte seine Suche kurzfristig unterbrochen und stand nun mit in die Seiten gestemmten Armen neben Jérémie. Dieser hatte seine Aufmerksamkeit zwischenzeitlich dem Innenraum zugewandt. 
 
   „Sollten Sie widererwarten nichts mit Dinas Tod zu tun haben, stecken wir ziemlich tief in der Scheisse. Dennoch sind die beiden nicht sauber. Oder ist es etwa normal, sich auf dem Schwarzmarkt Drogen besorgen zu müssen?“
 
   „Nein, das ist es nicht. Aber es kann sich hierbei auch lediglich um ein zerrüttetes Familienleben und eine Ehe am Ende handeln.“
 
   „Nein. Da steckt mehr dahinter.“ Jérémie starrte ins Innere des Autos. „Es muss mehr dahinter stecken.“ Nachdem der gesamte Kofferraum abgetastet war und keine Hohlräume, die nicht hätten sein sollen und auch keine, die verdächtiges Material enthielten gefunden wurden, brachten sich die beiden Männer wieder in eine aufrechte Position.
 
   „Jetzt bleibt nur noch etwas.“ Jérémie schaute Paul an und als wäre ein Startschuss gefallen, griffen beide gleichzeitig nach dem Verdeck, unter dem das Ersatzrad verborgen lag. Während sie das Ersatzrad freilegten, hielten sie gespannt die Luft an. Dann präsentierte sich die Öffnung vor ihnen. Jérémie traute seinen Augen nicht. Da lag es. Direkt vor ihm.
 
   „Inspecteur?“
 
   Mit Handschuhen machte sich Jérémie vorsichtig daran, das kleine Bündel aus dem Auto zu holen. Als wäre es zerbrechlich öffnete er das braune Papier und wickelte den Inhalt mit Bedacht aus. 
 
   „Das darf doch nicht wahr sein!“
 
   „Wow! Mit diesem Vorrat hätte sich die Madame einige Zeit eine ziemliche Dröhnung verpassen können.“ Beinahe ehrfürchtig begutachtete Paul das Päckchen mit den weissen Tabletten. „Und was jetzt?“
 
   „Jetzt werden wir diesen kleinen, aber feinen Fund überprüfen lassen. Wenn es das ist, was wir denken, und ich glaube fest, dass es das ist, dann haben wir wenigstens schon etwas. Und auch wenn damit der Mord noch nicht eindeutig bewiesen ist, gewichtet dieser Fund doch schwer. Ausserdem haben Herr und Frau Depruit auf jeden Fall ein Problem am Hals. Denn das hier“, Jérémie deutete mit dem Finger auf das Säckchen, „überschreitet definitiv die erlaubte Menge, die man besitzen darf und weckt den dringenden Verdacht des illegalen Handels. Die sind eindeutig geliefert.“
 
   Durch diesen Fund etwas milder gestimmt, steckte Jérémie das Päckchen ein. Er war sich allerdings dessen bewusst, dass Dinas Mörder nach wie vor nicht mit lückenloser Beweiskraft überführt war, sondern lediglich auf starken Indizien beruhend verdächtigt wurde. Aber er hatte endlich etwas Brauchbares in der Hand, womit sein schlechtes Gewissen darüber, der Familie Depruit möglicherweise Unrecht getan und damit jemanden beinahe in den Selbstmord getrieben zu haben, ein wenig Linderung fand.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 41
 
    
 
   Die Untersuchungsergebnisse der im Auto gefunden Tabletten lagen in Rekordgeschwindigkeit vor. Tatsächlich beinhaltete sie dieselbe Wirkstoffzusammensetzung, die Dina verabreicht bekam und die auch bereits bei Larissa Depruit im Badezimmer gefunden wurden. Obwohl man dies durchaus als Erfolg verbuchen konnte, wollte die Anspannung in Jérémie nicht im Geringsten weichen. Unschlüssig wanderte er wie ein Tiger im Käfig vor seinem Bürotisch auf und ab. Einerseits wollte er zum Telefon greifen, um grünes Licht für Beths Rückkehr zu geben, andererseits fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie wieder in die Stadt zurückkommen könnte. Da er sich niemals erlaubte, Berufliches mit Privatem zu vermischen, versuchte er auszublenden, dass er mit ihr geschlafen hatte und redete sich selbst ein, dass seine Vorsicht lediglich auf seiner polizeilichen Spürnase beruhte und keinerlei private Aspekte aufwies. Leider reichte seine eigene Überzeugungskraft diesmal nicht aus, um sich dies selbst glaubhaft zu verkaufen. Und dann fiel es ihm auf einmal wieder ein. Mit Schrecken stellte er fest, dass er Beth versprochen hatte, ihre Eltern anzurufen und mit einem Minimum an Informationen zu füttern. Die letzten Stunden war er allerdings so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er diese Zusicherung vollkommen vergessen hatte. Energisch durchwühlte er die Akten auf der Suche nach der Telefonnummer. Als er sie endlich in Händen hielt, wählte er rasch die Nummer. Bloss keine Zeit verlieren, dachte er sich, denn er brauchte jede Minute um nachdenken zu können. Es läutete einige Male, bevor unverkennbar die Stimme von Beths Vater sich meldete. 
 
   „Hallo?“ 
 
   „Spreche ich mit Monsieur Clement?“ Obwohl Jérémie die Antwort kannte, wollte er das Gespräch vorerst auf Plauderniveau halten.
 
   „Ja. Wer ist dran?“
 
   Im Hintergrund konnte Jérémie hören wie eine Frauenstimme ebenfalls fragte, wer denn am Apparat sei. Er ging davon aus, dass es sich dabei um Beths Mutter handelte.
 
   „Hier spricht Inspecteur Russeau. Ich betreue den Todesfall von Frau Dina Clement, ihrer Schwester.“
 
   „Ach so! Guten Tag, Inspecteur. Haben Sie Neuigkeiten?“
 
   „Es gibt tatsächlich die eine oder andere Spur, die wir verfolgen. Darüber darf ich aber noch nicht sprechen. Ich rufe wegen ihrer Tochter an.“
 
   „Beth? Was ist mit ihr?“
 
   Jérémie konnte wieder hören, wie die Frauenstimme wie ein Echo Jakes Worte wiederholte. Angst schwang in ihrer Stimme mit. 
 
   „Soweit ist mit ihr alles in Ordnung. Ich rufe nur an, um Ihnen mitzuteilen, dass ich es für besser hielt, sie für einige Tage aus Nizza wegzubringen.“
 
   „Was? Aber ich dachte, sie darf die Stadt nicht verlassen?“
 
   „Nun, ich denke, das kann ich verantworten, schliesslich geschah diese Massnahme auf mein Geheiss.“
 
   „Und wo ist sie?“
 
   „In einem Kloster. Sie ist in guten Händen.“
 
   „Und Sie haben das bestimmt nicht angeordnet, weil ihr etwas zugestossen ist?“
 
   Jérémie hatte gehofft, nicht so offen lügen zu müssen, sondern einfach die Wahrheit ein wenig unterschlagen zu können. Schnell musste er entscheiden, ob er die Möglichkeit, die sich ihm bot, nutzen sollte. Dann fielen ihm wieder Beths Gesicht und der Ausdruck in ihren Augen ein. Wie besorgt sie ausgesehen hatte, als er ihr versprach, alles zu regeln. „Es geht ihr wirklich gut.“ Das war wenigstens nicht ganz gelogen.
 
   „Nun gut. Warum konnte Beth uns das nicht selbst sagen?“
 
   „Die Schwestern in diesem Kloster legen Wert darauf, dass Besucher, die sie in ihren Reihen aufnehmen, die elektronischen Geräte abgeben, damit die besten Voraussetzungen gegeben sind, sich in Ruhe auf sich selbst besinnen können.“
 
   „Aha. Sie verstehen aber schon, dass sich bei mir ein gewisses Misstrauen regt, wenn ich so etwas höre. Das geschieht schliesslich nicht jeden Tag.“
 
   „Natürlich.“ Jérémie blieb völlig ruhig, denn er konnte es wirklich gut nachvollziehen. „Da ich hoffe, dass der hiesige Zustand nicht mehr lange anhalten wird, werde ich Ihre Tochter bald wieder zurückholen. Wenn es Sie beruhigt, werde ich dem Kloster eine Nachricht hinterlassen, dass Ihre Tochter kurz mit Ihnen in Verbindung treten soll.“
 
   „Das wäre nett. Vielen Dank. War das alles?“
 
   „Ja.“
 
   „Gut. Ich hätte noch eine grosse Bitte. Finden Sie den Mörder meiner Schwester und zwar so schnell Sie können.“
 
   „Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Sie hören von mir.“
 
   „Vielen Dank.“ Dann legte Jake auf.
 
   Ungläubig sah Susanna zu Jake. Als sie begriffen hatte, wer am Telefon gewesen war, hatte sie den Lautsprecher eingesellt und alles mit angehört. „Mein Mädchen ist in einem Kloster?“
 
   „Erstaunlich, nicht wahr? Da stimmt doch etwas nicht.“ Jakes Misstrauen hatte sich nicht vermindert sondern war nur noch mehr gewachsen.
 
   Susanna konnte den Eindruck ihres Mannes bestätigen. „Ich glaube, du hast Recht. Irgendetwas ist hier oberfaul. Ich glaube dem Polizisten, wenn er sagt, es ginge ihr gut, aber er hat deine Frage, ob etwas vorgefallen sei und sie deshalb in das Kloster gebracht wurde, nicht beantwortet.“
 
   „Ganz genau. Aber du verstehst, weswegen ich nicht weiter nachgebohrt habe, oder?“
 
   „Er hätte nichts gesagt. Ich hoffe nur, dass er sein Versprechen einhält und Beth sich wirklich bald melden wird.“
 
   Mit düsterer Miene sah Jake zu Susanne hoch. „Etwas anderes wird uns kaum übrig bleiben.“ 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 42
 
    
 
   „Das ist lächerlich!“, brummelte Jérémie. Wieder verschaffte er seiner Unruhe Luft, indem er noch während des Telefonats mit Beths Eltern aufgestanden war und erneut den Versuch gestartet hatte, Schneisen in den Boden zu laufen. Seine Gedanken kreisten schon wieder um genau das Thema, von dem er sich eigentlich ablenken wollte. Sollte er Beth zurückholen oder nicht? Den Anschein von Entschlossenheit heraufbeschwörend, ging er erneut um seinen Schreibtisch herum. Doch anstatt die Nummer des Klosters zu wählen, streiften seine Finger nur über die Ziffern der Wählscheibe und umschlossen dann das Säckchen daneben. Vorsichtig öffnete er es und nahm eine der Tabletten heraus. Ganz kurz nur ging ihm durch den Kopf wie es wäre, eine davon einzunehmen. Eigentlich hätte er erwartet, diesen Gedanken als erschreckend und abstossend abzutun, aber es stellte sich ein ganz anderes Gefühl ein. Zufriedenheit. Er war einfach nur zufrieden darüber, dass er den Konsum von Drogen nicht mehr nötig hatte und dieses Entspannung bringende Etwas mit rein beruflichem Interesse betrachten konnte. Während er die Tablette zwischen seinen Fingern hin und her rollte und darauf starrte, wurde er stutzig. Die meisten Pillen, Tabletten und Kapseln sind irgendwie markiert durch eine Prägung oder einen Aufdruck. Nicht so diejenige in seiner Hand. Neugierig geworden drehte er sich zu seinem Computer und durchforstete die interne Datenbank. Als er nicht fündig wurde, weitete er seine Suche auf andere ihm zur Verfügung stehende Datenbanken aus. Auch dieser Versuch erbrachte nicht die gewünschten Erkenntnisse. Nachdem er dann die gesamte Côte d’Azur, soweit es möglich war, erfolglos durchforstet hatte, machte sich Ratlosigkeit breit. Sich damit zufrieden zu geben, dass nichts über eine Tablette ohne Prägung bekannt und vorhanden sein soll, kam nicht in Frage. Drauf und dran, sich als nächstes erneut in die dunklen Gassen seiner Vergangenheit zu begeben und seine Kontaktpersonen aufzusuchen, begann er zu zweifeln. Sollte er nicht vorher die ihm sonst noch zur Verfügung stehenden weitreichenden Informationsquellen anzapfen? Doch dann fasste er einen Entschluss, mit dem er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Hatte er nicht selbst erklärt, dass er am meisten erfahren würde, wenn er eine nette Frau vorzuweisen hatte?
 
   Sich die Nummer des Klosters ins Gedächtnis rufend, streckte er immer noch etwas widerwillig seinen Arm aus, um nach dem Telefonhörer greifen zu können. 
 
   Doch noch bevor seine Hand den Hörer vollständig umschlossen hatte, erstarrte er. Sein Blick verharrte auf dem Foto, welches er vor Pauls Erscheinen und dem überstürzten Aufbruch in die Klinik in Händen gehalten hatte. Es zeigte Dinas Leiche am Fundort auf dem Friedhof. Langsam glitt seine Hand vom Telefon hinunter und wanderte wie von einem Geist gesteuert zu dem Foto. Er zog es unter den neu ausgebreiteten Papieren hervor und hielt es hoch. Daran erinnert, was er vor einigen Stunden mit dem Bild hatte tun wollen, griff er nach der etwas angeschlagenen Lupe, die noch genau dort lag, wo er sie hingelegt hatte. Erneut schob er sie über das Foto und erkannte etwas, dem er bisher möglicherweise zuwenig Bedeutung beigemessen hatte.
 
   Entrüstet über sich selbst knallte er das Foto zurück auf den Tisch und liess sich ungläubig in seinen Stuhl zurückfallen. Mehrere Male atmete er tief ein und durch zusammengebissene Zähne zischend wieder aus. Als sein Puls wieder einen einigermassen normalen Rhythmus angenommen hatte, stürzte er sich auf seine Computertastatur und hackte gnadenlos auf sie ein. „Wir haben bei euch ja nun schon einige Leichen im Keller gefunden, mal sehen, was du uns zu erzählen weisst.“ Einige Meldungen erschienen auf dem Bildschirm und je mehr Text Jérémie las, desto eher glaubte er seinen Augen nicht mehr trauen zu können. 
 
   „Mein Gott!“ Mit weit aufgerissenen Augen vertiefte er sich in die Lektüre der verschiedenen Dateien. Er konnte kaum glauben, was er las. Viel Zeit war verstrichen, als er sich endlich wieder aufrecht hinsetzte und seine verspannte Rückenmuskulatur dehnte. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und es geschah etwas ganz Seltenes; er wusste nicht wohin mit all den neuen Erkenntnissen. Und was noch viel schwerer ins Gewicht fiel, er wusste nicht mehr, ob Beth wirklich diejenige war, die sie zu sein schien.
 
   „Okay, Junge, du musst einen kühlen Kopf bewahren, sortieren, ablegen, dirigieren, handeln. Ganz einfach“, redete er sich selbst gut zu. Tatsächlich schienen seine Bemühungen, sich selbst zur Ruhe zu zwingen, Früchte zu tragen. Einem Impuls folgend wandte er sich eifrig wieder seinem Computer zu und fütterte ihn mit Daten. Er wusste nicht genau, ob er sich freuen oder eher niedergeschlagen sein sollte, als er seinen Geistesblitz vor sich bestätigt sah. Aber etwas war sicher; diesmal griff er zielstrebig und entschlossen nach dem Telefon. 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 43
 
    
 
   Die erste Nacht im Kloster war kurz gewesen. Zuerst wurde Beth von ihrem unbequemen Bett geplagt, dann, als sie endlich eingeschlafen war, riefen auch schon die Glocken zum Morgengebet. Am liebsten hätte sie sich ein riesiges Paket Stopfmaterial geschnappt und damit die Klöppel der Glocken fest eingewickelt. Da ihr aber nichts dergleichen zur Verfügung stand und ihr die Vorstellung ungesichert an einer Glocke in unbekannter Höhe zu baumeln, nicht besonders behagte, schnappte sie sich stattdessen ihr Kissen und drückte es auf ihre Ohren. Bald gab sie aber auch diesen kläglichen Versuch, dem eindringlichen Läuten zu entkommen, auf. 
 
   „Was habe ich dir eigentlich getan?“ Verärgert schickte sie diese Frage in Richtung der Zimmerdecke. Wie erwartet erhielt sie keine Antwort, weshalb sie sich grummelnd in ihr Schicksal fügte. Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Nachdem sie sich etwas angezogen hatte, von dem sie annahm, dass es züchtig genug war, um vor den Herrn zu treten, verliess sie ihre Kammer und machte sich auf den Weg zu ihrem allerersten Morgengebet. Natürlich waren die Nonnen bereits vollzählig auf ihren Plätzen, als Beth die Kapelle betrat. Es war ihr nicht ganz wohl bei der Sache, weshalb sie lieber am Ende des Raumes ein freies Plätzchen einnahm. Anfangs hatte sie etwas Mühe, wach zu bleiben, doch sie war erstaunt, wie sich dies mit der Zeit legte und sie von einer friedlichen Ruhe eingehüllt wurde. Wiedererwarten fühlte sie sich nach dem Gebet frisch und vor allem hungrig. Sie schlug gerade die Richtung des Frühstücksraumes ein, als sie von Schwester Johanna aufgehalten wurde. 
 
   „Guten Morgen! Hast du gut geschlafen?“
 
   „Naja, es geht so. Aber ich gewöhne mich noch daran.“ Insgeheim hoffte Beth allerdings, dass das nicht nötig werden würde.
 
   „Ganz bestimmt. Wo wolltest du denn soeben so eilig hin?“
 
   Etwas überrumpelt von dem schnellen Themenwechsel brauchte Beth einen Moment für die Antwort. „Nun, ich dachte, es gäbe vielleicht Frühstück?“
 
   „Natürlich!“ Schwester Johanna lächelte Beth gütig an. „Aber du wirst erst deinen Küchendienst leisten müssen, bevor es etwas zwischen die Zähne gibt.“
 
   „Küchendienst?“
 
   „Ja. Jeder hat hier seine Aufgaben. Und für dich bedeutet das Küchendienst. Erst kümmerst du dich um das Frühstück der anderen, dann bekommst du selbst etwas.“
 
   „Aha.“ Resigniert liess sich Beth an ihren Bestimmungsort führen und schickte ein weiteres Stossgebet los. Diesmal in Richtung Nizza, in der Hoffnung, Jérémie damit zu einem baldigen Erfolg zu verhelfen.
 
    
 
   Schnell musste Beth allerdings feststellen, dass der Küchendienst mit knurrendem Magen im ersten Moment zwar mühselig zu sein schien, der ganze Aufwand dann aber mit einem umso besseren Frühstück wett gemacht wurde. Ein weiterer Vorteil, so glaubte sie zumindest, war, dass sie den Rest des Tages quasi frei hatte. Die Nonne, unter deren Fittiche sie in der Küche gestanden hatte, war nun dabei die Touristen ein wenig im Auge zu behalten. Eigentlich hätte Beth mitgehen können. Da sie sich aber von Touristen fernhalten musste, blieb sie im Hintergrund und liess die Schwester ihre Aufgabe erledigen. Nach einer Weile stellte sich aber heraus, dass das süsse Nichtstun langweilig wurde und auf die Stimmung drückte. Die Zeit wollte nicht vergehen, die Klostermauern verlassen durfte sie nicht und ein spannender Roman war in der Bibliothek kaum zu finden. Die Kluft zwischen Beths Vorstellung von einem erholsamen Tag und der Realität konnte grösser nicht sein. Eindeutig fehlte es am Meeresrauschen, den Beachboys und einem leckeren Cocktail.
 
   Letztendlich nahm sie sich dann doch ein Buch aus der Bibliothek. Es gab wohl keinen besseren Ort noch einen geeigneteren Zeitpunkt, um mit der Lektüre des meistverkauften Buches der Welt zu beginnen. Sie setzte sich auf dieselbe Steinbank, auf der sie schon am Tag zuvor mit Schwester Johanna gesessen hatte, liess sich die Sonne in den Nacken scheinen und blätterte die ersten Seiten der Bibel um. Wenn sie ausblendete, dass dies ein Werk war, das aufgrund unterschiedlicher Interpretationen ganze Kriege ausgelöst hatte, musste sie zugeben, dass einige der Geschichten eigentliche ziemlich spannend waren. Dennoch hatte sie mit der Zeit Mühe sich auf die Schreibweise zu konzentrieren, weshalb sie das Buch dann doch bald wieder zur Seite legte. Um einer neuen Beschäftigung nachgehen zu können, machte sie sich auf die Suche nach Schwester Johanna. Am Ende des Gartens entdeckte sie die Nonne, die vollkommen in ihre Gedanken vertieft aus einer grossen Schüssel auf ihren Knien eine Bohne nach der anderen fischte und diese mit flinken Fingern rüstete. 
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   Irritiert hob Schwester Johanna den Kopf und blinzelte in die Sonne. Im ersten Moment hatte sie Mühe zu erkennen, wer sie aus ihren Gedanken gerissen hatte. „Wirst du von Langeweile geplagt Kindchen?“
 
   „Ehrlich gesagt, schon ein wenig.“
 
   Gütig lächelnd tätschelte die Nonne auf den freien Platz neben sich. „Setz dich. Hast du schon einmal Bohnen gerüstet?“
 
   „Eh, nein. In Bezug auf Bohnen und Erbsen ist die Welt der Fertigwaren und Tiefkühlprodukte eher die Meine.“
 
   „Das habe ich mir gedacht. Ich nehme auch an, dass du weder Zeit noch Musse hast, geschweige denn den Platz, um dir einen eigenen Garten mit dem entsprechenden Gemüse anzulegen?“
 
   „Um ihre Aufzählung zu komplettieren, müssen Sie noch das nicht vorhandene Know-how erwähnen.“
 
   „Das darf kein Grund sein. Man kann das Einmaleins des Gärtnerns leicht erlernen.“
 
   „Ich widerspreche nur ungern, aber müsste man dafür nicht wenigstens ein bisschen Talent oder in der Fachsprache ausgedrückt, einen grünen Daumen besitzen?“
 
   „Nun, ein klein wenig Begabung gehört vielleicht dazu, aber ich glaube, auch derjenige, der denkt, er habe das gewisse Etwas nicht, muss womöglich einfach noch ein wenig länger üben, bis es klappt. Deshalb trainieren wir dir den grünen Daumen jetzt einfach an. Hier.“ Sie drückte Beth ein kleines, scharfes Rüstmesser in die Hand und begann ihre vorhergehenden Bewegungen bedeutend langsamer vorzuzeigen. „Es ist ganz einfach. Nimm anfangs vielleicht nur eine Bohne in die Hand, schneide Stiel und Spitze ab und lege sie dann in diesen Korb zurück.“ Schwester Johanna deutete auf ein Gefäss, das vor ihr stand.
 
   „Das ist alles?“ 
 
   „Das ist alles“, bestätigte die Nonne. „Was hast du erwartet?“
 
   „Mensch, das sollte doch zu schaffen sein. Eigentlich habe ich nichts erwartet. Ich habe mir nämlich noch nie Gedanken darüber gemacht.“ Ganz so schnell wie Schwester Johanna war sie auf keinen Fall, aber Beth war der Meinung, dass sie sich gar nicht so schlecht anstellte. Ihre einzige Sorge galt ihrem Daumen, denn das Rüstmesser war wirklich sehr scharf. 
 
   Schweigend arbeiteten die beiden Frauen, bis der Boden der Schüssel zu sehen war. Tatsächlich schien es auch, als hätte die Uhr einen Zahn zugelegt. Es war bereits mitten am Nachmittag, als Beth das Messer weglegte. „Und nun?“ Diese Art von Küchenarbeit an der frischen Luft begann ihr Spass zu machen und sie hoffte schon beinahe, dass es noch etwas anderes gab, das sie draussen erledigen konnte.
 
   Anerkennend schaute sich Schwester Johanna die Bohnen an, die beinahe aus dem Korb überquollen. 
 
   „Wenn du möchtest, machen wir uns noch über die Kartoffeln her. Die sind zwar erst für morgen, aber es schadet nicht, wenn wir sie bereits schälen. Wir müssen sie dann einfach kühl stellen. Dann geht das schon. Was meinst du dazu?“
 
   „Können wir die Kartoffeln auch hierher nehmen?“
 
   „Hilfst du mir den grossen Sack zu tragen?“
 
   „Klar!“
 
   „Dann können wir es auch hier machen.“
 
   Das Schälen der Kartoffeln bedeutete etwas mehr Aufwand, aber das störte Beth nicht. Sie mochte die Idylle, die sich in der Situation widerspiegelte. Die Sonne, die rauen Klostermauern, die Holzbank und zwei Frauen, die konzentriert Kartoffeln schälten, ergaben ein Gemälde von einfachem Landleben, das Glück in sich barg, welches für die geschäftige Welt draussen kaum mehr sichtbar war. Langsam verstand sie, weshalb sich Jérémie hier so wohl gefühlt und einen Neustart gefunden hatte.
 
    
 
   Als dann wieder nach und nach die Nacht hereinbrach und immer noch keine Nachricht für sie eingegangen war, wurde Beth trotz allem zunehmends unruhiger. Sie mahnte sich zur Geduld und besann sich darauf, dass sie Jérémie vertrauen konnte und er sich melden würde, wenn er etwas zu sagen hatte. Damit schob sie alle weiteren Gedanken in diesem Zusammenhang einfach beiseite. Bis zum Zeitpunkt des Zubettgehens klappte das auch erstaunlich gut, was grösstenteils wohl daran lag, dass sie immer mehr oder weniger von dem Treiben der Schwestern abgelenkt wurde. In dem Moment, als sie dann wieder mit ihren Gedanken alleine war, wirbelte die Unruhe wie ein Hurrikan erneut alles durcheinander. Es war nicht daran zu denken, sich hinzulegen. Sie würde den Schlaf vergeblich suchen. Also begann sie, Fitnessübungen zu machen. Sie hüpfte, dehnte, trainierte ihre Muskeln und am Ende startete sie wieder einmal den sinnlosen Versuch der Meditation. Nichts half. Der Zeitpunkt kam, da sie es nicht mehr aushielt. So unauffällig, wie es die ungeölten Scharniere einer alten Holztüre zuliessen, schlüpfte sie aus ihrem Zimmer und schlich auf leisen Sohlen den Korridor hinunter. Bei jedem Geräusch zuckte sie schuldbewusst zusammen. Sie hatte das Gefühl, jeder in dem Kloster könnte ihre Gedanken hören und wüsste, was sie vor hatte. Eigentlich wartete sie nur darauf, dass alle Türen aufflogen und die Nonnen sie mit vorwurfsvollen Blicken löcherten, bevor in perfektem Chor die Schimpftiraden losbrachen.
 
   Natürlich blieb das jüngste Gericht aus, der Boden tat sich nicht auf und der Teufel erschien auch nicht. Im Gegenteil, Beth erreichte unbeschadet ihr Ziel. Vorsichtig legte sie ihren Kopf an die Tür und lauschte angespannt. Als sich nichts regte, drückte sie mit zitternden Händen die Tür auf. Schnell schlüpfte sie in den dunklen Raum und schloss die Tür hinter sich. Daran angelehnt gönnte sie ihrem rasenden Herzen einige Atemzüge lang eine Pause. Sie wagte es nicht, das Licht anzumachen, weshalb sie sich in der Finsternis vorantastete. Keine drei Schritte später bereute sie ihren Entschluss. Unsanft stiess sie sich ihr Knie an einem harten Gegenstand. „Autsch!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht tastete sie sich an der Ursache des Übels entlang und stellte fest, dass sie dort war, wo sie hinwollte. Schnell war eine Lampe gefunden, die angeknipst einen sanften schein auf die alte, glänzend polierte Tischplatte warf. Fast hätte Beth erwartet, dass man das Objekt der Begierde entfernt hatte, aber das Telefon stand dort, wo es hingehört. Obwohl sie wusste, dass es lächerlich war, griff Beth nach dem Gerät und zog es mit sich zwischen die beiden grossen, robusten Schubladenelemente, die als Tischbeine fungierten. Zusammengekauert klemmte sie sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr und wählte schnell die Nummer. Im ersten Augenblick unfähig etwas zu sagen, atmete Beth einfach nur erleichtert aus, als sie die Stimme am anderen Ende der Leitung vernahm. 
 
   „Hallo Mama.“
 
   „Beth! Du lieber Gott, das ging aber schnell! Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?“ Susanna konnte sich kaum zügeln. Beth hatte ihre typische Mimik und Gestik genau vor Augen, was ihr ein Lächeln entlockte. 
 
   „Was meinst du mit ‚das ging aber schnell’?“
 
   „Der nette Polizist hatte heute angerufen und uns erzählt, wo du steckst und er sagte, er würde sich darum kümmern, dass du dich bei uns meldest. Der Herr scheint sehr verlässlich zu sein, denn so schnell haben wir nicht mir einer Nachricht von dir gerechnet. Da fällt mir ein, warum kannst du überhaupt telefonieren? Uns wurde gesagt, du hättest alles abgeben müssen?“ 
 
   „Das ist auch richtig. Die Schwestern haben aber ein Telefon, dessen Benützung muss allerdings angefragt werden.“ Beth verschwieg absichtlich, dass sie das nicht getan hatte. 
 
   „So ist das also. Nun erzähl aber, wie geht es dir? Was suchst du in einem Kloster? Wir machen uns Sorgen, also lass nichts aus!“
 
   „Kannst du noch Papa rufen und auf den Lautsprecher schalten?“ 
 
   „Bin schon da!“ Ganz klar liess sich Jakes Stimme vernehmen. Erst jetzt spürte Beth, wie sehr sie die beiden eigentlich vermisste. Sie wünschte sich inständig in diesem Augenblick bei ihnen sein zu können und sich nicht wie eine ungezogene Klosterschülerin unter dem Tisch verstecken zu müssen. Beth hätte heulen können.
 
   „Also dann. Jérémie, so heisst Mamas netter Polizist, hat mich aus Sicherheitsgründen in ein Kloster nahe Nizza gebracht. Es ist nicht einmal so übel. Die Nonnen sind sehr nett, das Essen ist in Ordnung, mir ist nur etwas langweilig. Das Kloster liegt vollkommen abgeschieden im Wald. Aber es ist riesig! Es scheint aber auch bekannt zu sein, denn es verirren sich so manche Touristen hierher. Von denen bekomme ich aber nichts mit. Und wisst ihr was? Die Ruhe tut richtig gut.“
 
   „Das ist ja toll Liebling, aber was bitte sollen das für Sicherheitsgründe sein?“
 
   Beth war kurz davor, die ganze Wahrheit auszupacken, aber sie hielt sich zurück. „Weil Jérémie nichts ausser Acht lassen darf, muss er auch in Erwägung ziehen, dass ich in Gefahr sein könnte. Solange nichts Genaueres bekannt ist, kann ich seine Entscheidung sogar nachvollziehen. Ausserdem war er der Meinung, ich könnte etwas Abstand von den Ereignissen brauchen um zur Ruhe zu kommen und das Erlebte ansatzweise zu realisieren und zu verarbeiten. Dazu kommt, dass er selbst eine wichtige Zeit seines Lebens an diesem Ort verbrachte, weshalb die Vermutung nahe liegt, dass er seine Wahl mit Bedacht getroffen hatte.“ 
 
   „Hm. Du klingst nicht so, als würdest du gezwungen, das zu sagen, deswegen glauben wir dir einfach.“
 
   „Es bleibt euch auch nichts anderes übrig!“ Beth versuchte ein wenig Leichtigkeit in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen, sie wusste aber nicht, ob es beim Zuhörer wie gewünscht angekommen war. 
 
   „Liebes…“ Etwas klingelte im Hintergrund, was Jake den Satz abbrechen liess. 
 
   „Ich geh schon!“ An Susannas Stimme konnte Beth hören, wie sie sich bereits entfernt hatte.
 
   „Papa, seid ihr denn wieder zuhause?“
 
   „Nein, wieso meinst du?“
 
   „Wer besucht euch denn dann?“ fragte Beth verwundert. Das Schweigen am anderen Ende der Leitung verriet ihr, dass ihr Vater darüber nachdachte.
 
   „Liebes, du hast Recht! Ich glaube, auch deine Mutter hat vergessen, dass wir hier nicht zuhause und Besucher deshalb sehr ungewöhnlich sind.“ Er hatte den Satz kaum beendet, als Susanna zurück ins Wohnzimmer trat. Sie wirkte verstört. „Schatz, was ist los? Wer war an der Tür?“
 
   „Jake…“ Zwei Männer traten hinter ihr in den Raum.
 
   „Papa? Was ist passiert?“ Beth konnte jedes Wort genau hören, aber man schien sie vergessen zu haben. „Hallo? Seid ihr noch da?“ Auf einmal konnte sie eine unbekannte Männerstimme ausmachen. Drohend wie ein Gewitter drang sie an ihr Ohr - und die Worte jagten ihr Angst ein.
 
   „Polizei. Sie sind verhaftet. Leisten sie keinen widerstand, dann wird Ihnen nichts geschehen.“
 
   „Hallo? Was ist da los?“ Ausser sich vor Verzweiflung schrie Beth in den Hörer. Ob sie jemand bei ihrem verbotenen Telefonat erwischen würde, war ihr inzwischen gleichgültig. Aber sie erhielt keine Antwort mehr. Elend musste sie mit anhören, wie ihre Eltern abgeführt wurden. Das leise Klicken mit dem die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, was als letztes hörbar, dann war es still. 
 
   „Mama? Papa?“ Beth wusste, dass sie keine Antwort mehr erhalten würde. Gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfend, liess sie langsam den Hörer in ihren Schoss sinken. 
 
   „Das kann doch nicht sein!“ flüsterte sie. Beth blieb keine Zeit, sich zu beruhigen. Aufgeschreckt durch Stimmen ausserhalb des Zimmers, rappelte sie sich rasch auf. So gut es ging versuchte sie, den angetroffenen Zustand des Raumes wiederherzustellen. Gerade, als sie das Licht ausmachen wollte, bewegte sich die Türfalle. Entsetzt drückte sie hastig den Knopf der Tischlampe und schlüpfte wieder unter den Tisch, in der Hoffnung, dass man sie nicht finden würde. Beinahe gleichzeitig wie sie ihr Bein unter die Platte zog, öffnete sich die Tür. Beths Herz schlug ihr bis in den Hals. Das grosse Licht ging an. Von ihrem Platz aus konnte Beth genau beobachten, wie sich jemand auf den Tisch zubewegte. Sie drückte sich noch mehr an das Schubladenelement und hielt den Atem an. Mit geschlossenen Augen lauschte sie auf weitere Bewegungen. Kurz zuckte sie zusammen als eine Stimme die leisen Geräusche übertönte. 
 
   „Oh, da ist sie ja!“
 
   Beth sah sich bereits entdeckt. Zögerlich öffnete sie ein Auge. Aber der erwartete Kopf zu den fremden Füssen tauchte nicht vor ihr auf. Stattdessen entfernte sich die Person wieder. In deren Hand war eine hübsche kleine Holzschatulle zu erkennen. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte und der Raum im Dunkeln vor ihr lag, wagte es Beth, erleichtert auszuatmen. 
 
   „Das war knapp…“ Erneut rappelte sie sich auf und schlich sich aus dem Zimmer. Ohne weitere Zwischenfälle kam sie in ihrer Kammer an. Inzwischen hatte sie einen Entschluss gefasst. Hastig packte sie alles zusammen, was die Nonnen ihr gelassen hatten und schlich sich wieder nach draussen. Leise huschte sie über die dunklen Fluren, bis sie schliesslich bei einer Art Geräteschuppen ankam. Beth schob die Tür auf und trat ein. Die Erinnerung täuschte sie nicht. Schnell fand sie an der Wand angelehnt das alte Fahrrad, welches sie am Nachmittag entdeckt hatte. Die Tür, vor der sie noch tags zuvor unschlüssig herumgeschlichen war, war wie erwartet nicht verriegelt. Beth stellte fest, dass jene sogar geölt worden war, fast so, als hätte jemand gewusst, was geschehen würde. Die Gewissensbisse ignorierend schlüpfte sie schnell in die Freiheit und floh über die unbefestigte Strecke in die finstere Nacht. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 44
 
    
 
   Schon bald begann Beth ihren überstürzten Aufbruch zu bereuen. Der kleine Lichtstrahl, den das Fahrrad auf den Boden vor ihr warf, reichte kaum einen Meter weit und war so schwach, dass sie bei jedem Tritt in die Pedal befürchten musste, einem grösseren Hindernis in unmittelbarer Nähe zum Opfer zu fallen. Ironischerweise gab es davon einige, denn der Weg führte am Rand eines schier undurchdringlichen Waldes entlang. Die Beschwerlichkeit ihres Unterfangens barg aber auch Vorteile. Sie hatte kaum Zeit, um über die Gefahren nachzudenken. In den kurzen Momenten, in denen Beths Konzentration dennoch nachzulassen drohte, glomm kurz aber heftig immer ein Fünkchen Angst auf. Angst, vor der Dunkelheit, davor, was in dem Wald alles lauerte, Angst, zu stürzen und sich zu verletzen, Angst, es nicht bis an ihr Ziel zu schaffen. Nach und nach liessen sie die stetige Belastung und die Willenskraft, nicht aufzugeben, in eine Art Trance verfallen. Ganz automatisch führten die Beine in einer scheinbaren Leichtigkeit ihre Aufgabe aus. Beth hatte das Gefühl, noch ewig so weiterfahren zu können. Doch bald musste sie merken, dass das ein Trugschluss war. Fest in die Pedale tretend fuhr sie Meter für Meter. Nur mühsam konnte sie die vom Wetter geglätteten Steine bezwingen. Und dann kam, was kommen musste. Beth erwischte einen der Steine nicht richtig, das Rad verlor den Halt und rutschte ab. Ganz automatisch streckte Beth ihren Arm aus, um den Sturz abzufangen, dennoch prallte sie hart auf der Erde auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kroch sie unter dem Fahrrad hervor und rappelte sich wieder auf. 
 
   „Verfluchte Scheisse!“, rief sie in den dunklen Wald und kickte dabei wütend an den Stein. Die Schultern langsam rollend versicherte sich Beth, dass all ihre Gliedmassen noch dran waren und deren Funktionstüchtigkeit weiterhin gewährleistet war. Dann hob sie das Fahrrad auf und lief bei dessen Anblick rot an. Das Vorderrad hatte sich zu einem perfekten Hühnerei verformt. „So ein verdammter Mist! Was mach ich denn jetzt?“ Frustriert liess Beth das Fahrrad wieder fallen und sich selbst auf einen Fels am Wegrand plumpsen. Ihren Kopf in die Hände gestützt starrte sie das Metallgestell an. „Okay. Denk nach Elisabeth Clement, denk nach. Entweder, du marschierst jetzt zurück in das Kloster und bettelst um Absolution. Oder du wartest, bis die ersten Touristen kommen und bettelst um eine Mitfahrgelegenheit. Um die Wartezeit tot zu schlagen, kannst du dir dann überlegen, was genau mit Mama und Papa geschehen ist.“ Warum Beth laut mit sich selbst sprach, wusste sie nicht genau, aber irgendwie schien sich das ungute Gefühl, Rotkäppchens Wolf müsste demnächst mit fletschenden Zähnen aus dem Wald springen, ein wenig zu legen. „Oder, du läufst jetzt weiter und hoffst, dass du diese absolute Dummheit nicht bereuen wirst und sich die Unvernunft nicht rächen wird.“ Und obwohl sie es sich selbst mit diesen Worten eigentlich hätte ausreden wollen, stand ihr Entschluss bereits fest. Zögerlich hob sie erneut das Fahrrad auf und marschierte los. Die deformierten Räder und die geringe Geschwindigkeit vermochten den Dynamo kaum anzutreiben, so dass das schwache Licht etwa soviel beleuchtete wie ein einzelnes Glühwürmchen. Aber Beth war nicht bereit das Fahrrad loszulassen. Immer weiter bewegte sie sich den Berg hinunter, in die Richtung von Zivilisation und - so hoffte sie - auch in diejenige der Antworten auf die quälenden Fragen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 45
 
    
 
   Jérémie erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Im ersten Augenblick wusste er nicht, wo er sich befand. Langsam hob er den Kopf und versuchte sich zu orientieren. Nach und nach erkannte er Details, die er einem bekannten Ort zuteilen konnte. Der Computer, das Papier, die Stifte, das Foto. Erstaunt stellte er fest, dass er über seiner Arbeit eingeschlafen war. Bisher hatte es dies nur ein einziges Mal gegeben und damals war die Suche nach seiner Frau, die sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte, Schuld gewesen. Das Sortieren der langsam zurückkehrenden Erinnerungsbruchstücke an den Vorabend oder besser an die erneute Nachtschicht, war schon beinahe abgeschlossen, als das Klingeln des Telefons den Vorgang unterbrach. Verärgert hob Jérémie den Hörer ab. „Was?“ Unverhohlen machte er seinem Unmut über die Unterbrechung Luft. 
 
   „Jérémie?“ 
 
   Die zu vernehmende Stimme liess Jérémie auffahren. Schlagartig war er hellwach. „Ja?“
 
   „Es tut mir leid dir das sagen zu müssen, aber Elisabeth ist weg.“
 
   „Was heisst, sie ist weg?“ 
 
   „Sie scheint in der Nacht geflohen zu sein. Das alte Fahrrad aus dem Schuppen fehlt und ihr Bett war leer. Ich gehe nicht davon aus, dass sie einfach nur eine kleine Spazierfahrt unternehmen wollte.“
 
   „Verda….“
 
   „Jérémie!“ Schwester Johannas Stimme schallte bedrohlich mahnend an Jérémies Ohr.
 
   „Entschuldigung.“ Um Beherrschung ringend schluckte er alle Schimpfwörter hinunter und entschied sich schliesslich für das harmloseste, was ihm einfiel. „So ein Ärger!“
 
   „Schon besser. Obwohl ich ausnahmsweise bei ‚Scheisse’ beide Ohren zugedrückt hätte.“
 
   „Danke. Habt ihr noch andere Anhaltspunkte? Seid ihr sie suchen gegangen?“
 
   „Ich habe ins Dorf angerufen. Tatsächlich hat man dort in aller Herrgottsfrühe ein Mädchen mit einem demolierten Fahrrad gesehen.“
 
   Erleichtert seufzte Jérémie auf. Wenigstens war sie nicht entführt worden und es schien ihr nichts Schlimmes geschehen zu sein. Dies würde sich wahrscheinlich ändern, wenn er sie in die Finger bekäme. Diesen Gedanken behielt er aber für sich. „Gibt es sonst noch Informationen?“
 
   „Nein, das ist leider alles.“
 
   „Sagt ihr mir Bescheid, wenn ihr noch etwas hört?“
 
   In diesem Augenblick flog Jérémies Bürotüre auf und knallte ungebremst gegen die Wand. Er konnte sehen, wie im Raum dahinter seine Leute neugierig die Köpfe verdrehten, um nichts zu verpassen. Den Blick unverwandt auf den Eindringling gerichtet, nahm Jérémie den Hörer, der ihm beinahe heruntergefallen wäre, wieder fest in die Hand. „Schwester Johanna? Ich glaube, das hat sich soeben erledigt.“ Dann legte er auf.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 46
 
    
 
   Schwer atmend, mit dunklen Ringen unter den Augen, zerzausten Haaren und mehr blauen Flecken als je zuvor, stand Beth mit irrem Blick in der Tür. Anstatt sie hereinzubitten starrte Jérémie sie nur aus böse funkelnden Augen an. 
 
   „Jérémie…“ Nach Luft japsend setzte Beth zum Sprechen an, musste den Versuch aber bald wieder aufgeben. 
 
   „Beth?“ Mühsam gelang es ihm seine Wut zu zügeln. Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt. 
 
   Langsam kam sie wieder zu Atem. Die Türe hinter sich schliessend, trat sie vollständig in das Büro ein und ging auf den grossen Schreibtisch zu, hinter dem Jérémie abwartete. Sie schaute ihm direkt in die Augen und ignorierte den offensichtlich kurz bevorstehenden Wutanfall. Dieses Risiko musste sie eingehen, denn sie brauchte Hilfe und sie wusste nicht, an wen sie sich sonst wenden sollte. „Jérémie, ich weiss, du bist stinkwütend und wahrscheinlich wünscht du dir nichts lieber als mir an die Gurgel zu springen. Ich war ungehorsam, unvorsichtig und es hätte mir alles Mögliche passieren können, als ich so unbedacht mit dem Fahrrad mitten in der Nacht aus dem Kloster geflohen bin. Dazu kommt, dass ich unten an der Hauptstrasse Autos mit wildfremden Menschen darin angehalten habe und gefragt habe, ob sie mich mitnehmen würden. Fakt ist aber, ich bin heil hier angekommen und ich habe ein äusserst wichtiges Anliegen, bei dem ich deine Hilfe brauche.“ Nachdem sie diese Worte förmlich ausgespuckt hatte, liess sie sich schwer auf einen Stuhl fallen.
 
   Immer noch wütend, aber auch neugierig über diesen angekündigten wichtigen Grund deutete Jérémie mit einem Kopfnicken an, dass er zuhörte. 
 
   „Ich habe bereits gestern Nacht gegen die Regeln verstossen und habe mich heimlich am Telefon der Nonnen bedient. Und während ich mit meinen Eltern telefonierte, gab es einen sonderbaren Vorfall.“
 
   Beunruhigt durch Beths Tonfall krallte sich Jérémie an der Tischplatte fest. „Was ist passiert?“
 
   „Ich weiss nicht genau. Aber es hörte sich an, als wären meine Eltern verhaftet worden! Allerdings kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb man sie erneut hätte einsperren sollen! Ich weiss was du jetzt denkst. Du fragst dich bestimmt, warum ich ausgerissen bin und nicht einfach angerufen habe. Das kann ich dir erklären. Einerseits hätte man mich fast beim Telefonieren erwischt und andererseits konnte ich nicht tatenlos herumsitzen. Hilfst du mir?“ Die Verzweiflung begann langsam Überhand zu gewinnen, doch Beth kämpfte tapfer dagegen an und schluckte den Kloss, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, wieder hinunter. Doch als sie von Jérémie keine Antwort erhielt, wurde sie unsicher. „Jérémie? Was ist los?“ Er hatte die Augen gesenkt, weshalb sie sich leicht ducken musste, um den Blickkontakt wieder herstellen zu können. Dieses Unterfangen bereute sie aber sogleich. Was sie in seinen Augen las, sprach mehr als tausend Worte. Das Entsetzen war ihr deutlich anzusehen, dennoch sagte er nichts. Er wusste, dass sie verstanden hatte.
 
   „Warum? Warum hast du das getan?“ Die zuvor hinuntergeschluckten Tränen krochen erneut in ihr hoch. 
 
   Endlich fand er seine Sprache wieder. „Ich hatte meine Gründe.“ Sie so zu sehen, setzte Jérémie mehr zu, als er zugeben wollte. Es zerriss ihm beinahe das Herz und er wäre am liebsten zu ihr gegangen, um ihr diesen verletzten Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen und sie fest in die Arme zu schliessen. Und obwohl er wusste, dass er vom beruflichen Standpunkt aus richtig gehandelt hatte, begann er seine Tat zu bereuen. „Henry und Larissa sind im Augenblick ausser Gefecht gesetzt. Ich habe in Henrys Auto Pillen gefunden, die dieselben Inhaltsstoffe haben, wie diejenigen, die deine Tante töteten. Das Problem war nun aber, dass die Zusammensetzung der Pillen zwar stimmte, aber keine Prägung zu finden war. Also habe ich nachgeforscht, woher Henrys Tabletten kommen konnten. Ich habe daher Henrys Pillen mit den mir aus England übermittelten Fotos und Auswertungen der Inhaltsstoffe der Tabletten verglichen, die dein Vater mitführte.“ Er holte tief Luft, bevor er weiter sprach. „Es stimmt alles exakt überein.“
 
   Ungläubig hörte Beth den Ausführungen zu. Sie war aber nicht fähig, zu verstehen, was an ihre Ohren drang. „Was willst du damit andeuten?“
 
   „Beth, dein Vater erhält kein Rezept mehr für diese Tabletten. Und normalerweise tragen solche Pillen eine Prägung, in diesem Fall aber nicht.“
 
   „Nein…“ Langsam erhob sich Beth wieder von ihrem Stuhl. Sie wollte nichts mehr hören. 
 
   „Beth, die Tabletten, die ich in Henrys Wagen gefunden habe sowie diejenigen deines Vaters tragen keinerlei Prägung. Vor einiger Zeit wurde eine Drogenküche in einem Vorort von London hops genommen und eine ziemlich grosse Menge prägungslose Tabletten beschlagnahmt, die genau die Inhaltsstoffe aufwiesen, um die es hier schon die längste Zeit geht. Man sagt, deine Tante hätte eine Affäre mit Henry gehabt, vielleicht war sie aber auch nur die Zwischenhändlerin im Austausch von illegalen Medikamenten, die dein Vater nach Frankreich brachte. So unglaublich das für dich klingen mag, so sehr sind dies für mich Fakten und dazugehörende Verdachtsmomente, die, zugegeben, noch erhärtet werden müssen. Denk doch mal nach! Dein Vater wurde am Zoll aufgehalten. Er hatte eine grössere Menge dieser Tabletten dabei und Henry hatte solche von England im Auto versteckt. Dazu kommt, dass, was auch immer die beiden miteinander hatten, sich deine Tante und Henry kannten. Eins führte zum andern. Ich musste einfach handeln!“
 
   Beths Augen hatten sich von ihrem sanften hellblau in ein bedrohliches dunkelblau verdüstert. 
 
   „Beth, das ist noch nicht alles, also setz dich bitte hin und hör mir zu!“ Mit energischem Tonfall versuchte Jérémie Beth dazu zu bringen, sich wieder niederzulassen, doch ihr war ganz und gar nicht danach zumute. 
 
   „Oh doch, das ist alles!“ Unschlüssig, ob sie die gesamten Akten nicht einfach vom Tisch fegen sollte, liess sie in ihrem Ärger den Blick noch einmal über den Schreibtisch schweifen. Sie sah, worauf Jérémie zeigte, begriff es aber nicht. Zusehr war sie mit dem in ihr tobenden Gefühlssturm beschäftigt. Schlussendlich beliess sie den Tisch dann aber, wie er war und rauschte ohne ein weiteres Wort aus dem Büro. 
 
   Nachdem Beth durch ihren Abgang genauso für Furore gesorgt hatte, wie durch ihren Auftritt, streckte Irene zögerlich den Kopf in Jérémies Büro. „Chef? Ist alles in Ordnung?“
 
   Kochend vor Wut überlegte sich Jérémie, was ihm in dem Büro am unwichtigsten war, damit er es an die Wand werfen konnte, entschied sich dann aber, diese Art von Wutausbrüchen weiterhin den Frauen und deren Geschirr zu überlassen. „Wonach sieht es denn aus?“
 
   „Nun, nicht unbedingt nach trauter Zweisamkeit…“ Es gelang Irene nicht, ihr Bedauern darüber ganz zu unterdrücken.
 
   „Das haben Sie richtig bemerkt und damit ist die Sache erledigt. Stecken Sie Ihre Nase lieber wieder in diesen beschissenen Fall, damit ich dieses kleine störrische Gör endlich wieder los werde.“
 
   Diese Bemerkung ging Irene vollständig gegen den Strich. Um nicht lauthals zu protestieren, hielt sie sich an dem Gedanken fest, dass es sich bei dieser Reaktion um einen völlig natürlichen Schutzmechanismus der menschlichen Psyche handeln musste. Das half. „In Ordnung, Inspecteur.“ Damit zog sie ihren Kopf wieder zurück und schloss die Tür.
 
    
 
   Wieder alleine hörte Jérémie seine Gedanken. Sein Gewissen meldete sich und seine Gefühle fuhren Achterbahn. „Das halt ich nicht aus!“ Beide Hände flach auf den Tisch schlagend stand er auf, packte seine Trainingssachen und ging unter den wachsamen Blicken seiner Untergebenen in die unteren Räumlichkeiten um sich so richtig zu verausgaben.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 47
 
    
 
   Wie ein verlorenes Rehkitz irrte Beth durch die Strassen Nizzas. Hinter einem Schleier frischer Tränen nahm sie ihre Umgebung kaum wahr. Es interessierte sie nicht, dass sie angeglotzt wurde, als wäre sie die lebende Mona Lisa und sie nahm auch keine Rücksicht auf ihre Mitbürger. Sie wollte einfach nur nach Hause. Nach England. Dorthin, wo vor gar nicht allzu langer Zeit noch alles gut war. Blind vor Tränen stolperte sie die Treppe zu Dinas Wohnung hinauf. Nach wie vor waren die Räumlichkeiten versiegelt, aber das spielte keine Rolle. Kurzerhand durchbrach Beth das Siegel und betrat die Wohnung, um sich ein paar Dinge zu holen. Die Sachen, die sie noch bei Jérémie liegen hatte, wollte sie erst einmal dort lassen. Hastig packte sie alles, was ihr in die Hände fiel in eine grosse Reisetasche. Dass sie die Tasche am Ende beinahe nicht mehr tragen konnte, war nebensächlich. Dann schnappte sie sich das Telefon und liess sich über die Auskunft mit dem Flughafen verbinden. 
 
   „Guten Tag. Sprechen Sie Englisch?“ Das Bedürfnis, sich in der Muttersprache zu unterhalten, konnte sich Beth nur damit erklären, dass das zurzeit die einzige Möglichkeit war, sich wenigstens ein bisschen traute Heimat nach Nizza zu holen. 
 
   „Bonjour Madame! Ja, das ist kein Problem. Was wünschen Sie?“
 
   Erleichtert, etwas zu unternehmen versuchte Beth einen Flug nach England zu buchen. „Haben Sie in irgendeiner Maschine, die heute Abend abfliegt und irgendwo in England landet noch einen Platz für eine Person?“
 
   „Sie wünschen einen Flug irgendwohin in England für eine Person, verstehe ich Sie richtig?“
 
   „Absolut.“
 
   „Madame, das dürfte sich einrichten lassen. Dürfte ich noch Ihren Namen wissen?“
 
   „Oh, natürlich. Elisabeth Clement.“ 
 
   „Elisabeth Clement? Wann haben Sie Geburtstag?“
 
   Etwas erstaunt darüber, was ihr Geburtsdatum zur Sache tat, gab Beth es preis.
 
   „Hm. Danke. Wohnen Sie zufällig in London?“
 
   „Ja. Woher wissen Sie das und was sollen überhaupt diese Fragen?“
 
   „Zahlen sie mit Kreditkarte?“ Fuhr der Angestellte ungerührt fort.
 
   „Ja. Brauchen Sie die Nummer?“
 
   „Gerne.“
 
   Beth nannte sie. Was dann folgte, kam völlig überraschend.
 
   „Oh, es tut mir leid Madame, aber wir können Ihnen leider kein Ticket verkaufen.“
 
   „Was? Warum nicht? Sie sagten doch eben noch, dass es kein Problem wäre!“ Langsam verlor Beth auch noch ihre letzten Nerven.
 
   „Wir haben strickte Anweisung, Sie nicht ausreisen zu lassen.“
 
   „Was soll das heissen? Wer erteilt eine solche Anweisung?“
 
   „Die Polizei von Nizza.“
 
   „Dieser verdammte…“ Beth hielt inne und ermahnte sich zur Ruhe. Schliesslich konnte der Angestellte nichts dafür. „Okay. Könnten Sie mir wenigstens sagen, ob das für alle Airlines gilt?“
 
   „Sie hängen quasi am schwarzen Brett. Tut mir leid.“
 
   „Schon gut. Trotzdem vielen Dank. Au revoir, Monsieur.“ Fassungslos beendete Beth das Gespräch und lehnte sich zurück. Gähnend fasste sie einen neuen Plan. „Dann fahren wir eben mit dem Zug.“ Doch bevor Beth einen weiteren Gedanken fassen konnte, wurde sie von der längst überfälligen Erschöpfung übermannt und sank in einen unruhigen Schlaf. Sich hin und her wälzend träumte sie von Henry, der sie erneut angriff, aber in ihrem Traum fand das Ganze auf offener Strasse statt. Verzweifelt versuchte sie, sich zu wehren und aus den Händen, die sich in Form von Klauen um ihren Hals schlossen, zu befreien. In ihrer Not rief sie nach Jérémie und auf einmal veränderte sich das Gesicht von Henry und sie blickte in die Augen Jérémies. „Du musst nicht rufen, ich bin doch schon da!“, sagte er und begann teuflisch zu lachen.
 
   Schweissgebadet schreckte Beth aus ihrem Traum auf. Trotz der sommerlichen Wärme zitterte sie am ganzen Leib und sie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Herz herausgerissen. Dennoch wollte sie sich nicht eingestehen, dass sie in Bezug auf Jérémie nicht nur wegen des Vertrauensbruchs so verletzt war. 
 
    
 
   Nach einem kurzen Blick auf die Uhr rappelte sich Beth auf und wollte die fertig gepackte Tasche auf die Schulter schwingen. Dieses Vorhaben musste sie aber mit einem Ausruf der Überraschung sogleich wieder abbrechen. Sie konnte zerren und ziehen, die Tasche bewegte sich keinen Millimeter. 
 
   „Liebe Güte, was habe ich denn da alles reingestopft?“ Erstaunt öffnete Beth den Reisverschluss. Beim Anblick des Inhalts bekam sie grosse Augen. Allerlei unnütze Dinge stapelten sich bis zur Öffnung und als sie sogar den Kerzenständer aus dem Wohnzimmer zwischen ihrer Unterwäsche aufblitzen sah, begann sie an ihrer Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Kurzerhand beförderte sie den gesamten Inhalt der Tasche ans Tageslicht und legte ihn daneben. Dann packte sie noch einmal neu, sorgsam darauf bedacht, ihr Zweithandy in Griffweite einzustecken. Damals in London hatte sie sich selbst für paranoid erklärt, als sie sich vor ihrer Abreise nach Nizza eine zweite SIM-Karte mit ihrer Telefonnummer hatte erstellen lassen. Heute beglückwünschte sie sich insgeheim zu diesem Einfall.
 
    
 
   Das Gepäckstück liess sich diesmal so leicht schultern, dass Beth das Gefühl beschlich, etwas vergessen zu haben. Bevor sie sich aber mit diesem Gedanken verrückt machte, trat sie vor die Wohnungstür. Ohne noch einmal zurückzublicken, schlug sie den Weg zum Bahnhof ein. Fest entschlossen, dass wenn auch kein Bahnangestellter ihr ein Ticket verkaufen würde, sie im schlimmsten Fall auch mit dem Taxi ausreisen würde. Hauptsache, sie kam hier weg. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 48
 
    
 
   Krank vor Sorge sass Susanna auf dem ihr zugewiesenen Stuhl und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Immer und immer wieder warf ihr der Polizist, der das Verhör zu leiten schien, die gleichen Fragen und Vorwürfe an den Kopf. Susanna hörte ihm eigentlich schon nicht mehr zu. Ihre Gedanken waren bei ihrem Mann und bei ihrer Tochter. Inständig hoffte sie, dass Beth trotz dem, was sie am Telefon noch gehört haben musste, in dem Kloster geblieben war und ausharrte, bis sie neue Informationen bekam. Aber eigentlich glaubte Susanna nicht eine Sekunde daran. Sie kannte ihre Tochter zu gut, weshalb sie sich ganz sicher war, dass Beth früher oder später das Kloster auf der Suche nach Antworten verlassen würde, wenn sie es nicht schon getan hatte. Dieses Wissen bereitete nur noch mehr Kopfzerbrechen. Was Jake anging, glaubte sie fest daran, dass er sich dieselben Gedanken machte wie sie selbst, obwohl auch er sich zu diesem Zeitpunkt mit grösster Wahrscheinlichkeit einem sinnlosen Verhör stellen musste.
 
   „Was wollten Sie mit diesen Tabletten? Wollten Sie unter dem Deckmantel der Sorge um Ihre Tochter die neuen Absatzmöglichkeiten für Ihren illegalen Handel auskundschaften, oder was hat Sie sonst nach Frankreich getrieben? Wollten Sie sich selbst davon überzeugen, dass Ihr Hauptkurier tot war und nicht einfach mit dem Geld verschwinden wollte?“
 
   Langsam drang die Stimme des Polizisten wieder zu Susanna durch. Wie oft sollte sie ihm denn noch sagen, dass die Vorwürfe absolut absurd waren? „Hören Sie, ich habe keine Ahnung wovon Sie sprechen! Sagen Sie mir doch, wer Sie überhaupt auf solche Ideen gebracht hat? Wer trägt die Verantwortung dafür, dass wir hier schon wieder einsitzen?“
 
   „Lady, das tut hier nichts zur Sache. Tatsache ist, dass diese netten Pillchen vom Schwarzmarkt kommen und es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie das nicht gewusst haben wollen. Seien Sie endlich geständig, dann können wir alle in Ruhe Feierabend machen. Ich kann aber auch noch die ganze Nacht hier mit Ihnen sitzen, wenn es sein muss.“ 
 
   „Hören Sie, zum einhundertsten Mal, es gibt nichts zu gestehen. Ich weiss nicht, was ihre Schwarzmarktgeschichte soll. Ich habe dieses Zeug jeweils legal bei unserem Arzt erworben, weil mein Mann diese Tabletten brauchte. Inzwischen bekommt er aber kein Rezept mehr dafür. Dies aber auf eigenen Wunsch, denn es stellten sich Anzeichen für ein Suchtverhalten ein, was er mit dem Absetzen des Valiums erfolgreich zu unterbinden suchte.“
 
   „Natürlich. Und warum führten Sie diese Menge an Tabletten dennoch mit, wenn er sie doch überhaupt nicht mehr braucht?“
 
   „Für den Fall der Fälle. Die Reise nach Nizza wäre lange und beschwerlich gewesen, weshalb ich für den Notfall vorsorgte.“
 
   „Und das soll ich Ihnen glauben?“
 
   „Das wäre die Idee, ja.“ Bevor der Polizist noch etwas einwenden konnte, klopfte es an der Tür.
 
   Verärgert über die Unterbrechung signalisierte er ungeduldig der Person an der Tür, dass sie eintreten konnte. 
 
   „Entschuldigen Sie die Störung, aber ein Herr ist hier, der sich als Anwalt der Ehegatten Clement auswies.“
 
   „Verdammt, das hat mir gerade noch gefehlt“, fluchte der Beamte leise. „Schicken Sie ihn rein.“
 
   „In Ordnung.“ Die Dame drehte sich um und wechselte einige Worte mit der Person hinter sich. Im nächsten Moment betrat ein gut aussehender, hochgewachsener Mann, dessen Haare ein stolzes silbergrau zur Schau trugen, den Raum. Die Krawatte zu dem massgeschneiderten Anzug war so perfekt gebunden, dass sogar der Erfinder persönlich noch etwas hätte lernen können. Nur das leise Grinsen in Susannas Richtung liess erahnen, dass eine gewisse Vertrautheit bestehen musste. „Guten Tag. Ich bin Monsieur Le Croix, der Anwalt der Ehegatten Clement.“ Formvollendet stellte er seinen teueren Aktenkoffer aus echtem Krokodilleder neben einen freien Stuhl und reichte dem Polizisten höflich die Hand. Dieser war allerdings alles andere als begeistert. 
 
   „Ja, ich habe gehört, wer sie sind.“
 
   „Gut! Dann schreiten wir doch gleich zur Tat. Das Verhör ist beendet und ich bitte Sie, den Raum zu verlassen, damit ich alleine eine kurze Unterredung mit meiner Mandantin führen kann. Vielen Dank.“ Damit war alles gesagt und Daniel Le Croix nahm direkt gegenüber von Susanna am Tisch Platz, verschränkte die Hände ineinander und blickte erwartungsvoll zu dem langsam rot anlaufenden Polizisten hoch. Dieser schluckte seine Wut hinunter und dachte bei sich, was für ein boniertes Arschloch dieser Typ war. Dann verliess er wie geheissen den Raum. 
 
   Als die beiden alleine waren, legte Daniel seine Hände über diejenigen von Susanna. „Kindchen, es tut mir Leid, dass ich nicht schon bei der ersten Verhaftung da war. Aber ich konnte nicht weg. Ist alles in Ordnung?“ 
 
   „Onkel Daniel, ich bin froh, dass du jetzt endlich hier sein kannst! Es tut so gut, dich zu sehen!“ Susanna hatte ihren Onkel bereits bei den ersten Schwierigkeiten kontaktiert, doch er war nicht erreichbar gewesen. Als sie und Jake dann damals aus dem Gefängnis gekommen waren, hatte sie ihn erneut angerufen und schliesslich bis ins kleinste Detail über die Vorfälle informiert. Natürlich hatte er seine Hilfe zugesagt, konnte aber wegen einer laufenden Gerichtsverhandlung nach wir vor nicht gleich abreisen. „Eigentlich geht es uns gut. Wir machen uns nur unglaubliche Sorgen um Beth. Hast du schon mit Jake gesprochen?“
 
   „Nein, ich bin direkt zu dir gekommen. Aber ich habe schon veranlasst, dass auch dieses Verhör unterbrochen wird. Zumindest bis ich mit ihm gesprochen habe.“
 
   „Gut. Sag mal, du weißt nicht zufällig, was hier wieder gespielt wird? Was haben diese Kerle in der Hand, damit sie uns erneut wegen angeblichen Drogenhandels einbuchten können?“
 
   „Ich weiss noch nicht alles, aber scheinbar erhielt die hiesige Polizei einen Anruf aus Nizza.“
 
   „Aus Nizza? Das verstehe ich nicht. Dort hat doch niemand einen Grund, uns hinter Gitter zu bringen.“ Doch noch während Susanna das sagte, breitete sich ein ungutes Kribbeln in jeder Faser ihres Körpers aus. Sie konnte kaum mehr still sitzen, weshalb sie anfing mit ihren Füssen zu zappeln. Dennoch traf sie die folgende Gewissheit unerwartet.
 
   „Offensichtlich irrst du dich. Ein gewisser Inspecteur Jérémie Russeau hat die auslösende Rolle gespielt.“
 
   Susanna war zu fassungslos um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie sperrte den Mund auf, doch sprechen konnte sie nicht.
 
   „Alles in Ordnung?“ Besorgt lehnte sich Daniel zu ihr hinüber. Als er ein knappes Nicken wahrnahm, fuhr er fort. „Wie mir gesagt wurde, stützte sich dieser Inspecteur auf eure vorhergehende Verhaftung wegen Drogenbesitzes ab.“ Daniel erklärte kurz die Zusammenhänge. „Es scheint, als wäre alles eine Verknüpfung von äusserst unglücklichen Zufällen.“ Seufzend schloss er seine Ausführungen.
 
   Inzwischen hatte Susanna teilweise ihre Sprache wieder gefunden. „Inspecteur Russeau? Der nette Polizist, dem meine Tochter vertraut? Verknüpfung von Zufällen? Unglaublich!“ Die Worte entwichen nur langsam und in einzelnen Fetzen, wie Seifenblasen aus Susannas Mund. Dann herrschte nachdenkliche Stille. Als Susanna erneut das Wort ergriff, war nichts mehr von der vorgängigen Zerstreutheit zu spüren. Im Gegenteil. Sie war einer besorgniserregend entschlossenen Ruhe gewichen. „Onkel Daniel? Ich muss hier raus und zwar so schnell wie nur irgend möglich.“
 
   „Susanna, du wirst doch hoffentlich nichts Unüberlegtes tun?“
 
   „Nein. Ich mache mir diese Gedanken schon, seit alles angefangen hat. Jetzt wird es Zeit sie auch umzusetzen.“
 
   „Ich ahne was du vorhast und ich muss dir als Onkel und als Anwalt dringend davon abraten.“
 
   „Gut. Das hast du jetzt auch getan und ich nehme es zur Kenntnis.“
 
   Daniel schaute ihr genau in die Augen und er erkannte, dass er sich weitere gute Ratschläge sparen konnte. „Na dann. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.“ Daniel stand auf und wandte sich zum gehen. Kurz bevor er an der Tür ankam, drehte er sich noch einmal um. „Was ist mit Jake?“
 
   „Es wäre gut, ihn an meiner Seite zu haben. Sollte das aber nicht möglich sein, wird er es verstehen.“ Mit der Sicherheit, die nur eine Ehefrau haben kann, schaute sie fest entschlossen zu Daniel hoch. Dieser hielt einen kurzen Moment forschend Susannas Blick stand. Dann nickte er nur, drehte sich um und ohne sich noch einmal umzusehen verliess er den Verhörraum durch die bereits von aussen geöffnete Tür. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 49
 
    
 
   Während Jérémie sich auf dem Laufband die Lunge aus der Kehle rannte, versuchte er sich zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte. Würde er Larissa Depruit darüber befragen, woher sie die Pillen hatte, damit er ihre Zeugenaussage gegen Beths Eltern ins Feld führen konnte oder wollte er zuerst Beth aufsuchen und sie irgendwie dazu zwingen, sich auch noch den Rest der Geschichte anzuhören? Nachdem er das Für und Wider gründlich abgewogen hatte, entschloss er sich dafür, dass er auch Beth besser mit Zeugenaussagen von seiner Geschichte überzeugen konnte. Obwohl er sich dessen bewusst war, dass Larissa möglicherweise aufgrund des Verwandtschaftsgrades mit Dina nicht gut auf Beths Eltern zu sprechen war und dadurch die Gefahr einer Falschaussage bestand, sah er in der gegebenen Situation keine andere Möglichkeit, als dieses Risiko auf sich zu nehmen. Mit dem Gefühl mit dem neuen Plan vielleicht ein bisschen weiterzukommen, liessen sich die vergangenen Geschehnisse doch gleich viel besser ertragen. Deshalb stellte Jérémie das Laufband langsam wieder auf Null, wischte sich die verschwitzte Stirn an seinem weissen Handtuch ab und ging unter die Dusche. Eine knappe Viertelstunde später baute er sich hoch motiviert in seiner vollen Grösse vor Larissa Depruit auf. Damit verfehlte Jérémie sein Ziel nur knapp. Larissa gab sich durchaus beeindruckt, aber sie fühlte sich nicht eingeschüchtert, sondern eher sexuell angezogen. Sofort registrierte Jérémie die Anzeichen und passte seine Vorgehensweise an. 
 
   „Madame Depruit, wie geht es Ihnen? Amüsieren Sie sich gut in unseren Zellen?“ 
 
   „Könnte angenehmer sein. Es fehlt an fähigen Spielgefährten.“ 
 
   Wie gehofft, ging Larissa auf die Anspielung ein. „Tatsächlich? Mal sehen, vielleicht lässt sich dagegen etwas unternehmen. Aber vorher hätte ich gerne noch einige Informationen.“
 
   „Dachte ich mir, dass Sie mich nicht aus Sehnsucht hierherbrachten. Was natürlich äusserst schade ist.“ Sie zwinkerte ihm zu. Angewidert davon, wie ihm Larissa schamlos Avancen machte, während ihr eigener Ehemann aufgrund eines Selbstmordversuches im Koma lag, bemühte sich Jérémie die Fassade aufrecht zu erhalten. „Nett, danke. Sagen Sie, angenommen wir hätten einige Ihrer weissen Helferchen in grösserer Menge mit einem englischen Logo entdeckt, was könnten Sie mir darüber erzählen?“
 
   „Ich verstehe kein Wort.“ Larissa schien ehrlich erstaunt. 
 
   „Ich will es einmal anders ausdrücken. In Henrys Wagen habe ich ein Päckchen gefunden. Darin enthalten sind Tabletten mit densleben Wirkstoffen, wie diejenigen, die Sie sich vom Schwarzmarkt hier in Nizza besorgt haben. Nur kommen die gefundenen Tabletten nicht aus Nizza, sondern aus England. Und sagen Sie mir jetzt nicht, davon wüssten Sie nichts.“
 
   „Aber davon weiss ich wirklich nichts!“
 
   „Glaub ich nicht. Kennen Sie den Namen Jake Clement?“
 
   Plötzlich wurde Larissa kreideweiss. Ihr ganzer erotischer Charme schien auf einmal komplett verschwunden zu sein.
 
   „Nein.“ Die eisige Kälte in ihrer Stimme schien sich im ganzen Raum zu verbreiten. 
 
   „Warum lügen Sie mich an? Ich weiss, dass Sie ihn kennen. Warum besorgt er Ihnen jetzt Ihre Tabletten? Es gäbe einfachere Wege.“
 
   „Was? Wovon sprechen Sie? Ich nehme nicht einmal mehr seinen Namen in den Mund, warum sollte ich mich also ausgerechnet von ihm abhängig machen? Er hat mein Leben zerstört!“
 
   „Das ist Ansichtssache.“ Aber ihre Aussage bezüglich der Abhängigkeit war einleuchtend. „Sie haben also keine Ahnung, warum in dem Auto Ihres Mannes Tabletten aus England lagen?“
 
   „Vielleicht, weil einer der Dealer neu in England einkauft?“ Jérémie entging nicht, dass Larissas Stimmung innerhalb von Sekundenbruchteilen von Erstaunen zu Trotz umgeschlagen hatte. 
 
   „Sie lügen schon wieder. Madame Depruit, denken Sie nach. Sie stecken bereits so tief drin. Ab jetzt können Sie sich nur noch helfen, wenn Sie mir helfen.“
 
   Das leuchtete selbst Larissa ein. Sie richtete sich kerzengerade auf. „Also gut. Henry und ich hatten uns vor einiger Zeit wieder einmal über meinen Tablettenkonsum gestritten. Da warf er mir an den Kopf, dass wenn ich das Zeug schon nehmen müsse, ich es wenigsten woanders beziehen solle. Er sagte, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis meine Shoppingtouren auf dem Schwarzmarkt auffliegen würden.“ Der Ansatz eines Lächelns spiegelte sich auf Larissas Gesicht. „Offensichtlich hatte er Recht.“ 
 
   „Und dann wechselten Sie auf den englischen Markt. Warum wählten Sie nicht einfach einen anderen Ort in Frankreich?“
 
   „Henry hat mir das vorgeschlagen. Er sagte, er kenne jemanden, der einfach an diese Tabletten herankommen würde und da dieser jemand in England sei, könne man den Deal vorerst einfach per Postpaket abwickeln. Meinen Einwand, dass das viel schneller entdeckt werden könnte, hat er damit abgetan, dass sein Bekannter das nicht zum ersten Mal machen würde und seine Tricks hätte.“
 
   „Wer dieser Bekannte ist, hat er nicht rein zufällig auch erwähnt?“
 
   „Nein.“ Auf einmal klang Larissa erschöpft.
 
   „Gut. Danke Madame.“
 
   „Inspecteur?“
 
   „Ja?“
 
   „Wie geht es meinem Mann?“ 
 
   Erstaunt registrierte Jérémie das feuchte Glitzern in Larissas Augen. „Immer noch unverändert. Aber er ist stabil. Machen Sie sich keine Sorgen, er wird schon wieder.“ Das hoffte er zumindest, denn er brauchte ihn, um an den Namen des englischen Kontaktmannes zu kommen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 50
 
    
 
   „Bonsoir Madame. Ich hätte gerne ein Zugticket nach Calais.“ Beth hatte bereits ihre Brieftasche gezückt und war bereit, ihr Ticket in den sicheren Hafen der Heimat zu bezahlen. Alles was sie wollte, war, dass sie mit den Eltern an ihrer Seite gemeinsam das ganze Durcheinander ausbaden und bewältigen konnte. Natürlich war ihr klar, dass diese Flucht eigentlich nur noch mehr Probleme nach sich zog. Aber sie brauchte jetzt einen Rücken, hinter dem sie sich verstecken konnte und wer eignete sich dazu besser, als Eltern? 
 
   „In Paris müssen Sie in den TGV nach Calais umsteigen. Bezahlen Sie bar oder mit Kreditkarte?“
 
   „Wie bitte?“ Aus ihren Gedanken gerissen, musste Beth feststellen, dass sie der Dame hinter dem Schalter nicht einmal annähernd zugehört hatte. Jene schien aber eher das Gefühl zu haben, sie hätte es mit den üblichen mangelnden Sprachkenntnissen einer Touristin zu tun, weshalb sie mit einem milden Lächeln langsam und deutlich alles noch einmal wiederholte.
 
   „Ach so! Ich bezahle mit Kar…“ Beth brach mitten im Satz ab. Obwohl sie befürchtete, langsam durchzudrehen, erinnerte sie sich an die vielen Filme die sie gesehen hatte und daran, was mit nur einer Zahlung per Kreditkarte alles herausgefunden werden konnte. „Ich würde gerne in bar bezahlen.“
 
    
 
   Als hätte sie ihre Reise von langer Hand geplant, rollte gleichzeitig mit dem Betreten des Bahnsteigs der Zug in den Bahnhof ein. Sie stieg ein, setzte sich auf einen freien Platz und zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Noch einmal kurz abwägend, ob sie das Risiko eingehen wollte, dass sie allenfalls einen Anruf ihrer Eltern verpasste, schaltete sie es schliesslich aus. Einen kurzen Anflug von Zweifeln niederkämpfend lehnte sie sich zurück. Die Anspannung wollte aber nicht weichen, solange der Zug noch nicht wieder angerollt war. Immer wieder warf sie unruhig einen Blick aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass nicht auf einmal eine ganze Horde Polizisten den Zug stürmen würde, um sie mit Knüppeln von ihrem Platz wieder nach draussen zu prügeln. „Das ist doch absurd. Du leidest wirklich langsam unter Verfolgungswahn.“
 
   „Wie bitte?“ Die Dame gegenüber sah von ihrem Buch auf, direkt in Beths Gesicht, in dem die Röte aufzusteigen begann.
 
   „Ach nichts, ich habe mit mir selbst gesprochen.“ Peinlich berührt strich sie eine imaginäre Falte aus ihrem Shirt. Die Dame zog skeptisch die Augenbraue hoch, sagte aber nichts weiter und widmete sich wieder ihrer Lektüre.
 
    
 
   „Gute Neuigkeiten!“ Jérémie klappte hastig sein Mobiltelefon zu und wandte sich an Paul. „Das war das Krankenhaus. Henry ist aufgewacht. Wir fahren sofort los.“
 
   „Dürfen wir denn schon zu ihm?“ 
 
   „Nein.“
 
   „Aha.“ Ohne genauer auf die Problematik einzugehen, stand er auf und folgte Jérémie. Kurze Zeit später öffneten sich die Türen und als hätte man nur auf ihren Auftritt gewartet, wichen beim Betreten des Krankenhauses alle Leute zur Seite. Zielstrebig steuerten Jérémie und Paul durch die Gänge, bis das entsprechende Zimmer gefunden war. Zu ihrer Überraschung wartete davor aber bereits ein uniformierter Herr. Mit zusammengekniffenen Augen musterte Jérémie die Uniform. 
 
   „Flughafenpolizei?“
 
   „Das haben Sie korrekt erkannt, Monsieur. Und wer sind Sie?“
 
   Jérémie bemerkte die seltsame Stimme, liess sich davon aber nicht irritieren. „Inspecteur Russeau. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“
 
   „Es reicht völlig wenn Sie mich mit Monsieur Bertrand ansprechen.“ 
 
   „Wie bescheiden, der Monsieur Bertrand verzichtet darauf, mit seinem Dienstgrad angesprochen zu werden“, herausfordern funkelte Jérémie sein Gegenüber an. „Wie Sie wollen. Nun denn, Monsieur Bertrand, was suchen Sie vor dem Zimmer meines Verdächtigen?“
 
   „Er ist, nein, war, ebenfalls mein Verdächtiger.“
 
   „War?“
 
   „Monsieur Depruit ist leider von uns gegangen.“
 
   „Was? Wie ist das möglich?“
 
   „Nun, ich hoffe nicht, dass ich Ihnen erklären muss, wie ein Mensch stirbt.“ 
 
   Die Feindseligkeit drückte sich in der Sprache wie auch in der Haltung aus. Wie bei einem Kater der in Angriffsposition überging, stellten sich bei Jérémie die Nackenhaare auf. „Nein, Monsieur, das müssen sie nicht. Die medizinischen Hintergründe lasse ich mir aber lieber von einem Arzt erklären, dessen Ausführungen werde ich wenigstens verstehen können.“ Ein böses Funkeln war die einzige Reaktion auf diese Anspielung. „Wären Sie nun so freundlich, mir zu erklären, was die Flughafenpolizei hier verloren hat?“
 
   „Auch wenn es Sie nichts angeht, Monsieur, werde ich es Ihnen gerne langsam und deutlich erklären, denn ich halte viel von Kooperation.“ Süffisant grinsend liess der Flughafenpolizist den zurückgespielten Ball wirken, bevor er Anstalten machte, fortzufahren. „Ich gehe davon aus, dass Ihnen der Name Dina Clement etwas sagt?“
 
   „Durchaus.“ Jérémie war angespannter als ein Pfeilbogen.
 
   „Vor geraumer Zeit wurde der Koffer dieser Dame aufgrund eines verdächtigen Gegenstands im Innern aussortiert, weshalb er nicht rechtzeitig am Zielflughafen angekommen war. Diesen Verlust hat Madame Clement damals auch sofort beim Flughafenpersonal gemeldet. Allerdings erschien Madame Clements Name nach dessen Eingabe in unserem System auf der schwarzen Liste, dies aber ohne Begründung. Unserem aufmerksamen Mitarbeiter kam dieser Umstand äusserst seltsam vor.“ Der Polizist legte eine künstliche Pause ein und warf Paul einen vielsagenden Blick zu. Dann sprach er wieder an Jérémie gerichtet weiter. „Deshalb hat er die Flughafenpolizei eingeschaltete, die Madame Clement zu einer kurzen Befragung abführte. Da die Frau weder verdächtig schien, noch die Ware im Koffer gefährlich war, taten wir das ganze als Systemfehler ab und löschten ihren Eintrag eigenmächtig von der Liste.“
 
   „Der Grund, warum ich im ersten Moment nichts Verdächtiges über sie entdecken konnte.“ Grummelte Jérémie vorwurfsvoll.
 
   Monsieur Bertrand liess sich von diesem Kommentar nicht ablenken. „Einige Tage später hörte ich dann vom Tod von Madame Clement. Ich habe mir weiter nichts dabei gedacht, bis ich vor kurzem einen Tipp erhielt, dass hinter der Sache sogar Tablettenschmuggel vermutet wird und die Tote als Kurier unter Verdacht geriet. Da wurde ich neugierig.“
 
   „Woher wollen Sie diesen Tipp bekommen haben?“ 
 
   „Denken Sie im Ernst, ich verrate meine Quellen?“ Ein spöttisches Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Flughafenbeamten aus.
 
   „Und wie kommen Sie darauf, Henry Depruit zu besuchen?“, warf Paul ein, um die beiden Kampfhähne zurück auf das Thema zu lenken, bevor sie erst richtig abgelenkt wurden.
 
   „Ich habe mich ein wenig umgehört und so, wie man sagte, hatten die beiden eine Affäre. Da Larissa Depruit nicht anzutreffen war, habe ich mich dem Klatsch der Nachbarn unterworfen, denn ich bin der Überzeugung, dass hinter so manchen Gerüchten ein Körnchen Wahrheit zu finden ist. Wie Sie sehen, hat sich diese Vermutung bestätigt.“ Er sprach, ohne den Blick von Jérémie abzuwenden. Fast so, als wollte er, dass sich Jérémie sein Gesicht genau einprägte. 
 
   „Schön, aber was wollen Sie hier?“ Paul ergriff erneut das Wort, weil er die erhaltene Antwort nicht zufriedenstellend fand. 
 
   „Ich wollte mit ihm sprechen.“
 
   „Warum? Sie haben dazu keinen Grund“, schaltete sich Jérémie wieder ein.
 
   „Ich denke doch. Wenn ich damals einen Fehler gemacht habe, nur weil ich bei Madame Dina Clement nicht genauer hinsah, will ich das wissen. Dann könnte ich vielleicht meinen Fehler wieder gutmachen, indem ich der Polizei helfe, so gut es geht.“
 
   „Sie meinen, Sie sind hier um allfällige Fehler vertuschen zu können. Wie praktisch, dass er jetzt gestorben ist.“ Der Zynismus in Jérémie Stimme war kaum zu ignorieren. 
 
   „Ja, war mir klar, dass Sie so denken.“
 
   Langsam verlor auch Paul die Geduld. Er hatte das Gefühl vor zwei kleinen Kindern zu stehen, die die Menge ihrer Spielsachen verglichen. „Wenn Sie uns wirklich helfen wollen, dann sagen Sie mir, was in der Zeit zwischen Ihrem Eintreffen und Henrys Versterben geschehen ist.“
 
   „Nun gut.“ Diesmal richtete Monsieur Bertrand sein Augenmerk auf Paul. „Da ich nicht wusste, was ich hier antreffen würde, kam ich ohne Erwartungen hierher. Es war also reiner Zufall, dass ich Henry antraf, nachdem er aufgewacht war. Auf das Risiko hin, dass meine Vermutungen falsch waren und Dina unschuldig sein könnte, kam ich gleich, nachdem ich mich vorgestellt hatte, zur Sache. Ich fragte ihn, von wem Dina die Drogen erhalten hatte. Zuerst dachte ich, er würde mir nichts sagen. Doch dann flüsterte er einen einzigen Namen.“
 
   Jérémie, der sich inzwischen eher im Hintergrund hielt, schaltete sich, neugierig geworden, wieder in das Gespräch mit ein. „Und der wäre?“
 
   Der Flughafenpolizist schaute in die Runde um sich der vollen Aufmerksamkeit der Anwesenden sicher zu sein. „Jake Clement.“
 
    
 
   Zurück im Auto atmete Jérémie schwer aus. „Was halten Sie davon?“
 
   Paul schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Eigentlich gibt es keinen Grund, warum wir dem Kerl nicht glauben sollten. Vor allem, weil wir damit endlich jemanden gefunden hätten, der unsere Vermutungen im Zusammenhang mit Clement untermauert. Aber irgendwie kommt mir die ganze Sache trotzdem seltsam vor.“
 
   „Es lässt sich leicht überprüfen, ob der Typ wirklich der ist, für den er sich ausgibt. Die Geschichte mit Dinas Koffer könnte zutreffen. Beth erzählte mir bei einer der ersten Befragungen, dass sie eines Tages in Dinas Wohnung über einen mit allerlei Kleber verzierten Koffer stolperte und Dina bei genauerem Nachfragen ausweichend antwortete. Aber die Sache mit der schwarzen Liste… Ich muss mir das genauer durch den Kopf gehen lassen. Aber vorher muss ich noch einmal mit Beth sprechen.“
 
   „Das wird hart.“
 
   Jérémie hatte das Gefühl so etwas wie Mitgefühl aus Pauls Stimme herauszuhören, was ihn ärgerte. „Ich habe schon böse Jungs hinter Gitter gebracht, die weitaus grösser und schwerer waren als ich, also bin ich zuversichtlich, dass ich eine zierliche Engländerin mit Leichtigkeit abfertigen kann.“
 
   Paul konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er behielt aber für sich, dass er die Meinung seines Vorgesetzten nicht teilte. Denn wie seine Grossmutter immer zu sagen pflegte; schlafende Löwen soll man nicht wecken. 
 
    
 
   Jérémie setzte Paul auf der Polizeiwache ab und fuhr dann direkt weiter zu seinem Haus. Fieberhaft überlegte er, wie er das Gespräch mit Beth anfangen sollte. Er dachte nicht im entferntesten daran, dass sie nicht anzutreffen sein könnte. Als er das Auto mit quietschenden Reifen vor seinem Haus zum stehen brachte, kam ihm zum ersten Mal der Gedanke, dass sie nicht da sein könnte. 
 
   „Blödsinn“, ermahnte er sich selbst und stieg aus. Beim Betreten des Hauses verstärkte sich sein Unbehagen. Anfangs noch ruhigen Schrittes durchkämmte er jedes Zimmer. Nachdem auch das vierte Zimmer leer war, begann er zu rufen. Als er keine Antwort erhielt, wurden seine Schritte schneller und die Bewegungen energischer. Erst mit dem Öffnen des Gästezimmers erlangte er Gewissheit. Ein kurzer Blick auf die Kommode, auf der das braune Päckchen mit Dinas Gegenständen gelegen hatte, reichte aus. Das Päckchen war weg. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 51
 
    
 
   Silvan öffnete die Tür und wollte seinen Augen nicht trauen. „Was ist denn mit dir passiert? Du atmest, als wäre eine ganze Büffelherde hinter dir her!“
 
   „Keine Büffel, aber Bullen. Darf ich reinkommen?“
 
   „Oh, entschuldige meine Unhöflichkeit!“ Silvan trat zur Seite. „Bitte.“
 
   „Danke.“ Langsam beruhigte sich der Puls wieder und als die Tasche schwer auf dem Boden landete, ging es Beth schon etwas besser. 
 
   „Setz dich.“ Silvan kam hinter ihr in das Wohnzimmer und wies ihr den Platz auf dem bequem wirkenden Sofa zu. Dann ging er in die Küche. Genauso schnell wie er verschwunden war, kam er auch wieder zurück. Bewaffnet mit einer Flasche Wasser, Wein und einem klaren Getränk in einer Flasche ohne Etikett. Beth vermutete etwas Hochprozentiges aus Eigenproduktion. Als Silvan Beths Blick bemerkte, hob er entschuldigend die Schultern. „Keine Angst, ich habe nichts Unmoralisches vor. Es mag vielleicht nicht so aussehen, aber es ist nicht meine Art, Frauenbesuch gleich nach ihrem Eintreten mit Schnaps gefügig zu machen.“ 
 
   „Tatsächlich? Wie lange wartest du denn normalerweise mit diesem Schritt? Zehn-, zwanzig Minuten?“
 
   Ein leichtes Lächeln umspielte Beths Lippen, was Silvan beruhigte. Ganz beiläufig sagte er deshalb: „Ne, ich lass ihnen schon so ungefähr eine Stunde.“ Er grinste sie frech von der Seite an. Dann machte das Lächeln einer Mischung aus Besorgnis und Wohltätigkeit Platz. „Aber im Ernst, so wie du jetzt hier angekommen bist, dachte ich, du könntest einen guten Schluck brauchen, bevor du mir dann erzählst, was dich plagt.“
 
   „Sehe ich so schlimm aus?“
 
   „Du siehst aus wie ein in die Enge getriebenes Reh. Weit aufgerissene Augen, gehetzte Körperhaltung, gejagte Atmung. Also entweder hattest du ein absolut übles Date oder du läufst vor etwas davon.“
 
   Jetzt war es an Beth entschuldigend die Schultern zu heben. „Ich nehme gerne einen Schluck von dem Selbstgebrannten.“
 
   „Braves Bambi.“ Silvan schenkte einen grosszügigen Schluck in ein normales Wasserglas ein. Er wollte noch eine Warnung aussprechen, da war es aber schon zu spät. Beth sass ihm mit hochrotem Kopf gegenüber und hustete, als gäbe es kein Morgen. Keuchend japste sie nach Luft. „Das… ist…“ Ein erneuter Hustenanfall rüttelte sie durch. „Teufelszeug… Brennt wie Feuer…“ 
 
   „Ich hätte dich gewarnt, aber du musstest das Glas ja unbedingt ansetzen, als wärst du zehn Tage durch die Wüste geirrt!“ Sosehr er sich auch bemühte, jetzt konnte Silvan sich einfach nicht mehr beherrschen. Das Lachen, das ihn in der Kehle kitzelte brach mit voller Kraft aus ihm heraus, bis sein Gesicht dieselbe Farbe angenommen hatte wie das von Beth. 
 
   Geduldig wartete Beth, bis sein Anfall vorbei war. „Wieder gut? Ich scheine auf dich ja eine tierisch amüsante Wirkung zu haben.“
 
   „Entschuldige, ich wollte dich nicht auslachen, aber zugegeben, ich habe lange nicht mehr so gelacht.“ Silvan setzte sich ihr gegenüber und schenkte sich selbst ein Glas ein. „Prost!“
 
   „Auf dieses Teufelszeug.“ Sie erhoben die Gläser und nahmen beide nur ein vorsichtiges Schlückchen. 
 
   „Mein Onkel hat diesen Grappa gemacht. Es ist wirklich ein Teufelszeug, aber es wirkt Wunder.“
 
   Tatsächlich wurde Beth bereits wohlig warm. „In kleinen Schlucken ist er auch sehr lecker.“ Sie kam nicht umhin, ebenfalls über die Komik der Situation zu lächeln.
 
   „Also, was treibt dich hierher?“
 
   „Ach, eigentlich nichts. Darf ich denn nicht einfach einen alten Freund besuchen?“
 
   „Sicher. Aber auch wenn du mir ans Herz gewachsen bist, als alte Freunde können wir uns meiner Meinung nach nicht bezeichnen und normalerweise sehen spontane Besucher auch nicht so abgehetzt aus. Da du bereits erwähnt hast, dass die Polizei hinter dir her ist und ich dir folglich in diesem Moment Unterschlupf gewähre, brauche ich einen Grund, um nicht zum Telefon zu greifen und dich zu verpetzen. Also?“ 
 
   Obwohl Silvan nicht danach klang, als würde er das wirklich tun, sah Beth ein, dass er Recht hatte, also erzählte sie ihm die ganze Geschichte. „Nun, ich habe dann auch schon im Zug gesessen, als mir das Päckchen mit Dinas Sachen wieder einfiel. Ganz spontan sprang ich also wieder aus dem Zug heraus und ging zu Jérémies Haus. Da ich noch den Schlüssel hatte, war es ein Leichtes, an das Päckchen heranzukommen. Doch gerade als ich das Zimmer verlassen wollte, hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel.“
 
   „Jérémie?“ Silvan hatte ihren Ausführungen gebannt gelauscht.
 
   „Ganz genau. Ich schlich zur Treppe, um zu sehen, wohin er ging. Als ich ihn in die Küche marschieren sah, huschte ich die Treppe hinunter und aus dem Haus. Im Augenwinkel konnte ich noch eine Bewegung sehen, weshalb ich schon dachte, er hätte mich erwischt und alles wäre vorbei. Aber Tatsache ist, dass ich das Haus unbemerkt wieder verlassen konnte. Wie vom Pferd gebissen rannte ich los. Erst als ich vor diesem Wohnblock ankam, merkte ich welches Ziel ich mir unterbewusst ausgesucht hatte.“ Beth senkte den Blick und presste die Lippen aufeinander. „Entschuldige, dass ich dich da mit rein ziehe.“
 
   „Weißt du, das ist eigentlich ganz okay so. Ich habe mir immer gewünscht, Teil von einem Abenteuer zu werden. Das ist jetzt wohl meine Chance. Aber was ich nicht ganz verstehe, wieso rennst du vor Jérémie davon?“
 
   „Ich kann ihn im Augenblick einfach nicht sehen. Kennst du die Situation, wenn man sich als Kind riesig auf die Eiscreme gefreut hatte und dann fällt sie einem beim nächsten Schritt auf den Boden? Kannst du dich an das überwältigende Gefühl der Enttäuschung erinnern? Daran, dass du geradewegs zu den Eltern gerannt bist, damit sie dich in den Arm nehmen und Trost spenden? Dir sagen, dass es nicht so schlimm ist und dann irgendwie immer dafür sorgten, dass die Enttäuschung nicht mehr ganz so übermächtig war?“ Beth sah Silvan ernst an.
 
   Er musste nur kurz nachdenken. „Erzähl nicht weiter, sonst fang ich gleich an zu heulen.“
 
   „Du erinnerst dich also an das Gefühl?“
 
   „Und ob! Mir flog einmal ein Luftballon davon, gleich nachdem ihn mein Vater mir gekauft hatte. Ich heulte wie ein Schlosshund. Und wenn ich so zurückdenke, muss das eine einschlägige Erfahrung gewesen sein, sonst wüsste ich das heute wohl kaum noch so, als wäre es erst gestern gewesen.“
 
   „Ungefähr so fühle ich mich, wenn ich an Jérémie denke. Nur dass der Luftballon das Gefühl von Vertrauen und Sicherheit war, das mit der Verhaftung meiner Eltern davonflog und eine monströse Enttäuschung hinterliess. Ich kann im Moment einfach nicht.“
 
   Ein wissendes Grinsen breitete sich auf einmal auf Silvans Gesicht aus, das nicht unbemerkt blieb.
 
   „Was?“, fragte Beth, nachdem sie es entdeckt hatte.
 
   „Sag bloss, du hast keine Ahnung.“
 
   „Ich habe keine Ahnung. Was ist los?“ Allmählich wurde Beth nervös und ungeduldig. Sie mochte es nicht, wenn ihr jemand das Gefühl gab, dass sie etwas wissen musste, worauf sie aber von selbst nicht kam. 
 
   „Es hat dich eiskalt erwischt!“
 
   „Das kann man so sagen.“ Zähneknirschend nahm Beth ihr Glas wieder in die Hand.
 
   „Nein, ich glaube, du verstehst nicht ganz.“ Milde lächelnd, als hätte Silvan es mit einem dummen kleinen Mädchen zu tun, suchte er den Blickkontakt. „Ich kanns zwar nicht ganz verstehen, denn ich mag den Kerl nicht besonders, aber du dafür scheinbar umso mehr. Du hast dich Hals über Kopf in ihn verliebt.“
 
   Beth wäre beinahe das Glas aus der Hand gefallen. „Sag mal, spinnst du?“ Empört sah sie auf. 
 
   „Ich bin ungeschickt veranlagt und manchmal auch etwas schwer von Begriff, aber in diesem Fall kann mir niemand etwas vormachen.“
 
   „Ich sag dir jetzt etwas, mein Lieber. Du bist vollkommen im Unrecht. Dieser Typ ist so etwas von arrogant, stur und verbohrt, das hält keine Frau aus. Kein Wunder, ist seine Verlobte auf und davon!“ Obwohl Jérémie das natürlich nicht gehört hatte, biss sich Beth auf die Lippen. Diese Aussage war unfair gewesen und das wusste sie auch. 
 
   „Hunde, die bellen, beissen nicht. Ein Sprichwort, das mir jetzt sehr passend erscheint. Aber gut, irgendwann wirst du merken, dass ich richtig liege und wenn es soweit ist, wirst du bestimmt an mich denken.“ Silvan lehnte sich auf seinem Sessel eine wenig nach vorne. „Und was hast du jetzt vor?“
 
   „Ich dachte, ich könnte bei dir untertauchen, bis mir etwas einfällt…“ Mit flehendem Blick versuchte Beth an Silvans Gewissen zu appellieren. Dessen Reaktion fiel aber nicht unbedingt so aus, wie Beth es sich ausgemalt hatte. Zuerst verschluckte er sich an seinem Grappa und bekam dann eine mindestens so intensive Hustenattacke wie Beth, bevor sie wusste, wie stark das Getränk war.
 
   „Das geht nicht! Kannst du nicht in ein Hotel gehen? Ich meine, es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis die Bullen bei mir auftauchen, um nach dir zu suchen!“ Im Rahmen des Hustenanfalls stiess er die Worte nur gepresst hervor.
 
   „Daran habe ich auch schon gedacht. Aber Silvan, es wäre nur eine Nacht. Morgen verschwinde ich. Versprochen. Ausserdem hast du doch gesagt, du wolltest schon immer Teil eines Abenteuers sein, wenn du mir noch einmal hilfst, wärst du sogar so eine Art Held in der ganzen Geschichte.“
 
   Damit hatte sie den richtigen Knopf gedrückt. Das Kind in Silvan vollführte bereits Freudensprünge, während der Erwachsene noch mit den Zweifeln haderte. 
 
   „Na gut. Aber nur eine Nacht.“ Ernst streckte er den Zeigefinger in die Luft. Einem Impuls folgend sprang Beth auf und umarmte Silvan zum Zeichen ihrer Dankbarkeit. Verlegen und auch etwas unbeholfen tätschelte Silvan ihren Rücken und löste sich wieder von ihr. „Nun, ist schon okay.“
 
   Als Beth zu ihm aufsah, bemerkte sie, dass er einen signalroten Kopf hatte. In Anbetracht dessen, dass er immer grosse Reden geschwungen und keine Flirtmöglichkeit ausgelassen hatte, als sie sich sahen, fand sie diese spontane Reaktion einfach nur süss.
 
   „Nimm es mir nicht übel, aber du warst doch bereits in den Zug eingestiegen. Warum bleibst du jetzt trotzdem?“
 
   „Ich habe jetzt keinen Zug mehr und ein Flugticket bekomme ich nicht. Nachdem ich mich jetzt auch ein wenig beruhigt habe, habe ich den Plan ein Taxi zu nehmen, verworfen.“
 
   „Warum bist du nicht trotzdem an den Flughafen gefahren und hast dir dort ein Auto gemietet?“
 
   „Weil ich meine gesamten Personalien hätte angeben müssen. Die anonymsten Arten mich aus dem Staub zu machen, sind Taxis und Züge.“
 
   „Aha. Klingt einleuchtend, aber auch paranoid.“
 
   „Ja, darauf bin ich auch schon gekommen.“
 
   „Du wärst eine hervorragende Verbrecherin.“
 
   „Danke für das Kompliment. Aber um als perfekte Verbrecherin zu gelten, bin ich doch noch zu sichtbar. Ein Profi spürt mich nach wie vor schneller auf, als mir lieb ist.“
 
   „Wenn du Jérémie ansprichst, glaube ich das auch. Dir wird nicht viel Zeit bleiben, wenn er erst einmal bemerkt hat, was du vor hast.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 52
 
    
 
   Silvan hatte alles gegeben, um Beth bei Laune zu halten. Dafür war sie ihm auch dankbar. Mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht dachte sie an das Brettspiel zurück. Das lustigste war, wie Silvan zu schmollen begann, als er dahinter kam, dass er verlieren würde.
 
   Schon seit einer Stunde versuchte Beth mit schönen Gedanken leichter Schlaf zu finden. Doch es wollte ihr nicht gelingen. Die Zeit verging nur schleichend und sie musste bereits zum dritten Mal den unter ihrem Kopf liegenden Arm wechseln, weil er taub geworden war. Als Beth dann ein erneutes Mal den linken Arm unter dem Kopf hervorzog, um den Rechten darunter zu schieben, fiel sie in einen unruhigen Halbschlaf. Ihre angenehmen Gedanken wurden von düsteren Gestalten verdrängt. Als sie sich umsah, war sie plötzlich von vielen toten Menschen umgeben, die ihr unaufhörlich zuflüsterten, sie solle zum Stein gehen. Gleich, als sie Fragen wollte, welcher Stein denn gemeint war, wichen die Toten zur Seite und Beth konnte sehen, dass sie auf einem Friedhof war. Es war kalt und dunkel. Nebelschwaden zogen über die frischen Gräber hinweg. Irgendwo raschelte es im Unterholz und der Wind liess die Äste an den knorrigen alten Bäumen tanzen. Ängstlich sah sich Beth um. Einen Schritt nach dem anderen ging sie voran, immer mit dem Ziel, einen Weg raus aus diesem unheimlichen Ort zu finden. Plötzlich strich ihr etwas die Haare aus dem Nacken. Doch als sie sich umblickte, war da nichts. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, doch sie mahnte sich zur Ruhe. Langsam drehte sie sich wieder um und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Sie blickte direkt in zwei weit aufgerissene dunkle Augen. Beth wollte schreien, doch sie bekam keinen Ton heraus. Stattdessen spürte sie, dass sie die Macht über ihren Körper verloren hatte. Aus dem Augenwinkel konnte sie zusehen, wie sich ihr eigener Arm ohne ihr Zutun anhob und ihr Finger in eine Richtung zeigte. Ihre Augen folgten der angezeigten Richtung. Dann fiel ihr Blick auf einen Grabstein. Ein Blitz zuckte am Himmel auf und plötzlich fand sie sich in Jérémies Büro wieder. Als wäre sie in die Vergangenheit zurück geschickt worden, sah sie als dritte Person noch einmal den Streit mit Jérémie vor sich, kurz bevor sie aus seinem Büro stürmte. Doch es war, als hätte jemand die Szene eingefroren. Beth sah sich selbst wutentbrannt dort stehen, während Jérémie irgendwie fast verzweifelt wirkte. Als Beth genauer hinsah, bemerkte sie, dass er auf etwas zeigte, aber sie war zu weit weg, um es genau sehen zu können. Sie versuchte näher an die Szenerie heranzutreten, aber ihre Füsse wollten ihr nicht gehorchen. Angestrengt versuchte sie sich fortzubewegen, bis ein stechender Schmerz sie zusammenzucken liess. 
 
   „Auauau!“ Sie fasste sich an ihr Wadenbein und begann es zu massieren. Langsam löste sich der Krampf wieder und die Erinnerung kehrte zurück. Verdutzt stellte Beth fest, dass sie aufrecht auf Silvans Sofa sass. Langsam begann sie ihre Umgebung wieder wahrzunehmen und mit einem Schlag kehrte der Traum in ihr Bewusstsein zurück und damit auch das Wissen um den Gegenstand, auf den Jérémie damals sowie auch im Traum gezeigt hatte.
 
   „Ich weiss es! Das gibt’s nicht!“ Aufgeregt suchte sie irgendetwas, das eine Zeit anzeigte, nur um enttäuscht festzustellen, dass sie noch einige Stunden warten musste, bis sie in Aktion treten konnte.
 
    
 
   Laut fluchend schlug Jérémie die Tür hinter sich zu. „Verfluchtes Weibsbild!“ Er zog sein Mobiltelefon hervor. „Paul? Beth ist weg. Mach dich am Flughafen, am Bahnhof, an den Taxiständen, einfach überall wo sie eine Möglichkeit finden könnte, aus der Stadt zu kommen, schlau und finde heraus, ob sie jemand gesehen hat.“ Als er das Telefon wieder zurück in seine Hosentasche steckte, blieb er für einen Moment einfach still stehen und dachte nach. Eigentlich glaubte er nicht ernsthaft daran, dass sie die Stadt verlassen haben könnte. Er hatte deshalb vor, sich persönlich um die Suche innerhalb der Stadt zukümmern. Aber nicht sofort. Wenn sie noch in der Stadt wäre, dann würde sie sich wie eine angefahrene Hündin verstecken und ihre Wunden lecken. Er traute ihr ohne weiteres zu, ein Versteck zu suchen, in dem er sie nicht so schnell finden würde. Und wenn er sie nicht finden konnte, konnte es auch niemand anderes, davon war er überzeugt. Diese Zuversicht bekam zusätzlich Auftrieb, als er daran dachte, dass die eigentliche Gefahrenquelle, nämlich die Familie Depruit, handlungsunfähig war. Dazu kam noch, dass er keine Lust hatte, sie zu sehen. Er war immer noch wütend, weil er nach wie vor keine Ahnung hatte, ob Beth ihm etwas verheimlicht und ihn an der Nase herumgeführt hatte. „Und wenn du dich nicht versteckt hast, bist du wenigstens in Gesellschaft. Das will ich dir zumindest geraten haben“, sagte Jérémie laut und schloss damit seine Gedankengänge. Mit dem Vorhaben, sich ein wenig mit den anderen aufgelaufenen Fällen, um die er sich wegen dem Clement-Fall nicht mehr gekümmert hatte, zu befassen, marschierte er aus dem Haus, setzte sich in seinen Wagen und fuhr los.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 53
 
    
 
   Den Rest der Nacht hatte Beth mit offenen Augen dagelegen. Sie war zu aufgekratzt gewesen, um schlafen zu können. Als Silvan das Wohnzimmer betrat, stand bereits ein reichliches Frühstück auf dem Küchentisch, dessen Tischplatte unter der Last der Nahrungsmittel zusammenzubrechen drohte. Beth stand am Tresen und war dabei neuen Kaffee aufzusetzen, da sie die erste Kanne bereits alleine geleert hatte. 
 
   „Guten Morgen.“ Misstrauisch schaute sich Silvan um. Die Wohnung war aufgeräumt und sauber. Verstohlen strich er mit dem Zeigefinger über die Oberkante des Bilderrahmens zu seiner Rechten und stellte fest, dass seine Fingerkuppe nicht die Spur eines Staubkörnchens aufwies. „Sag mal, wann bist du heute aufgestanden?“
 
   „Hm?“ Beth drehte sich mit glühendem Gesicht zu Silvan um. „Ah! Guten Morgen! Lass mich überlegen… Der Laden um die Ecke hat 24 Stunden offen, also bin ich so gegen… Ich habe keine Ahnung!“ Überdreht grinste Beth ihn an und wandte sich wieder ihrem Kaffee zu.
 
   „Der Laden? Dachte mir schon, dass du das alles nicht aus meinem Kühlschrank gezaubert hast.“
 
   Als Beth sich wieder umdrehte, um die frisch gefüllte Kanne auf den Tisch zu stellen, stellte sie fest, dass Silvan nur in Boxershorts und T-Shirt vor ihr stand. Sie konnte sich gut vorstellen, dass diese nicht wirklich verdeckenden Shorts für Silvans Verhältnisse bestimmt mehr waren, als er sonst morgens in seiner Wohnung zur Schau trug. Es schauderte sie ein wenig, als ihr die Vorstellung seines nackten Hinterns durch den Kopf huschte. „Neue Gedanken, neue Gedanken…“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Nichts!“ Leicht errötend drehte sie sich von ihm weg, um sich über das Brot herzumachen. „So, das Buffet ist eröffnet! Setz dich!“
 
   Silvan tat wie geheissen und liess dabei seinen Blick über den Tisch schweifen. Es gab Eier in allen Varianten, jegliche Arten Brot, Konfitüren von Rabarber bis Passionsfrucht, alle erdenklichen Sorten Aufschnitt, Honig, Lachs… „…Liebe Güte, du hast dich richtig ins Zeug gelegt!“
 
   „Ich hatte grade nichts Besseres zu tun. Könnte sein, dass es ein bisschen viel ist, aber jetzt hast du wenigsten die nächsten Tage etwas Leckeres zum Essen zu Hause.“
 
   Silvan äusserte nicht laut, dass diese Mengen für die nächsten Jahre reichen dürften. „Danke für deine Mühe. Auch dafür, dass die Wohnung jetzt glänzt. Eigentlich könnten wir vom Fussboden essen, richtig?“
 
   „Nun, obwohl ich geputzt habe, würde ich das nicht empfehlen. Ich weiss nämlich nicht, ob ich alles erwischt habe, da die Wohnung so aussah, als hätte schon länger keiner mehr Hand angelegt.“ Beth blickte Silvan herausfordernd an. Dieser senkte aber nur den Kopf über seinen Teller und konzentrierte sich mehr als nötig auf das Bestreichen eines Vollkornbrötchens. „Das alles hier war das mindeste, was ich als Dank für deine Gastfreundschaft tun konnte. Du hast dich schliesslich in Gefahr begeben.“
 
   „Ich habe einer liebestollen Putzfee Unterschlupf gewährt. Es gibt wirklich Schlimmeres. Wenn dieser Jérémie heute Nacht angeklopft hätte, wäre ich bestimmt mit ihm fertig geworden.“
 
   „Bestimmt. Aber die Sache mit dem liebestoll nimmst du bitte zurück, sonst verwüste ich deine Wohnung gleich wieder.“
 
   „Das wäre schade, aber tu, was du nicht lassen kannst. In einer Woche sieht es sowieso wieder aus wie vor deiner Reinigungsattacke. Aber sag, was hat dich so früh aus den Federn geholt?“
 
   Beth biss genüsslich in ihr dick mit Butter beschmiertes Brötchen. Mit vollem Mund setzte sie dann zu einer Antwort an. „Zuerst hatte ich einen absolut seltsamen Traum. Es war, als würde mich irgendjemand mit aller Gewalt zwingen wollen, etwas zu sehen, was für mich oder den Fall wichtig sein könnte und ich bisher nicht beachtet habe.“
 
   „Ach ja? Und hat das geklappt?“
 
   „Erstaunlicherweise ja. Ich habe dir doch von dem Streit in Jérémies Büro erzählt, bevor ich mich in den Zug setzte?“ Sie wartete Silvans zustimmendes Nicke ab. „Also, bevor ich das Büro verliess, habe ich die Akte von Dina auf seinem Tisch ausgebreitet liegen gesehen. Ich war so wütend, dass ich mir überlegte, einfach alles von der Platte zu fegen. Ich habe mich dann aber nicht dazu hinreissen lassen und bin stattdessen einfach gegangen.“
 
   „Ja, das hast du mir gestern bereits erzählt.“
 
   „Genau. Aber jetzt halt dich fest. Jérémie wollte mir noch mehr erklären. Er sagte auch, dass es da noch mehr gäbe. In meiner Rage ist mir aber überhaupt nicht richtig aufgefallen, dass er bei diesen Worten auf ein Bild gezeigt hatte, das auf dem Tisch lag.“
 
   Jetzt wurde Silvan erst richtig neugierig. „Und was war auf dem Bild?“
 
   „Es war ein Foto vom Tatort. Dina, wie sie tot über dem Grab liegt.“
 
   „Das ist ja schrecklich!“
 
   „Und ob! Aber darüber hatte ich noch keine Zeit nachzudenken. Denn ich wurde von etwas abgelenkt, das noch viel erschreckender ist.“
 
   „Mach es nicht so spannend! Was war da noch abgebildet?“
 
   „Der Grabstein.“
 
   Jetzt war Silvan verwirrt. „Der Grabstein? Was ist daran so besonders? Schliesslich geschah alles auf einem Friedhof!“
 
   „Es geht doch nicht um den Stein selbst, es geht um den Namen darauf!“
 
   „Aha. Und der ist etwas Besonderes?“
 
   „Und ob!“
 
   „Okay. Wie lautet der Name?“
 
   „Pierre Clement.“
 
   „Pierre Clement? Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was du mir sagen möchtest.“ Und genauso schaute er sie auch an - verständnislos.
 
   „Der Tote in diesem Grab trägt meinen Familiennamen, aber ich habe noch nie von ihm gehört. Er ist hier in Nizza beerdigt worden und meine Tante wurde an seinem Grab ermordet. Also, wer ist er? Das kann doch alles kein Zufall sein!“
 
   „Aha.“ Langsam erhellte sich Silvans Gesichtsausdruck wieder. „Und was hast du jetzt vor?“
 
   „Ich gehe in die Bibliothek und forsche nach.“ Mit einem kurzen Blick auf die Uhr sprang Beth auf und eilte in Richtung Ausgang. 
 
   „Hei warte! Du bist mir ein bisschen zu schnell!“ Silvan konnte Beths Tempo kaum folgen, aber so leicht liess er sich nicht abschütteln. „Ich komme mit.“
 
   Noch bevor Beth etwas dagegen einwenden konnte, hatte sich Silvan bereits in seine Jeans gezwängt und bemühte sich, während dem Gehen, mit einem Brötchen zwischen den Zähnen die Hose zu schliessen und gleichzeitig in seine Schuhe zu schlüpfen. Obwohl die Hose zu lang war, brachte er das Kunststück schlussendlich ohne hinzufallen fertig.
 
    
 
   Beth hatte nicht auf ihn gewartet. Sie war im Treppenhaus schon fast unten angekommen, als Silvan sie einholte. „Mensch, deinen Gedankengängen und anschliessend dir zu folgen, ist echt eine Herausforderung!“
 
   „Ich habe auch nicht gesagt, dass du mitkommen sollst.“ Sie nahm ihm das Brötchen aus der Hand und biss selbst hinein.
 
   „Stimmt, aber du warst so schnell aufgestanden, dass ich dir meine Fragen nicht mehr stellen konnte, also beschloss ich kurzerhand mitzukommen.“
 
   „Musst du denn nicht arbeiten?“
 
   „Nein, heute nicht.“ Zu Beths Leidwesen schien Silvan diese Tatsache sehr zu erfreuen. „Also. Frage eins. Warum gehen wir nicht einfach zu Jérémie? So wie du die Situation in deiner Erzählung beschrieben hast, scheint er noch mehr zu wissen.“
 
   „Genau darum wollte ich so schnell aufbrechen, um dieser Frage aus dem Weg zu gehen. Aber da du dich nun mal nicht abschütteln lässt, sag ich’s dir. Und wehe du kommst mir wieder mit diesem Liebesmist.“ Drohend die Faust erhebend sah sie zu Silvan hoch. „Weil ich ihn nicht sehen will.“
 
   „Ja klar. Darum machst du dir die Mühe Dinge nachzuforschen, die dir ein anderer einfach erzählen könnte.“
 
   „Das wissen wir doch überhaupt nicht! Vielleicht wollte er mir etwas ganz anderes sagen. Schon einmal daran gedacht? Und abgesehen davon, er glaubt, meine Eltern wären Drogenkuriere. Glaubst du, er würde mir restlos alles, was er herausgefunden hat, wahrheitsgetreu erzählen? Nachdem, was wir zusammen erlebt haben, im Vergleich dazu, was er jetzt über meine Eltern herausgefunden zu haben glaubt, muss er doch denken, ich hätte ihn nach Strich und Faden belogen.“
 
   „Oder zumindest einiges verheimlicht. Das kann ich irgendwie nachvollziehen.“
 
   „Und deine zweite Frage?“
 
   „Ah, die hätte ich fast vergessen. Passiert dir das öfter?“
 
   „Was?“
 
   „Diese Träumerei?“
 
   „Nein. Zumindest hatte ich das früher nie. Aber seit ich hier bin, träume ich immer wieder einmal. Was eigentlich kein Wunder ist. Ich habe in dieser Stadt Einiges erlebt und muss die ganzen Eindrücke irgendwie verarbeiten. Das gibt meinem Unterbewusstsein einen Haufen zu tun. Ich könnte mir vorstellen, dass das ein Grund ist, warum ich nur hier so viel träume. Allerdings finde ich es auch ganz praktisch, denn offensichtlich werden so dann noch Dinge zu Tage befördert, die ich nicht auf Anhieb erkannt habe.“
 
   „Wie einen Namen auf einem Grabstein.“
 
   „So ist es.“
 
    
 
   In der Zwischenzeit hatten sie die Bibliothek Louis Nucera erreicht. Beth musste als Nichteinheimische eine Mitgliedschaft lösen, während Silvan die Räumlichkeiten umsonst nutzen durfte.
 
   „Wo fangen wir an?“ Silvan fand die ganze Situation sehr aufregend und konnte es kaum erwarten, alles nach Hinweisen zu durchstöbern.
 
   „Ich habe keine Ahnung.“
 
   Das war nicht die Antwort die er hören wollte. Mit hochgezogener Augenbraue schaute er Beth an. „Gestatte mir den Hinweis, dass dies keine gute Voraussetzung ist.“
 
   „Danke, das weiss ich selbst. Ich bin hier aber auch nicht der Einwohner, der gratis rein durfte.“
 
   Dieser Seitenhieb sass. „Schon gut. Ich denke, wir müssen runter.“ Zugeben, dass er noch nie in dieser Bibliothek war, kam auf keinen Fall in Frage. Zu Silvans Glück war der Ansatz nicht einmal schlecht.
 
   „Wir machen uns jetzt erst einmal über die digitalisierten Informationen her.“
 
   „Du meinst Internet? Dafür hätten wir aber zu Hause bleiben können.“
 
   Beth schenkte Silvan einen bösen Blick. „Das World Wide Web ist eine hervorragende Erfindung, es taucht aber auch viel Müll auf. Deshalb steh ich auf Bibliotheken. Die hier gesammelten Werke und Informationen, die grossen Archive und all ihre Inhalte beherbergen zwar auch viel Müll, aber der ist wenigsten ein bisschen besser gefiltert und man kann zielgerichteter arbeiten. Ausserdem wird im Internet manchmal auch auf ein Buch Bezug genommen, das ich zuhause dann eigentlich nie zur Hand habe. Wenn ich direkt in der Bibliothek sitze, kann mir das kaum passieren.“
 
   „Klingt logisch. Aber was machst du, wenn das Buch ausgeliehen ist?“
 
   „Musst du immer ein Aber anfügen?“
 
   Beth richtete sich an einem freien Platz ein, öffnete die Suchmaschine und tippte den Namen ‚Pierre Clement’ in das Suchfeld ein. Der Computer durchforstete allerlei Dateien, doch zum Erstaunen von Beth und Silvan, behauptete die Maschine, nichts gefunden zu haben. 
 
   „Seltsam…“ Murmelte Beth und drückte damit aus, was Silvan dachte.
 
   „Du, wenn Zeitungsartikel oder so etwas geschrieben werden, wird der Name doch manchmal von der Redaktion geändert.“
 
   „Guter Einfall. Dennoch, der Typ ist tot. Also muss es doch irgendetwas geben. Eine Todesanzeige, einen ärztlichen Bericht, ein Datum für die Abdankung. Irgendetwas muss doch da sein!“
 
   „Den Bericht bekommst du wahrscheinlich nur im Krankenhaus. Also ich hätte keine Freude daran, dass alle nach einem einzigen Bibliotheksbesuch meine gesamte Krankengeschichte kennen würden.“
 
   „Ja, schon klar. Aber du verstehst was ich meine?“ Gab Beth ungeduldig zurück.
 
   „Denke schon. Gib doch mal den Namen deiner Tante ein.“
 
   Beth tat wie geheissen. „Nichts.“
 
   „Das ist doch eigentlich positiv. Jetzt wissen wir wenigstens, dass die Polizei dicht hält.“
 
   „Bringt mir jetzt nur nichts.“
 
   „Sagtest du nicht, Dina und ihr Lover kannten sich schon von früher? Versuch es doch mal mit seinem Namen. Wie hiess der noch mal?“
 
   „Was? Henry. Aber ich glaube nicht, dass das etwas bringt. Der steht ja eigentlich nicht richtig mit uns im Zusammenhang.“
 
   „Okay. Und wenn du die Namen ohne Gänsefüsschen noch einmal eingibst? Für den Namen Clement tauchen bestimmt einige Treffer auf, aber es hat auch niemand gesagt, es würde schnell und einfach gehen.“
 
   „Lass mich nachdenken. Da ich geneigt bin, die voraussichtlich weniger resultatträchtigen Dinge zuerst auszuprobieren, um nachher die Aufmerksamkeit alleine auf den grossen Haufen richten zu können, versuche ich es trotzdem mit Henry. Denn in Verbindung steht er mit der Clement Familie, wenn auch nur in dünner, weshalb wir ihn trotz allem nicht einfach vergessen dürfen.“
 
   „Sag ich doch. Bist du eine von denen, die zuerst das isst, was sie weniger mag, um sich dann voll und ganz auf den Genuss des geliebten Nahrungsmittels zu konzentrieren?“
 
   Beth war bereits dabei, Henrys Namen in das Suchfeld einzugeben. Silvans Kommentar bekam sie nur nebenbei mit, aber dennoch konnte er sie damit ablenken. „Was? Warum? Was hat Essen mit dieser Sache zu tun?“ Sie drückte die Enter-Taste und drehte sich vom Bildschirm weg. 
 
   „Das Auswahlverfahren. So wie du mir jetzt aufgezeigt hast, wie du vorgehen möchtest, das Kleine zuerst, damit der Kopf für das Grosse bereit ist, hat es mich an solche Essgewohnheiten erinnert.“
 
   „Du hast seltsame Gedankensprünge, aber sie sind ziemlich treffend. Tatsächlich esse ich… Silvan?“ Beth brach ab, als sie bemerkte, dass Silvan ihr nicht mehr zuhörte. Mit starren Augen und offenem Mund fixierte er den Bildschirm.
 
   „Das musst du dir ansehen.“ Neugierig folgte Beth seinem Blick. 
 
   „Mein Gott…“ Sie wusste sofort, was Silvan so gefesselt hatte. 
 
   Eine beinahe unzählbare Anzahl an Suchresultaten wurde vor ihren Augen eine nach der anderen aufgelistet und in allen kam der Name Henry Depruit vor. Doch auf den zweiten Blick war zu erkennen, dass nicht nur sein Name in beträchtlichem Ausmass aufgelistet war. Immer und immer wieder tauchte auch ein weiterer Name auf, vor dessen Erscheinen sich Beth weitaus mehr erschreckte. Jake Clement, ihr Vater.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 54
 
    
 
   Wieder hatte Jérémie im Büro übernachtet, nur war er diesmal nicht auf seinen Akten eingeschlafen, sondern hatte sich seine Hängematte aus dem Schrank geholt. Nach wie vor hielt er die Anschaffung der Hängematte zusammen mit der Montage der Aufhängung in seinem Büro für eine seiner besten Ideen, die er jemals gehabt hatte. Noch nicht ganz wach warf er einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk und wäre vor Schreck beinahe aus der Hängematte gefallen. Er hatte verschlafen und keiner seiner Leute hatte ihn geweckt. Fluchend liess er seine Arme wieder fallen, um gleich darauf Schwung zum Aufstehen zu holen. Dabei ging es ihm durch den Kopf, dass er in den letzten Wochen wohl mehr geflucht hatte, als in den letzten drei Jahren. Er hatte seine Gedanken kaum beendet, als er hörte, wie sich zwei Personen laut diskutierend seiner Tür näherten. Eine der Stimmen konnte er spontan Irene zuteilen. Dann stellte er fest, dass die zweite ebenfalls einer Frau gehörte, aber es war nicht Madeleines und auch nicht Beths. Weitere Versuche alleine durch Zuhören zu erkennen, wer die zweite Person war, erübrigten sich dann aber, denn die unbekannte Stimme gab die Antwort gleich selbst. Die Bürotür flog auf und ein goldener Wasserfall strömte herein. Diesmal fiel Jérémie tatsächlich aus der Hängematte, er konnte sich aber gerade noch fangen und aufrichten, bevor der Wasserfall ein Gesicht bekam. Heimlich beglückwünschte sich Jérémie noch zusätzlich zu der Idee, dass die Hängematte hinter der Tür hängen sollte, damit sie nicht jeder gleich sehen konnte. 
 
   „Guten Tag, Madame.“ Mit geübten Augen tastete er die Person vor sich kurz ab und prägte sich die Hauptmerkmale ein. Die Haare, golden und lang. Augen, blassblau. Gesicht, klassisch geschnitten. Nase, fein und gerade. Moment. Sein Gehirn begann auf Hochtouren zu arbeiten. Diese Nase kannte er. 
 
   „Na jetzt wird mir einiges klar. Jérémie Russeau nehme ich an.“
 
   „Ganz richtig und sie sind…“ Er konnte seinen Satz nicht beenden.
 
   „Susanna Clement.“
 
   „Dachte ich mir.“
 
   „Was wollen Sie damit andeuten?“
 
   Jérémie war zu den Charaktermerkmalen übergegangen. Das erste, was ihm einfiel, war tempramentvoll und misstrauisch. Er mahnte sich selbst zur Vorsicht. Solche Frauen waren gefährlich. Aber bekanntlich fällt der Apfel nicht weit vom Stamm. Bei diesem Gedanken entwischte ihm ein Lächeln. 
 
   „Was gibt es zu lachen?“ 
 
   Aufgewühlt. „Nichts. Alles in bester Ordnung.“ Das stimmte nicht ganz, denn sie hatte ihn überrumpelt und überrascht. Das war ein klarer Vorteil für sie. Er musste Zeit gewinnen um sich zu wappnen. „Kaffee?“
 
   Susanna überlegte kurz. „Kann nicht schaden.“
 
   „Kommt sofort. Setzen Sie sich doch so lange hierhin. Ich bin gleich wieder da.“ Jérémie verliess das Büro. Sofort stürmte Irene auf ihn zu. Mit einer Handbewegung versuchte er sie zum stehen zu bringen. Das misslang aber gründlich. Sie sprudelte bereits ohne Punkt und Komma los. „Es tut mir Leid. Sie ist einfach so reingeplatzt. Zuerst hat sie gefragt, ob Sie da wären, ich habe ja gesagt, dann schaute sie sich um und sah das Namensschild an Ihrem Büro. Sie ist dann einfach losgelaufen. Ich wollte sie aufhalten, ehrlich!“
 
   „Irene, Irene!“ Jérémie packte sie an den Armen und schaute ihr fest in die Augen. „Beruhigen Sie sich. Wissen Sie, wer sie ist?“
 
   Irene japste nach Luft und schüttelte dann nur den Kopf. 
 
   „Beths Mutter.“
 
   Jetzt machte sie grosse Augen. „Was? Wie kommt die denn hierher? Ich dachte…“
 
   „Ja, das dachte ich auch“, unterbrach Jérémie den erneut drohenden Redeschwall. „Ich werde es herausfinden müssen.“
 
   Paul sass nur schweigend an seinem Tisch und schaute dem Treiben zu. Er suchte Jérémies Blick und fand ihn. 
 
   Jérémie hielt Irene immer noch fest und nickte Paul stumm zu. Er hatte verstanden. Egal, wie Susanna es geschafft hatte, aus dem Gefängnis heraus und nach Nizza zu kommen, er musste auf der Hut sein. Denn wenn der Flughafenpolizist aus dem Krankenhaus die Wahrheit gesagt hatte, war es nicht auszuschliessen, dass Susanna etwas über das Treiben ihres Mannes wusste.
 
   „Irene, sei eine nette Polizistin und sorg für zwei frische Kaffees.“ 
 
   „Ja, gerne.“
 
   Jérémie verschwand derweil in der Herrentoilette und versuchte mit ein paar wenigen Handgriffen wieder auszusehen wie ein ernstzunehmender Polizist und nicht wie ein verschlafener Pudel. Als er zurückkam, stand bereits der dampfende Kaffee auf dem Tisch und Susanna sass mit überschlagenen Beinen vor seinem Schreibtisch.
 
   „Madame, ich will Sie eigentlich nicht überfallen, aber ich denke, Sie haben es eilig an Informationen zu kommen, also wird es Ihnen recht sein, wenn wir gleich zur Sache kommen. Wie sind Sie aus dem Gefängnis herausgekommen?“
 
   „Ich habe einen guten Anwalt. Warum haben Sie uns überhaupt dort hineingesteckt?“ 
 
   Sie schien nicht wütend zu sein, aber etwas in ihrem Blick gefiel Jérémie nicht. „Warum sind Sie ohne Ihren Mann hier?“
 
   „Eine Gegenfrage? Na gut.“ Susanna nahm einen Schluck Kaffee. „Mein Anwalt hat dafür gesorgt, das, wenn etwas davon stimmen würde, was uns vorgeworfen wird, alles Jake in die Schuhe geschoben wird und ich nur die unwissende Ehefrau war. Deshalb lastet keine Schuld mehr auf mir. Dazu kommen noch einige gute Beziehungen, die zu einer schnellen Abwicklung der Formalitäten führte und jetzt sitze ich hier.“
 
   „Ich bin beeindruckt.“ Das war er wirklich. „Madame Clement, spielen wir mit offenen Karten. Ich halte Sie aufgrund bestätigter Quellen für schuldig.“ Jérémies ernste Miene schien keinerlei einschüchternde Wirkung auf Susanna auszuüben. 
 
   „Tatsächlich?“, erwiderte Susanna ironisch. „Inspecteur, ob Sie es glauben oder nicht, aber wir haben nichts mit Drogen am Hut. Mein Mann wurde durch einen tragischen Unfall möglicherweise für immer an den Rollstuhl gefesselt. Das Diazepam, um die es hier geht, wurde genau aus diesem Grund nötig, obwohl er es gerne anders gehabt hätte. Inzwischen ist er aber soweit, dass es anders geht, was der Grund dafür ist, dass wir nie wieder derlei Tabletten wissentlich in unsere Nähe kommen lassen werden. Ende der Durchsage. Jetzt zum wichtigen Teil. Wo ist meine Tochter?“
 
   Das war die falsche Frage zum falschen Zeitpunkt. Dennoch entschloss sich Jérémie für die Wahrheit. „Ich weiss es nicht.“ Er konnte deutlich sehen, wie die blassblauen Augen den bedrohlichen Blauton annahmen, den er schon an Beth beobachtet hatte.
 
   „Sie sind für ihre Sicherheit verantwortlich. Wo ist sie?“
 
   „Madame, es tut mir Leid, aber ich weiss es nicht. Es ist einiges vorgefallen, seit ich Sie festnehmen liess.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen. Versuchen Sie es einfach mit dem Anfang.“
 
   „Na gut.“ Er erzählte ihr alles von dem Zeitpunkt an, als Beth sein Büro stürmte, bis zum dem, als sie es wieder verliess. „Seither ist sie verschwunden.“
 
   Stumm und gefasst lauschte Susanna Jérémies Worten. Dabei beobachtete sie ihn ganz genau. Und je länger sie das tat, desto mehr verflog ihr Ärger. Fasziniert musterte sie sein Gesicht. Dabei fiel ihr die kleine Falte zwischen den Augenbrauen auf. Zusammen mit den Fältchen um seine braunen Augen, dem kantigen Kinn und den dunklen Haaren gab er ein attraktives Bild ab. Als sich Susanna bei ihrer Analyse ertappte, musste sie beinahe lächeln. Sie war kein Stück besser als ihr eigener Ehemann. Mit dem Auge eines Architekten begutachtete sie ihre Mitmenschen. Allerdings musste sie zugeben, dass sie einen mütterlichen Stolz für ihre Tochter empfand. Dieser Polizist wäre ein akzeptabler Schwiegersohn. Wäre. Für einen kurzen Augenblick bemerkte Susanna überhaupt nicht, dass Jérémie schwieg und, seinem Gesichtsausdruck zufolge, eine Reaktion ihrerseits erwartete. Zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie sich trotz der Wichtigkeit des Themas hatte ablenken lassen. Um Zeit für die Neuordnung der Gedanken und die Zurückbesinnung auf das eigentliche Thema zu schinden, rutschte Susanna ein wenig auf dem Stuhl hin und her und räusperte sich. „Und wie kam sie von dem Kloster bis hierher?“
 
   „Glauben Sie mir, das wüsste ich auch gerne.“ Im Augenblick hielt er es für besser, Susanna nicht zu sagen, dass er neue Schrammen und ein leichtes Hinken an Beth bemerkt hatte.
 
   „Wissen Sie was? Das glaube ich Ihnen tatsächlich. Es gibt noch eine andere Geschichte, die ich gerne hören würde. Leider wurden wir im Gefängnis nur sehr spärlich informiert.“ Mit einem vielsagenden Blick schaute Susanna Jérémie ernst an. 
 
   „Ja, ich denke, ich weiss was Sie meinen.“ 
 
   „Gut. Dann erzählen Sie.“ Und als hätte sie Jérémies Gedanken gelesen fügte sie noch an: „Und sagen Sie auf keinen Fall, dass Sie das nicht dürfen.“
 
   „Dann tu ich das nicht. Vielleicht können Sie mir sogar noch von Nutzen sein, wenn Sie besser informiert sind.“ Er erzählte von den Tabletten, von der fehlenden Prägung, von seinem anfänglichen Verdacht und schliesslich sogar von dem Flughafenpolizisten. „Er hat Ihren Mann namentlich erwähnt und mir damit im Nachhinein noch zusätzlich einen handfesteren Grund für Ihre neuerliche Festnahme geliefert.“
 
   „Larissa Depruit ist hier?“ Susanna konnte ihre Unruhe kaum verbergen.
 
   „Ja. Warum?“ 
 
   „Kann ich mit ihr sprechen?“
 
   Jérémie spürte, dass sich in Susannas Haltung etwas verändert hatte. Instinktiv entschied er sich aber dafür, sie nicht darauf anzusprechen, sondern einfach zu sehen was geschehen würde. Ohne sie aus den Augen zu lassen, hob er den Telefonhörer an sein Ohr. „Irene? Hol mir Larissa ins Verhörzimmer. Danke.“ Er legte den Hörer wieder auf. „Gehen wir.“
 
   Sie erhoben sich und verliessen das Büro. In Susannas Gehirn ratterte es wie in einer Uhrenfabrik. Auf dem Flur begegneten sie Irene, die den Verhörraum verliess. Verwundert musterte sie Susanna. Jérémie deutete ihr aber an, kein Wort zu sagen. Daran hielt sich Irene und verschwand. 
 
   Larissa sass, den Kopf in die Hände gestützt, am Tisch und starrte die hölzerne Tischplatte an. Jérémie liess Susanna den Vortritt, die das Angebot annahm, dann allerdings nachdenklich vor der Tür stehen blieb und Larissa einfach nur anschaute, ohne dass diese Notiz davon nahm. Dann straffte Susanna ihre Schultern und betrat den Raum mit erhobenem Kopf. 
 
   „Guten Tag, Larissa.“ 
 
   Jérémie war sich nicht sicher, ob es nur daran lag, dass die Stimme, die Larissa ansprach weiblich war oder daran, dass sie genau von dieser Stimme angesprochen wurde. Aber in Sekundenschnelle schreckte Larissa hoch und es schien, als wäre jede Faser ihres Körpers zum Zerreissen gespannt.
 
   „Susanna…“ Eine Schlange hätte nicht giftiger zischen können.
 
   „Ihr kennt euch also?“ Jérémie ging um den Tisch herum und lehnte sich lässig mit verschränkten Armen an die Wand.
 
   „Beiläufig.“ Larissa wusste, dass das nicht sehr glaubwürdig klang.
 
   „Es ist schon ewig her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wie ist es dir in all den Jahren ergangen?“ Die gespielte Überheblichkeit vermochte die Lücken in Susannas selbstsicherem Auftreten nicht ganz schliessen.
 
   „Stell dir vor, alles war gut, bis deine Sippe wieder einen Fuss in diese Stadt gesetzt hat.“ 
 
   „Wenn wir schon dabei sind, alte Geschichten aufzuwärmen, ich bin hier, um an dein Herz für Jake zu appellieren. Er braucht deine Hilfe.“
 
   „Tatsächlich? Und wer hat Henry geholfen?“
 
   „Larissa, was mit Henry geschehen ist, tut mir ehrlich leid. Von Ehefrau zu Ehefrau möchte ich dir auch mein Beileid und meine Hoffnung für deine Zukunft aussprechen. Aber du weißt genausogut wie ich, dass es früher oder später so hat kommen müssen. Obwohl ich gehofft habe, dass er nach so langer Zeit endlich die Finger davon hatte lassen können.“
 
   Tränen traten in Larissas Augen, ihre Verbitterung war kaum zu überhören. „Du hast gut reden! Dein Mann ist dasselbe Wrack!“
 
   „Nein, das ist er nicht und das weißt du. Larissa, bitte, wenn du in dir noch irgendwo ein wenig der alten Gefühle für Jake wiederfinden kannst, dann hilf ihm. Ich weiss, dass meine Bitte nach so langer Zeit, nach allem was passiert ist, für dich unerhört klingen muss, aber ich habe keine andere Wahl.“
 
   „Ich hätte nie gedacht, diesen Tag einmal zu erleben, an dem die wunderschöne, beliebte Susanna bei mir bettelt.“ Für einen Augenblick schien Larissa ihren kleinen Triumph auszukosten. „Wie dem auch sei, es ist sowieso alles verloren, also kann ich genauso gut noch einige mit in den Abgrund ziehen.“
 
   „Das darfst du nicht sagen. Henry ist an der Vergangenheit zerbrochen, du bist stärker. Das warst du schon immer. Nichts ist verloren. Im Gegenteil. Sieh es als Chance neu anzufangen. Larissa.“ Susanna setzte sich ihr gegenüber und nahm ihre Hand. Die ganze anfängliche Feindseligkeit war wie weggeblasen. „Du brauchst Henry jetzt nicht mehr zu schützen.“ Larissa entzog ihre Hände aus Susannas Griff und schüttelte den Kopf.
 
   Susanna spürte immer, wenn sie verloren hatte. Aber diesmal war alles anders. Larissa schwieg. Dann hob sie den Kopf und schaute zu Jérémie, der fasziniert alles mitangehört hatte. Unvorbereitet darauf, dass er miteinbezogen werden könnte, richtete er sich hastig zu seiner vollen Grösse auf. 
 
   „Henry brauchte diese Tabletten, nicht ich. Ich sah meine aufstrebende Position in der höheren Gesellschaft in Gefahr, also habe ich ihn gebeten, es zu lassen. Das konnte er aber nicht. Stattdessen hat er als eine Art Kompromiss seine alten Kontakte nach England erneuert und den Markt gewechselt. Ich wusste, dass das nicht gut gehen konnte, aber süchtige Menschen sind nicht empfänglich für vernünftige Worte und gutgemeinte Ratschläge.“
 
   „Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.“ Jérémie hatte sich vor Susanna gestellt, die bereitwillig in den Hintergrund getreten war, damit sich Larissa nicht wie eine Verurteilte vor Gericht vorkam. „Kennen Sie einen dieser Kontakte mit Namen?“
 
   „Es gibt nur einen. Dr. Josh King.“ Als wäre eine riesige Last von Larissas Schultern genommen worden, sass sie in sich zusammengesunken auf dem Stuhl.
 
   Susanna stockte der Atem. Nach Worten ringend starrte sie Larissa fassungslos an. „Josh King? Der Josh King? Das darf doch wohl nicht wahr sein!“
 
   Jérémie und Larissa bedachten Susanna mit einem verständnislosen Blick.
 
   „Wollen Sie uns etwas mitteilen?“ Das kam von Jérémie.
 
   „Ja, ja! An dem Tag, an dem Jake und ich nach Nizza aufbrechen wollten, rief ich heimlich in der Praxis von Jakes Arzt an. Ich wollte ihn davon überzeugen, dass er ein Rezept für das von Jake eigentlich abgesetzte Diazepam ausstellt, einfach, um auf Nummer Sicher zu gehen, da ich nicht wusste, wie Jake auf eine derart belastende Situation reagieren würde. Ich habe aber nur die Gehilfin erwischt, die mir vorschlug, es im Krankenhaus zu versuchen. Obwohl sie mir keine grossen Hoffnungen auf Erfolg gemacht hatte, war dann alles erstaunlich einfach. Die diensthabende Krankenschwester hörte sich die Problematik an, teilte mir mit, dass sie das nicht entscheiden könne und gab mich dann an einen Arzt weiter. Dieser war sehr verständnisvoll und hilfsbereit. Er fragte mich an, wo ich denn wohne und nachdem ich es ihm gesagt hatte, teilte er mir mit, dass er zufälligerweise ganz in der Nähe bei einem Freund zum Essen eingeladen sei, er könne also bei dieser Gelegenheit problemlos die Tabletten mitbringen. Wenn es ginge, wäre er einfach dankbar, wenn ich sie ihm gleich bezahlen könnte. Sicher, die Abwicklung war ungewöhnlich, aber er war so nett, sein Vorschlag kam mir sehr entgegen, verursachte für mich keine weiteren Umstände und ich konnte alles schnell erledigen, ohne Risiko zu laufen, dass Jake etwas davon merken würde. Also machte ich mir keine weiteren Gedanken darum. Himmel, und ich war noch dankbar, dass Jake mir keine Vorwürfe machte, als sie bei der Kontrolle die Tabletten fanden.“ Immer noch fassungslos schüttelte Susanna ungläubig den Kopf.
 
   „Ich gehe davon aus, der Name dieses Arztes lautet…“
 
   „…Dr. Josh King“, schloss Susanna Jérémies Satz.
 
   Jérémie liess sich nichts anmerken, aber ein leises Gefühl hiess ihn, Susanna zu vertrauen. Bepackt mit den neuen Erkenntnissen wandte er sich zur Tür. Susanna tat es ihm gleich, drehte sich dann aber noch einmal zu Larissa um.
 
   „Danke.“ Das warme Lächeln in Susannas Gesicht hätte ehrlicher nicht sein können.
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   „Er arbeitet in einem Krankenhaus, gleichzeitig ging er aber bis vor Kurzem auch als Sachverständiger bei der Polizei ein und aus. So kam er einerseits gut und unauffällig an beschlagnahmte Ware ran und andererseits an den Medikamentenvorrat im Krankenhaus. Um sich seinen Lohn ein wenig aufzubessern, vertickt er das Zeug schwarz.“ Kaum war das Gespräch mit Larissa ganz beendet gewesen, hatte Jérémie Paul angewiesen, Dr. Josh King unter die Lupe zu nehmen. Seine Akte war beträchtlich und mit einschlägigen Einträgen gefüllt. 
 
   „Warum darf dieser Kerl immer noch praktizieren und sitzt noch nicht hinter Gittern?“
 
   „Berechtigte Frage, einfache Antwort. Er hat einen Papa mit Einfluss und Geld. Alle Anklagepunkte wurden immer wieder aufgrund mangelnder Beweise fallen gelassen. Man erzählt sich, dass Zeugen, nachdem sie an Prozessen nicht mehr aussagen wollten oder sogar für den Doktor anstatt gegen ihn aussagten, einige Tage später mit Porsches und Ferraris gesehen wurden.“
 
   „Das erzählt sich wie eine Gutenachtgeschichte.“
 
   „Genau so liest es sich auch. Wenn unsere kleine Zeugin aber wirklich aussagen würde, hätte er ausgedealt.“
 
   „Hoffen wir das Beste. Aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich eher, dass Larissa dankbar das Geld annehmen würde, um sich einen Neustart zu finanzieren. Denn ihre ganzen Pläne von High Society sind mit dieser Story aller Wahrscheinlichkeit nach geplatzt.“
 
   „Wer weiss!“ Paul zuckte mit den Schultern und klappte den Schnellhefter wieder zu. „Und wie geht es jetzt weiter?“
 
   „Das würde mich auch interessieren.“ Susanna, die vor Erleichterung über Larissas Aussage hätte jubeln können, trat zu den Herren an den Tisch. 
 
   „Ich will niemanden enttäuschen, aber das, was wir hier eben herausgefunden haben, hilft uns in unserem eigentlichen Problem nicht weiter. Wer hat Dina auf dem Gewissen?“ Als Jérémie einfiel, dass Dinas Schwägerin ebenfalls am Tisch stand, entschuldigte er sich artig für die unsensible Formulierung.
 
   „Es könnte immer noch Henry gewesen sein oder auch Larissa. Henry, weil er Dina nach dem anfänglichen Glücksgefühl als Einmischung in sein Leben betrachtete. Er war möglicherweise mit der Zeit einfach mit der Situation überfordert und wusste keine andere Lösung. Oder Larissa erfuhr von dem Betrug und entledigte sich ihrer Konkurrentin.“
 
   „Larissa würde niemanden töten. Das wäre unter ihrem Niveau. Sie intrigiert lieber und zerstört auf diese Art nach und nach ihr Opfer." Als Susannas Stimme ertönte, schreckten alle aus ihren Gedanken auf.
 
   „Dann bleibt nur Henry.“ 
 
   „Zuzutrauen wäre es ihm. Ich habe mich immer gefragt, wann er endlich durchdreht.“
 
   „Aber wie beweisen wir das? Fragen können wir ihn nicht mehr.“
 
   „Das ist wahr. Denkt nach Leute, wir machen später weiter.“ Jérémie richtete sich auf und bog seinen verspannten Rücken nach hinten. Dann baute er sich vor Susanna auf. „Und nun zu Ihnen. Ich habe vor kurzer Zeit einiges über Ihre Familie herausgefunden. Darum frage ich nicht, woher Sie Henry und Larissa so genau kennen und warum am Ende Henry in die Tablettensucht abstürzte. Aber eines müssen Sie mir dennoch verraten. Weiss Beth von alledem?“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 56
 
    
 
   „Mein Gott! Das kann doch alles nicht stimmen!“ Schon unzählige Male hatte Beth diese Worte wie ein Tantra leise flüsternd wiederholt. Silvan hatte nach dem zehnten Mal aufgehört mitzuzählen, aber es ärgerte ihn nicht, weil er sie nur zu gut verstehen konnte. Wäre er derjenige, der all diese unfassbaren Dinge erfahren würde, hätte es ihm den Boden unter den Füssen weggezogen. 
 
   Beth konnte nicht glauben, was sie las. Sie konnte nicht begreifen, was diese Worte bedeuteten. Mit einem Schlag hatte sich alles, woran sie geglaubt hatte, in Luft aufgelöst.
 
   „Sieh dir das an!“ Ungläubig, aufgeregt und gleichzeitig unendlich traurig deutete Beth auf einen der unzähligen Treffer. „Das ist ein Artikel, von einem Interview meines Vaters!“ Sie klickte ihn an und nach dem Lesen der ersten Zeile kamen ihr bereits beinahe die Tränen. 
 
    
 
   „Monsieur Clement, erzählen Sie mir bitte ausführlich von Anfang an, wie Sie dieses tragische Ereignis erlebt haben und was Sie dabei fühlten.“ 
 
    
 
   „Nun, ich werde es versuchen. Von Anfang an, war alles sehr seltsam. In der Nacht vor der endgültigen Übergabe des Hauses habe ich kein Auge zugetan, bis ich es schliesslich nicht mehr aushielt. So gegen vier in der Früh stand ich auf und ging spazieren. Wohin mich mein Spaziergang trieb, merkte ich erst, als ich vor dem Mehrfamilienhaus stand. Ich weiss noch, wie es sich mit seinen aufgefrischten Verzierungen und dem neuen Verputz frisch leuchtend vom dunklen Nachthimmel abhob. Und obwohl, oder gerade weil, es in Anbetracht der Auftragslage meines Architekturbüros ein sehr kleines Projekt gewesen war, entwickelte es sich zu einem meiner Lieblinge. Einem Unterfangen in dieser Grösse, bleibt meist nur wenig Raum für Rückschläge. Deshalb muss man es beinahe wie ein Kind soweit möglich vor Unheil bewahren. Aber ich habe versagt.
 
   In einer Art Abschiedsritual liess ich den Blick noch einmal über das Gebäude gleiten und dachte zurück, zu dem Tag, an dem der Investor H. D. mein Architekturbüro betrat und mir den Umbau des mehrstöckigen, vernachlässigten Gebäudes am Rande der Altstadt Nizzas zu einem Mehrfamilienhaus anbot. Zuerst wollte ich ablehnen und dabei hätte ich es auch belassen sollen. Aber vor langer Zeit hatte ich mir geschworen, niemals die harzigen Anfänge und die damit einhergehende Dankbarkeit für jeden noch so kleinen Auftrag zu vergessen. Denn am Ende waren es genau diese genutzten Chancen, die mich soweit gebracht hatten. Also habe ich das Projekt dann doch angenommen. Ich dachte, ich wollte damit symbolisch für das mir zuteil gewordene Glück danken. Inzwischen denke ich allerdings auch, dass ich dieses Haus zu einer Art persönlichem Denkmal machen wollte, was absolut hochmütig war. Welche Ironie. Während mein Grossvater immer sagte, dass das Glück zerbricht, wenn man es zu fest hält, erinnerte meine Grossmutter in jeder Lebenslage daran, dass Hochmut vor dem Fall kommt. Beide sollten Recht behalten. Denn als ich dem Haus den Rücken kehren wollte, gab es einen ohrenbetäubenden Knall und das Gebäude stürzte wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Noch bevor ich realisierte, was geschehen war, wurde ich von der übermächtigen Druckwelle erfasst und einfach zu Boden geschleudert. Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich irgendwo hart aufschlug. Überall war Staub und Ich konnte weder Atmen noch meinen Körper fühlen. 
 
    
 
   Gebannt starrten Beth und Silvan auf den Bildschirm. Wie hypnotisiert flogen die Augen von Zeile zu Zeile und sogen die Informationen in sich auf. Es waren bereits einige Stunden vergangen, seit sie und Silvan die Bibliothek betreten hatten, aber keiner von beiden nahm das Dahinfliessen der Zeit richtig wahr. Sie hatten viel Unglaubliches herausgefunden und mit dem Beginn der Recherchen begann auch Beths Gefühlswelt immerzu von massloser Ungläubigkeit und Entsetzen über unendliche Fassungslosigkeit zu unbegreiflichem Unverständnis und tiefer Enttäuschung zu schwanken. Diese Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht wieder, als wäre sie ein offenes Buch. Das Stirnrunzeln wich grossen traurigen Augen und diese wiederum mussten sich dann dem ungläubig geöffneten Mund anpassen. Doch dieser Artikel war derjenige, der mit Abstand am meisten Emotionen auslöste.
 
    
 
   Um der durch die Anstrengung provozierten Austrocknung entgegen zu wirken, kniff Beth ihre Augen fest zusammen und blieb einen Moment einfach ruhig sitzen. Silvan, der sich nach einer gewissen Zeit einen Stuhl herangeholt und sich neben sie gesetzt hatte, sah sie besorgt von der Seite an. „Alles in Ordnung?“ 
 
   „Ich glaube nicht.“ Es war nicht mehr als eine kühle Feststellung.
 
   „Und du hast von alledem nichts gewusst?“
 
   „Nein, ich hatte keine Ahnung.“
 
   „Okay, ich kann mir vorstellen, dass du jetzt entweder absolut gefühlstaub geworden bist oder sich ein grosses schwarzes Loch vor dir öffnet, in das du hineinzufallen drohst. Oder beides. Darum gehen wir jetzt hier raus, setzen uns an einen ruhigen Ort, essen etwas und trinken eine grosse Tasse warmen Kaffee. Dazu erzählst du mir deine Gedanken und Rückschlüsse.“ Silvan stand auf und fasste Beth am Arm, um ihr zu signalisieren, dass er ein Nein nicht duldete. Ein ferngesteuerter Roboter hätte die automatischen Bewegungen von Beth kaum besser ausführen können. Der Druck auf ihrem Arm lösten eine Reihe mechanisch ausgeführter Bewegungen aus, so als hätte jemand einen Startknopf gedrückt. Kurze Zeit später standen sie wieder an der frischen Luft und liessen sich nur zu gerne von der Sonne blenden und deren wohltuende Wärme durch jede Faser des Körpers gleiten. 
 
   „Ja, ich glaube, Essen ist gut.“ Es waren die ersten Worte aus Beths Mund, seit Silvan sie zum Aufstehen gedrängt hatte. 
 
   „Gut, dann komm.“
 
   Sie mussten nicht weit gehen, um eine passende Lokalität zu finden. In dem kleinen verträumten Kaffee war viel mit Holz gearbeitet worden, was ihm eine angenehm warme Atmosphäre verlieh. Beth stellte fest, dass es genau perfekt für diese Art von Gespräch war, die sie jetzt würde führen müssen. Sie setzten sich an einen Tisch in der Ecke, um möglichst ungestört zu bleiben. Bereits beim Eintreten hatte Silvan beim Passieren der Theke zwei grosse Cafés au lait bestellt, die noch vor dem ersten Wortwechsel serviert wurden. Da auch das Rühren im Kaffee von keinerlei Geräuschen begleitet wurde, ausser dem Klimpern des Löffels in der Tasse, beschloss Silvan das Schweigen zu brechen. 
 
   „Ich hätte da eine Verständnisfrage.“
 
   „Die wäre?“
 
   „Deine Eltern haben vor deiner Zeit in Nizza gelebt?“
 
   „Sieht so aus.“
 
   „Die letzten Informationen im Zusammenhang mit deiner Familie haben wir aus Berichten, die rund 26 Jahre alt sind.“
 
   „Der Informationsfluss reisst kurz vor meiner Geburt ab, aber auch kurz nachdem das Verfahren im Zusammenhang mit der Verantwortlichkeit für den Hauseinsturz zugunsten meines Vaters abgeschlossen worden war.“
 
   „Ganz genau. Das bedeutet also eigentlich, dass deine Eltern möglicherweise aufgrund dieser Tragödie Frankreich ohne Spuren zu hinterlassen, den Rücken gekehrt haben und nach London ausgewandert sind.“
 
   „Ich glaube aber nicht, dass es nur der Einsturz war. Das ganze Leben meiner Eltern wurde vollkommen auf den Kopf gestellt. Nichts war mehr wie früher.“
 
   „Der Rollstuhl.“ In Gedanken versunken hörte Silvan Beths Ausführungen zu und versuchte die einzelnen Puzzleteile zu einem fertigen Bild zusammenzusetzen. 
 
   Beth nickte. „Der Einsturz hat nicht nur den Tod der schlafenden Bewohner gefordert, was schon schlimm genug ist, die Wucht hat meinen Vater zurückgeschleudert und ihm die Fähigkeit zu Gehen genommen.“ Traurig erinnerte sich Beth an die vielen Male, in denen sie gehört hatte, wie Jake an seinen Gehversuchen gescheitert war. „Kein Wunder hat er immer so verbissen darum gekämpft, wieder gehen zu können. Dann dürfen wir Pierre Clement nicht vergessen. Er wurde schliesslich auch noch ungefähr zur selben Zeit tot aufgefunden.“
 
   „Der Herzfehler.“ 
 
   „So sagen die Berichte, ja.“
 
   „Aber du darfst nicht vergessen, dass wir nicht sicher wissen ob es sich bei P. Clement um Pierre handelte.“
 
   „Es deutet aber alles darauf hin.“ Beth legte gerade ihren Kaffeelöffel zur Seite, als erneut die Kellnerin an den Tisch trat und nach dem Essen fragte. Beide entschieden sich nach einem kurzen Blick auf die Schiefertafel, die neben der Theke an der Wand hing, für den frischen Thunfischauflauf und Salat. 
 
   „Langsam ergibt sich tatsächlich ein Bild. Jetzt müssten wir nur noch an die Gerichtsakten von damals kommen“, nahm Beth das Gespräch wieder auf.
 
   „Das hat noch etwas Zeit. Eigentlich wissen wir doch schon alles Relevante aus den Zeitungsartikeln.“
 
   „Weisst du, was mir auch noch so schwer fällt zu glauben?“ Vertrauensvoll lehnte sich Beth nach vorne und schaute Silvan aus zusammengekniffenen Augen an. „Die Sache mit Henry.“
 
   „Meinst du, die Affäre?“
 
   „Das hängt damit zusammen, ja. Ich meine, Dina hatte alles miterlebt und trotzdem kehrte sie hierher zurück und fängt eine Beziehung mit dem Mann an, der damals unter anderem Schuld daran trug, dass meine Familie überhaupt wegging.“
 
   „Sie gingen alle bereits zusammen auf die Schule. Weisst du, was ich denke?“ Beths Blick genügte, damit Silvan fortfuhr. „Ich glaube, dass Henry schon damals hinter Dina her war. So wie sich die Geschichte deiner Familie liest, genoss sie immer Ruhm und Ansehen. Aber vor allem hatte sie auch Geld. Bei Henry war es das genaue Gegenteil. Dina hätte sich also unter ihrem Stand liiert, was möglicherweise deinem Grossvater gegen den Strich ging. Ein Klassiker. Reich trifft Arm, die grosse Liebe stellt sich ein, darf aber nicht ausgelebt werden.“
 
   „Klingt wie ein kitschiger Roman und nicht wie die Geschichte meiner Familie. Aber erzähl weiter.“
 
   „Henry ist gekränkt und schwört Rache. Aber nicht irgendwie.“ Silvan trank einen Schluck Kaffee bevor er fortfuhr. „Er wollte deinen Grossvater dort treffen, wo es am meisten schmerzte. Die Liebe zu seinen Kindern. Es ist klar, dass Henry damals Dina nichts antun wollte, aber da waren immer noch die beiden Brüder, Jake und Pierre. Stell dir folgendes Szenario vor. Durch harte Arbeit, viel Geduld und geschickte Investitionen erarbeitete sich Henry einen gewissen Rang und Namen, kaufte sich ein marodes Stadthaus und läutete damit Phase zwei seines teuflischen Planes ein.“
 
   Inzwischen wurde der Auflauf serviert, in den Beth wie ein ausgehungertes Tier ihre Gabel rammte. Mit vollem Mund nahm sie Silvans Theorie auf. „Warte, lass mich raten. Henry spaziert in das inzwischen äusserst erfolgreiche Büro meines Vaters, bietet ihm das Projekt an, mein Vater sagt zu.“
 
   „Exakt so sehe ich das auch. Aber - und jetzt kommt’s - dieser Auftrag sollte niemals zu einem erfolgreichen Abschluss kommen.“
 
   „Mein Vater hat mit der Annahme dieser Arbeit seinen Ruin besiegelt.“ Wie ein Donnerschlag traf Beth die Gewissheit. „Henry hat von Anfang an den gesamten Bau sabotiert!“
 
   Silvan nickte ernst. „Und ich denke, dass genau diese Vermutungen in den Gerichtsakten stehen, aber leider unbewiesen geblieben sind, weshalb nicht nur dein Vater sondern auch Henry nicht verurteilt wurde. Der nächste auf dem Racheplan wäre voraussichtlich Pierre gewesen. Über ihn wissen wir kaum etwas bis auf die Tatsache, dass sein Tod beinahe zeitgleich mit der ganzen Katastrophe eintrat. Da stellt sich mir die Frage, ob sein Versterben reiner Zufall war?“
 
   „Ja, und bei mir stellen sich die Nackenhaare. Ich finde deine Theorien ziemlich unheimlich. Dennoch komme ich nicht umhin, dir ein Kompliment auszusprechen. Du scheinst ja ein richtiger Sherlock Holmes zu sein!“ Anerkennend tätschelte Beth Silvans Hand.
 
   „Ich habe einmal mit dem Gedanken gespielt, Detektiv zu werden. Aber irgendwann habe ich die Kurve verpasst, weshalb meine Spürnase nun hauptsächlich beim Lesen von Kriminalromanen eingesetzt wird. Agatha Christie-Bücher sind mir dabei die liebsten.“ 
 
   „Kann ich gut verstehen. Arsen und Spitzenhäubchen mochte ich besonders. Ich wünschte, das alles hier wäre auch nur eine nette Bettlektüre.“ Das Adrenalin hatte nachgelassen und machte dem Empfinden über die traurige Realität Platz. Auf einmal war Beth müde, ausgelaugt und vor allem ratlos. „Wie soll ich mit alledem fertig werden? Ich bin doch jetzt schon ein emotionales Wrack!“ 
 
   „Ich weiss es nicht. Ich bin nur Hobbyschnüffler, aber kein Psychologe. Mir persönlich würde es, glaube ich helfen, mit den Angehörigen zu sprechen, die mir so lange die Wahrheit verschwiegen haben. Bist du eigentlich wütend auf sie?“
 
   „Nein. Eher ziemlich enttäuscht. Wiederum trifft das auch nicht ganz zu. Das ist ja das Problem. Ich weiss nicht, ob ich schäumen soll vor Wut oder heulen soll vor Enttäuschung oder ob ich einfach verzeihen soll. Grundsätzlich habe ich nämlich Verständnis. Ich bin überzeugt, meine Mutter drängte meinen Vater immer wieder, mir alles zu erzählen. Er wiederum tat das aber nicht, weil er meine Reaktion fürchtete.“ Beth konnte an Silvans Gesicht erkennen, dass er das nicht verstand, also erklärte sie es ihm. „Ist doch klar. Mein Vater macht sich bestimmt bis heute Vorwürfe und gibt sich die Schuld. Mir hat er nichts erzählt, weil er fürchtete, dass auch ich ihm die Schuld geben könnte und mich im schlimmsten Fall von ihm abwenden würde. Ausserdem geschah das alles vor meiner Zeit. Es ist schlimm, aber eigentlich nicht wichtig. Ich gebe niemandem die Schuld und ich liebe meine Familie deswegen nicht weniger. Und genau das werde ich ihnen auch sagen, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme.“
 
   „Beth, das ist alles sehr lobenswert und ich finde es natürlich hervorragend, dass du dich offenbar entschieden hast, wie deine Gefühlslage sein soll. Aber ganz so egal finde ich das alles nicht. Immerhin wurdest du in naiver Ungewissheit darüber gelassen, was hier vorfiel und trotzdem haben sie dich gehen lassen. Das halte ich für unverantwortlich. Spätestens nach deinem Entschluss hierher zu kommen, hätte jemand mit der Wahrheit herausrücken sollen.“ Silvan fuchtelte mit seiner Gabel hin und her, während er sprach. Seinen Thunfisch schien er völlig vergessen zu haben.
 
   „Da hast du Recht. Aber sie konnten auch nicht ahnen, dass Dina sich wieder mit Henry trifft, dass sie einem Gewaltverbrechen zum Opfer fallen würde und schlussendlich konnten sie auch nicht wissen, dass Henry auch mir an den Kragen geht. Da fällt mir ein, das wissen sie bis heute nicht…“
 
   „Was ist eigentlich mit diesem Henry?“
 
   „Das weiss ich nicht genau. Aber gemäss meiner letzten Information ist er ausser Gefecht.“
 
   „Information von wem und was bedeutet das?“ Aber Silvan konnte sich die Antwort bereits denken. „Jérémie sagte es dir an dem Abend, als du einfach aus seinem Büro abgehauen bist. Richtig?“
 
   „Wäre möglich…“ Zähneknirschend stocherte Beth in den Resten ihres Essens herum. Sie hatte eigentlich keinen Hunger mehr, aber Silvan in die Augen schauen mochte sie im Moment auch nicht. 
 
   „Beth?“ Geduldig wartete er, bis sie den Kopf leicht anhob. Dieser Blick erinnerte ihn an eine Zehnjährige, die ganz genau wusste, dass es verboten war, Äpfel aus dem Nachbarsgarten zu klauen, es aber trotzdem getan hatte. Und zum ersten Mal, seit er in diese seltsame Geschichte geraten war, musste er lächeln. „Du, oder nein, wir, müssen zu Jérémie. So leid es mit tut, wir brauchen seine Hilfe. Vielleicht hat er inzwischen Neuigkeiten. Hast du dein Mobiltelefon eigentlich eingeschaltet?“
 
   Ein verneinendes Grummeln war alles von Beths Seite. „Dann stell es ein. Wenn alles ausgestanden ist, hast du noch genügend Zeit Jérémie zu grollen, jetzt ist der falsche Augenblick dafür.“
 
   „Ist ja gut. Aber vorher will ich noch etwas erledigen.“ Beth verlangte nach der Rechnung.
 
   „Was hast du vor?“ 
 
   „Bevor ich dir das sage, muss ich eines klar stellen: Ich tue das alleine.“ Sie stand auf und wandte sich zum Gehen. Bevor sie aber die Tür des Lokals öffnete, drehte sie sich noch einmal um, damit sie sicher sein konnte, nichts vergessen zu haben. Silvan war ihr so dicht auf den Fersen, dass er sie beinahe gerammt hätte. „Mensch, du bist ja die schlimmere Klette als ein Bodyguard.“
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   „Inspecteur, das müssen Sie sich ansehen!“ Während Susanna versuchte Jérémie verständlich zu machen, weshalb Beth nichts von der traurigen Vergangenheit ihrer Familie wusste, stolperte Paul mit dem Kopf tief über die Akte gebeugt in das Büro. Aufgeschreckt durch diese Unterbrechung verstummte das Gespräch augenblicklich. Jérémie schaute Paul gereizt und mitleidig zugleich an. Denn einerseits mochte er es nicht, wenn jemand einfach so in eine Unterhaltung hineinplatzte, aber andererseits wirkte Paul durch seine blinde Fortbewegung wie ein junger Welpe, der seine Gliedmassen noch nicht richtig unter Kontrolle hat. 
 
   „Was muss ich mir ansehen?“ Die Betonung in Jérémies Stimme liess Paul aufsehen. Wie meistens begriff er sofort, dass er seine Entdeckung möglichst schnell an den Mann bringen musste, ansonsten würde ihm sein unerwünschtes Eindringen eine Woche lang nicht verziehen werden und wenn er dann genau in dieser Woche nur einmal die traditionelle süsse Zwischenverpflegung vergessen würde, würde die Zeit bis zur Absolution um eine weitere Woche verlängert. Also beeilte er sich, Jérémie die Akte vorzulegen. 
 
   „Sehen Sie sich das an!“
 
   Noch bevor Susanna ihrer Neugierde über den Grund von Pauls Aufregung nachgeben konnte, klingelte ihr Mobiltelefon. Sie klappte es auf und als sie den Namen auf dem Display las, war Pauls Entdeckung vergessen. „Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick.“ Noch während sie aufstand, nahm sie das Gespräch an. „Onkel Daniel?“
 
   „Susanna, bist du gut angekommen?“
 
   „Ja, aber frag das nicht, es könnte dich jemand hören!“
 
   „Mädchen, glaubst du nicht, ich wüsste, wie so was zu laufen hat?“ 
 
   Ein leichtes Lächeln schwang in Daniels Stimme mit, welches Susanna dazu brachte den Griff um das Telefon ein wenig zu lockern. „Hast du Neuigkeiten?“
 
   „Ja, dazu noch gute. Die schriftliche Aussage dieser Larissa, dein fabelhafter Onkel, dessen langjährige Erfahrung und die vielen Leute, die ihm noch Gefallen schulden, haben dafür gesorgt, dass dieser Dr. Josh King in Gewahrsam genommen wurde. Es scheint ihm zu dämmern, dass er diesmal nicht mehr so leicht aus der Sache rauskommen wird, weshalb er sich höchstwahrscheinlich auf einen Deal einlässt, der unter anderem zur Folge hat, dass Jake und du entlastet werdet. Jake wird also auch bald wieder auf freiem Fuss sein.“
 
   Susanna spürte, wie ihre Beine vor Erleichterung nachgaben. Schnell setzte sie sich auf das am nächsten stehende Möbel. Etwas erstaunt hob Irene ihren Kopf, um zu sehen, was der Grund für den plötzlichen Schatten auf ihrem Pult war. Als sie Susannas Gesicht erblickte, erhob sie sich erschrocken und eilte in die kleine Küche. Schnell wie der Wind kam sie mit einem Glas Wasser zurück und ehe Susanna sichs versah, hielt sie ein Glas Wasser in Händen. Verblüfft blinzelnd nickte Susanna Irene zum Dank zu und nahm einen grossen Schluck. „Das ist gut, sehr gut!“ Sie wusste nicht, ob sie den Schluck frischen Wassers, die gute Nachricht oder beides zusammen meinte.
 
   „Susanna, das ist aber nicht alles.“ 
 
   Auf einmal schien Daniel besorgt, was Susanna unweigerlich aufhorchen liess. „Du machst mir Angst. Was hast du noch?“ 
 
    
 
   „Wir haben ein bisschen herumgestöbert um herauszufinden, wer bei dem Hauseinsturz damals alles umgekommen ist. Dabei sind wir auf diese Frau gestossen.“ Paul deutete auf ein Bild in seiner Akte. Ein kurzer Blick reichte aus. Jede Faser von Jérémies Körper schien sich gleichzeitig anzuspannen. „Das Kreuz…“
 
   Während Susanna in das Büro zurückkehrte, steckte sie sich das Mobiltelefon in die Hosentasche und achtete dabei nicht auf die am Tisch stehenden Herren. „Das war mein Anwalt. Jake kommt bald frei. Larissas schriftliche Aussage und ein bisschen Druck haben Wunder gewirkt. Aber er hat noch etwas anderes herausgefunden. Man hat uns damals am Zoll nicht einfach so aus der Schlange geholt. Das Zollamt hatte einen Tipp bekommen und zwar aus Frankreich. Irgendjemand hier wusste, dass wir Beht zu Hilfe eilen würden und wollte das verhindern.“ Susanna hob den Kopf und sah, wie Jérémie und Paul einen vielsagenden Blick tauschten. Erst dann registrierte sie, wie sich die Stimmung im Raum verändert hatte. Noch bevor Jérémie etwas sagen konnte, ging Susanna mit schnellen Schritten auf den Schreibtisch zu und schaute sich das dort liegende Bild an.
 
   „Das war die Haushälterin von Jakes Bruder Pierre, aber warum trägt sie…“ Nach Antworten heischend blickte sie verwirrt von Paul zu Jérémie und wieder zurück. „Was hat das zu bedeuten?“
 
   Ob es nun der mütterliche Instinkt war oder die besorgten Mienen von Paul und Jérémie, war anschliessend nicht mehr herauszufinden. Doch alle drei begannen gleichzeitig mit demselben Satz. „Wir müssen Beth finden.“
 
   Dann brach die Hektik los. Jérémie und Paul stürmten dicht gefolgt von Susanna aus dem Büro. Jérémie bellte einige Anweisungen in den Raum. „Aktueller Stand betreffend Suche nach Beth?“
 
   „Bahnhöfe, Pensionen, Hotels, Flughafen, Autovermietungen, Taxis. Nichts“, kam die Antwort umgehend zurück. Jérémie nickte und floh förmlich aus dem Revier. Paul wartete bereits mit laufendem Motor vor der Tür. Als Jérémie einstieg, stellte er fest, dass Susanna bereits im Wagen sass. „Was sucht sie hier?“
 
   „Sie sitzt direkt hinter Ihnen und kann Sie hören, also können Sie sie auch direkt ansprechen. Ich komme mit. Sie denken doch nicht im Ernst, ich warte hier, bis Sie meine Tochter gefunden haben!“ 
 
   Die autoritäre Entschlossenheit, wie sie nur eine Mutter in Sorge um ihr Kind an den Tag legen konnte, sprang Jérémie förmlich an. Das war auch der Grund, warum er keine Diskussion vom Zaun brach. Er wusste, dass er bei einem Widerspruch auf verlorenem Posten kämpfen würde. Also drehte er sich zu Paul und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, der deutlich fragte, wie er das hatte zulassen können. Dieser hob aber nur entschuldigend die Schultern und drückte dann das Gaspedal durch.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 58
 
    
 
   „Könntest du mir bitte nicht so auf den Leib rücken?“ Beth schubste Silvan etwas unsanft weg und ging weiter. 
 
   „Ich weiss nicht, was du vor hast, also weiche ich dir keinen Millimeter von der Seite.“
 
   Der Blick, den Silvan dafür kassierte, hätte die Weltmeere einfrieren lassen. „Sag mir lieber, wo ich jetzt noch an Blumen komme!“
 
   „Blumen? Wofür brauchst du die?“
 
   „Wo?“ Energisch verlieh Beth ihrer Frage noch einmal Nachdruck.
 
   „Laden!“, brüllte Silvan zurück. „Mensch, du bist ein eigensinniges Ding!“
 
   „Danke. Wo ist der nächste Blumenladen oder Laden mit Blumen?“
 
   „Dort, wo die Bienen fliegen.“
 
   „Wie witzig. Soll ich jetzt die ganze Stadt auf eigene Faust absuchen, was für dich sehr anstrengend werden könnte, weil du mich ja nicht aus den Augen lassen möchtest, oder sagst du mir direkt, wo ich finde, was ich suche?“
 
   Kurz wog Silvan die beiden Möglichkeiten ab. „Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht vernünftiger wäre, dich in der Stadt herumirren zu lassen, einfach nur damit du dein Vorhaben nicht weiterverfolgen kannst.“
 
   „Na dann, du hast es nicht anders gewollt.“ Stur stapfte Beth los.
 
   Dafür hatte Silvan nur ein Augenrollen übrig. „Die andere Richtung.“
 
   Abrupt blieb Beth stehen, dann drehte sie sich um und stolzierte an Silvan vorbei in die andere Richtung.
 
   „Weiber.“ Mit den Händen in den Hosentaschen nahm Silvan die Verfolgung auf. 
 
    
 
   „Bist du jetzt zufrieden?“ 
 
   „Ja, danke.“ Mit einem beinahe frischen Bund gelber Rosen verliess Beth den kleinen Laden und strebte geradewegs ihr nächstes Ziel an.
 
   Silvan hatte tatsächlich ein wenig Mühe ihr zu folgen. Mehrfach hätte er sie schon fast aus den Augen verloren. Doch er liess nicht locker, weder mit seiner Verfolgung, noch mit seinen Fragen. „Sagst du mir jetzt, was du im Schilde führst?“
 
   „Nein.“ 
 
   „Das war deutlich.“ 
 
   Beth war den Weg, den sie ging, am Anfang ihres Aufenthalts einige Male gegangen, weshalb er zu einer Selbstverständlichkeit geworden war. Aber jetzt, nach Dinas Tod, fühlten sich die Strassen, die Häuser, die ganze Umgebung seltsam an. Ihr mulmiges Gefühl schien auf Silvan überzugreifen. Inzwischen hatte sie nicht mehr das Gefühl, dass er sie beschützen wollte, sondern eher, dass sie ihm Deckung geben musste.
 
   „Du bist verrückt. Es wird bereits dunkel und du führst uns in diese Gegend!“ Selbst sein kaum hörbares Flüstern erschien Silvan noch zu laut.
 
   „Silvan, wenn es deine Angst nicht zulässt, mich zu begleiten, dann lass es.“ Eigentlich war Beth froh um seine Gesellschaft und sie fand Gefallen daran, ihn ein wenig zu necken. 
 
   „Ssssht! Nicht so laut!“
 
   „Warum nicht? Befürchtest du, die Zombies könnten dich hören?“
 
   Ein leises Geräusch aus einem Hauseingang liess Silvan derart zusammenzucken, dass Beth einen Schritt zu Seite machen musste, um nicht zu stürzen. Das brachte sie zum Lächeln.
 
   „Findest du das etwas witzig? Hättest du nicht morgen diese dämlichen Blumen holen können? Jetzt haben wir schon einen berühmten Blumenmarkt, aber Madame bevorzugt es halb verwelkte zu kaufen und damit in der Abenddämmerung in einer der schlimmsten Gegenden Nizzas herumzuirren. Hier gibt’s doch nichts weiter als arme Menschen, Gangs, Verbrecher und den Fried…“ Silvan blieb wie gelähmt stehen und hielt Beth fest. „Das kann jetzt nicht dein Ernst sein!“ Inzwischen hatte er sein Vorhaben, leise flüsternd nur das Allernötigste zu sagen, vollkommen vergessen.
 
   „Jetzt mach hier nicht so einen Aufstand. Wie du selbst schon sagtest, es dämmert erst. Also ist noch Tageslicht da. Ausserdem weißt du ja, dass ich das alleine machen werde. Du wirst also draussen warten müssen. Und ja, ich möchte das jetzt tun, weil ich das Gefühl habe, meinem Onkel etwas zu schulden. Der Kerl liegt seit Ewigkeiten hier begraben und hat noch nie Besuch von seiner Nichte bekommen. Das ist traurig.“
 
   „Die Nichte konnte ihn nicht besuchen, weil sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch überhaupt nichts von seiner Existenz wusste!“ Eine leichte Hysterie schien die Oberhand über Silvans Stimme zu erlangen.
 
   „Genau. Und darum ist es jetzt allerhöchste Zeit.“ Beth löste sich aus Silvans Griff und setzte ihren Weg fort.
 
   „Warte! Lass mich hier nicht alleine!“
 
   Wieder musste Beth grinsen, als sie den Kopf leicht zur Seite neigte und sah, wie Silvan ihr hinterher rannte.
 
   „So, da wären wir. Du wartest hier.“
 
   „Das werde ich nicht tun. Ich bin doch kein Hund, den man einfach vor dem Kaufhaus ankettet!“ Silvan plusterte seine Brust wie ein Hahn auf und marschierte auf das Tor zu. Aber als er daran rüttelte, geschah nichts. „Oh, so ein Pech. Geschlossen!“ Mit gespielter Enttäuschung liess er von dem Tor ab. „Dann müssen wir doch bis morgen warten.“
 
   Ein mitleidiges Lächeln war alles, was Beth für Silvan übrig hatte. Dann griff sie selbst nach dem Riegel und wie durch Zauberhand glitt das Tor auf. „Na, so ein Zufall!“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören und Silvans Laune verschlechterte sich sofort wieder. Mit dunkler Miene folgte er Beth auf das Friedhofsgelände. Zwischenzeitlich war der Himmel von einem kräftigen Rot in ein dunkles Graublau übergegangen, das die finstere Nacht ankündigte. Der Mond glomm bereits sanft auf und hing wie von Geisterhand gehalten in der Luft. Mit der Dämmerung zog ein kühler Wind auf, der Silvan frösteln liess. Als dann auch noch das Blätterwerk der Bäume mit dem Wind seinen rauschenden Gesang aufnahm, verlor Silvan endgültig die Nerven. Wie ein gehetztes Kaninchen zuckte er zusammen, als im Unterholz in seiner unmittelbaren Nähe ein leises Glucksen zu vernehmen war. Einige Male öffnete er den Mund und schloss ihn wieder, bis endlich ein zittriger Ton herauskam. „Ich glaube, ich warte doch lieber draussen…“ Noch bevor er den Satz beendet hatte, hatte er bereits den Rückzug angetreten. 
 
   „Angsthase. Ist doch klar, dass die Tiere der Nacht langsam aus ihren Verstecken kommen.“
 
   Vielleicht wäre Beth nicht so unbekümmert weitergegangen, wenn sie gewusst hätte, dass nicht nur die Tiere der Nacht aus ihren Löchern gekrochen kamen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 59
 
    
 
   „Wo fahren wir hin?“ Susanna schaute sich um und wunderte sich, dass sie inmitten eines Wohnqartieres langsamer wurden.
 
   „Sie bleiben im Wagen.“ Da Jérémie wusste, dass Susanna auch gleich aus dem Auto springen würde, sobald es still stand, wollte er diese Worte vorsichtshalber noch deponiert haben. Paul brachte indessen den Wagen zum Stehen und stieg aus. Dann folgte er Jérémie in das Innere des Gebäudes. Susanna war zwar dafür, auf Polizisten zu hören, aber nicht, wenn es um ihre Tochter ging und schon gar nicht, wenn sie so offensichtlich falsch lagen. Also betätigte sie den Türgriff - vergeblich. Frustriert liess sie sich im Sitz und zurückfallen und verschränkte schmollend die Arme.
 
   „Denken Sie wirklich, sie bleibt im Auto sitzen, nur weil Sie sie darum gebeten haben?“ Verwundert über Jérémies offensichtliche Naivität rannte Paul direkt hinter ihm die Treppe hinauf. 
 
   Oben angekommen betätigte Jérémie die Klingel neben der Tür und wartete. „Wir fahren ein Polizeiauto, Zivil hin oder her.“ Er warf Paul einen bedeutungsschwangeren Blick zu.
 
   „Ach so! Die Kindersicherung! Das grenzt an Gemeinheit.“
 
   Ein fieses Grinsen huschte über Jérémies Gesicht. Dann widmete er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe. „Hallo? Ist da jemand?“ Lautstark polterte er an die Wohnungstür. „Polizei, öffnen Sie die Tür!“ 
 
   Tatsächlich öffnete sich eine Tür, aber nicht die gewünschte. Eine etwas aufgewühlte krächzende Stimme liess die beiden auf dem Absatz Kehrt machen. „Das musste ja früher oder später kommen, ich habe immer gesagt, dass der Junge nur Schwierigkeiten macht. Wäre es nach mir gegangen, wäre er hier nie eingezogen!“ 
 
   Paul und Jérémie musterten den alten Mann, der auf seinen braunen Holzstock gestützt, bekleidet mit einer grauen Bundfaltenhose und weissem Unterhemd vor ihnen stand. Das schüttere schlohweisse Haar stand wild von seinem Kopf ab. Sie konnten sich mühelos vorstellen, dass dieser Mann gegen Silvans Einzug gewesen war. „Wissen Sie, wo der Mieter dieser Wohnung jetzt ist?“
 
   „Natürlich! Der verlässt das Haus immer mit einem Höllenlärm! Mein Flippi wird immer ganz panisch! Wenns den von seiner Stange haut, dann zeige ich den Jungen an, dass sag ich Ihnen!“ Drohend hob der alte Mann den Finger. Dabei wäre er beinahe umgekippt, weil er nur noch eine Hand auf den Stock stützen konnte. „Das heisst, er ist gegangen? War er in Begleitung? Hat er Ihnen gesagt, wohin er will?“
 
   „Pah! Ich frag den doch nicht, wo er hingeht! Die jungen Küken, die immer bei ihm sind, wissen nicht worauf sie sich einlassen! Aber die sind ja auch nicht mehr wie früher…“
 
   „Bestimmt. Aber können Sie mir sagen, wann er weggegangen ist?“
 
   „Und ob er alleine war?“ warf Paul noch ein.
 
   Der Alte schaute von einem Gesicht zum anderen. Langsam kniff er seine Augen zusammen, so dass sie unter den buschigen Brauen kaum mehr zu sehen waren. „Sind Sie wirklich von der Polizei?“ Als er den Stock anhob, um auf Jérémie und Paul zu zeigen, bekam Paul Angst, dass der Mann tatsächlich noch hinfallen würde.
 
   „Ja, Monsieur.“ Jérémie zückte seine Dienstmarke und hielt sie ihm direkt unter die Nase. 
 
   „Junger Mann, ich bin vielleicht alt, aber nicht blind!“ Damit nahm der alte Mann die Marke in die Hand und hielt sie sich noch näher unter die Augen. „Naja.“ Grummelte er dann.
 
   Langsam verlor Jérémie die Geduld. „Monsieur, wann ist der Mann aus dieser Wohnung,“ er zeigte auf Silvans Tür, „weggegangen und mit wem?“
 
   „Am Morgen sind sie gegangen. Diesmal hatte er eine Brünette dabei, die war bestimmt auf Drogen, so aufgedreht wie sie war.“
 
   „Beth.“ 
 
   Paul quittierte Jérémies Feststellung mit einem Nicken. „Monsieur, wir danken Ihnen, Sie haben uns sehr geholfen.“ 
 
   Das Krächzen des Mannes begleitete sie noch den ganzen Weg die Treppe hinunter, bis sich die Haupteingangstüre hinter ihnen schloss.
 
   „Flippi? Ein Tier das so heisst, muss ja austicken! Was meinst du, was es für ein Vieh ist?“, fragte Jérémie grinsend.
 
   „Gute Frage. So gesehen, hatte er vielleicht überhaupt kein Tier sondern seine Ehefrau gemeint.“ 
 
   Als beide wieder im Auto sassen, meldete sich Susannas Stimme vom Rücksitz, was Jérémie an ihre Anwesenheit erinnerte. „Und?“
 
   „Sie scheint hier gewesen zu sein und das Haus heute Morgen nicht alleine verlassen zu haben.“
 
   „Also geht es ihr voraussichtlich gut.“ Susanna musste aufpassen, nicht von der Euphorie, die sie wegen diesem kleinen Erfolg befiel, übermannt zu werden.
 
   „Es sieht ganz so aus.“
 
   „Leider haben wir aber keinen Anhaltspunkt, wo sie jetzt sein könnte“, brachte Paul seine Bedenken mit ein. 
 
   Das verpasste Susanna wieder einen Dämpfer. 
 
   „Ich denke, ich weiss, wo sie noch sein könnte. Fahr los.“ Die kühle Sicherheit in Jérémies Stimme, liess Paul ohne zu zögern tun, was er sagte. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 60
 
    
 
   Die gelben Blumen hoben sich wie Glühwürmchen von der immer mehr in der Dunkelheit verschwimmenden Silhouette der Umgebung ab. Der Mond, die vereinzelten Grabkerzen und der matte Schimmer der sich von den Lichtern der Stadt sanft über den Friedhof legte, sorgten dafür, dass die ruhenden Seelen nie ganz in den Untiefen der Dunkelheit ertranken. Aber auch den Lebenden, die sich zu fortgeschrittener Stunde noch auf den Wegen der Toten zu bewegen getrauten, half das äusserst schwache Licht manchmal, ihr Ziel zu erreichen. Beth wusste zwar nicht, wo genau Pierre begraben lag, aber dank ihren ausgiebigen Streifzügen glaubte sie, sich zu erinnern, wo die auf dem Tatortfoto der Polizei ebenfalls abgebildete Trauerweide stand. Sie wähnte sich ganz in der Nähe, als sie auf eine kleine Bank stiess, die sie genau kannte. „Mist! Ich bin im Kreis gelaufen!“ Langsam gewann sie den Eindruck, dass es doch dunkler war, als angenommen und irgendwie alles gleich aussah. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als Beth ihre Augen zusammenkniff, um mehr in die Distanz sehen zu können. „Wo bist du nur?“, flüsterte sie zu sich selbst, um ihr wachsendes Unbehagen ein wenig niederzukämpfen. Kurz davor, das Unterfangen auf den folgenden Tag zu verschieben und zum Ausgang zurückzukehren, packte sie der Ehrgeiz. Sie wusste, wo die Weide war und sie würde sie auch finden, denn sie hatte viele Stunden auf diesem Friedhof verbracht. Sich selbst mit solchen Gedanken anspornend ging sie einige Schritte den Weg entlang nach vorne, dann bog sie rechts ab. Diesem Weg folgte sie, bis wieder eine Rechtsbiegung kam. „Kein Wunder, dass ich im Kreis laufe, wenn ich ständig nach Rechts abbiege“, schalte sie sich selbst und blieb stehen. Vor ihr war reine Dunkelheit, die ihre Augen nicht zu durchdringen vermochten. Das war auch der Grund, weshalb sie sich ganz automatisch immer an die hellere rechte Seite gehalten hatte. Jetzt spähte sie konzentriert in diese Dunkelheit um einen allfälligen Weg auszumachen, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Und tatsächlich - einige Sekunden verstrichen und ihre Augen hatten sich an die neue Situation angepasst. Ganz schwach erkannte sie vor sich einen Weg, der durch frische Erde gut getarnt vor ihr lag. Hier muss wohl jemand etwas rücksichtslos ein Grab neu dekoriert haben, dachte Beth bei sich und betrat den verschmutzten Boden. „Nun kommen wir der Sache doch bereits näher.“ Das eine oder andere Grab, an dem sie vorbei ging, erkannte sie wieder. Beflügelt durch den Erfolg ging sie weiter. „Hier müsste doch langsam eine Linksbiegung kommen.“ Warum Beth nun vermehrt mit sich selbst sprach, wusste sie nicht so genau. „Da ist sie ja!“ Erneut blieb sie stehen, um sich zu orientieren. Sie wollte sicher sein, dass diese Wegbiegung wirklich die war, die sie meinte. Tatsächlich schien sie diesmal auf dem richtigen Weg zu sein. Den Rand nach der richtigen Begräbnisstätte absuchend, wurde sie plötzlich von etwas gestreift. Vor Schreck fuhr sie zusammen und hätte beinahe die Blumen fallen gelassen. Langsam und vorsichtig drehte sie sich um. Alles hätte sie erwartet, Zombies, Geister, Friedhofwärter, aber nicht das. Ein Ast der Trauerweide. Vor Aufregung und Erleichterung stiess Beth ein leises nervöses Kichern aus. Dann ging sie auf den Baum zu. Und wirklich, ein bisschen nach hinten versetzt, der Grund dafür, dass sie ihn nicht sofort gesehen hatte, stand ein Grabstein. Über die Jahre, die sich niemand darum gekümmert hatte, hatte sich nach und nach die Natur ihr Recht an dem Stein genommen. Er war braun von der Erde und grün vom Moos. Aber der Name war immer noch einigermassen lesbar. Pierre Clement. Beth kniete sich vor das Grab, wie ihre Tante damals. „Hallo Onkelchen. Hab gelesen ein Herzfehler soll schuld gewesen sein an deinem Tod. Ich glaube jetzt einfach einmal fest daran, dass das so auch zutrifft. Ich finde das alles sehr schade. Ich hätte dich gerne kennengelernt. Ausserdem möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich erst jetzt komme. Aber wie sagt man so schön? Besser spät als nie!“ Zärtlich legte sie die Rosen nieder. „Warum ich gelbe gekauft habe, weiss ich nicht. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, sie könnten dir gefallen.“ Dann rappelte sich Beth wieder auf, küsste ihre Hand und legte sie auf den Grabstein. „A bientôt, Pierre! Ich werde wieder kommen, versprochen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich von dem Grab ab und begab sich auf den Rückweg. Den Blick immer auf den Boden direkt vor sich gerichtet, um nicht allfällige Hindernisse zu übersehen, blieb sie dann und wann stehen, damit sie sich so gut es in der Dunkelheit ging, in die Ferne orientieren konnte. Zu vertieft in die Aufgabe, den Pfad vor sich im Auge zu behalten schenkte Beth dem Umstand, dass an einer Stelle der Weg breiter wurde, bevor er sich dann wieder schmaler durch die Landschaft schlängelte, keine Beachtung. So entging ihr auch, dass der Weg zu Pierre von ganz anderen Grabsteinen gesäumt gewesen war und sie schon längst wieder beim Ausgang hätte ankommen sollen. Stattdessen geriet sie immer tiefer ins Friedhofsinnere und es wurde immer dunkler. Bis auf einmal in der Dunkelheit etwas aufflackerte. Verdutzt blieb Beth stehen. Langsam bahnte sich der bereits seit längerem nagende und immer wieder tapfer ignorierte Gedanke, sich hoffnungslos verirrt zu haben, einen Weg in ihr Bewusstsein. Gegen das mulmige Gefühl ankämpfend, wog sie ab, ob sie umkehren oder weitergehen sollte. Alleine war sie offensichtlich so oder so nicht. Weiter in der Dunkelheit auf einem Friedhof herumzuirren, erschien ihr allerdings genauso unattraktiv, wie Menschen zu begegnen, die irgendwelchen okkulten Ritualen frönten. Sie entschloss, sich den Verursacher des Lichts etwas näher anzusehen und sich dann für eine Lösung zu entscheiden. Langsam schlich sie näher, aber sie konnte weder jemanden hören noch sehen. Also ging sie Getrieben von einem Gemisch aus Hoffnung, unbemerkt verschwinden zu können und reiner Neugierde immer weiter, bis sie schliesslich gegenüber der Kerze zum Stehen kam. Nachdenklich betrachtete sie im schwachen Schein den Grabstein dahinter. Vage erinnerte sie sich daran, dass ihr dieser Stein schon einmal aufgefallen war, vor allem erinnerte sie sich aber an das kunstvoll darin eingelassene Portrait. Beth ging in die Hocke um sich das Bild noch einmal näher anzusehen. Aber dann entdeckte sie etwas, was ihr bei ihrer ersten Begegnung nicht hatte auffallen können. Erschrocken fasste sie sich an ihren Hals - an die Stelle, an der warm die Kette ihrer Tante ruhte. Hektisch nahm Beth die Kette ab und hielt sie in die Luft. Durch die Bewegung drehte sich der Anhänger mit den Rubinen im Kerzenschein glitzernd hin und her. Es war das Kreuz aus den persönlichen Gegenständen ihrer Tante. Und auch dasselbe Kreuz, wie es die Frau auf dem Foto trug. „Was hat das zu bedeuten?“ Leise flüsternd starrte Beth gebannt das Bild in dem Stein an, während sie die Kette vorsichtig in die offene Handfläche gleiten liess. 
 
   „Eine schöne Kette, nicht wahr?“ 
 
   Beth stockte der Atem. Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand hinter sie getreten war, doch jetzt nahm sie die Anwesenheit der Person in ihrem Rücken umso deutlicher war. Leider zu spät, wie sie bald feststellen würde. 
 
   „Sie hat an deiner Tante auch ganz nett ausgesehen.“
 
   Fieberhaft dachte Beth nach. Sie kannte diese seltsame weibliche Stimme, aber sie hatte nicht den Mut sich umzudrehen. 
 
   „Dir steht sie auch gut und bald noch besser.“ 
 
   Beth spürte, wie sie noch näher an sie heran trat. Mit aller Macht kämpfte sie gegen die aufkeimende Panik an. „Warum?“ Den Blick fest auf das Kreuz in ihrer Hand gerichtet, zwang sie sich zu sprechen. Es war nur ein kläglicher Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Dennoch hoffte sie inständig, diesen Menschen solange mit seiner eigenen Geschichte ablenken zu können, dass sie einen Ausweg finden konnte.
 
   „Weil es deine Familie nicht besser verdient hat. Sie ist die Brut des Teufels und muss ihre gerechte Strafe erhalten.“
 
   „Denken Sie, damit endlich Ruhe zu finden?“ Es war ein Schuss ins Blaue, jedoch klammerte sich Beth an die Hoffnung, dass wenigstens ein wenig Fernsehpsychologie der Wahrheit entsprach. 
 
   „Ich bin mir sogar sehr sicher.“
 
   „Aber ich verstehe es nicht. Ich sehe die gleiche Kette am Hals dieser Frau, wie ich sie in der Hand halte, aber ich kenne diese Frau nicht.“
 
   „Ich weiss, was du vorhast, du willst Zeit gewinnen. Aber es wird dir nichts nützen.“ Wieder tat die Person einen Schritt. Im Kerzenschein blitzte dabei kurz ein Gegenstand auf, der sich in der silbernen Dekoration des Grabes widerspiegelte. Beinahe hätte Beth laut aufgeschrien. Sie erkannte das Messer, noch bevor der Angreifer den Arm angehoben hatte. Entschlossen umfasste sie fest das Kreuz und drehte sich, während sie sich aufrichtete, um. Ihre Gesichter berührten sich fast. Erstaunt darüber, einem Mann gegenüber zu stehen, konnte Beth auf ihren Wangen den Atem des Menschen spüren, der ihre Tante umgebracht hatte. 
 
   Der Mann schien das ganze für ein Spiel zu halten, denn er lächelte angetan. „Eine kleine Kriegerin? Ich hätte dich nur für eine Schlampe gehalten.“
 
   Die Bezeichnung Schlampe löste in Beth förmlich eine Lawine von Erinnerungen aus. Rasend schnell flogen Bilder an ihrem inneren Auge vorbei. Auf einmal wusste sie, woher sie nicht nur die Stimme, sondern auch das Gesicht kannte.
 
   „Sie!“ Beinahe atemlos spieh sie ihm das Wort ins Gesicht. „Sie haben mich schon am Flughafen, als ich ankam, angerempelt! Sie standen im Zug nach Monaco nicht weit neben mir und Sie haben mich angerufen und bedroht!“
 
   Ein teuflisches Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. Beth durchlief es kalt, doch sie zwang sich, ihm weiter direkt in die Augen zu schauen. Sein Stolz über die eigenen Taten war kaum zu übersehen. Aus diesem Umstand wollte Beth Nutzen schlagen, um die Möglichkeit zu erhalten, ihre missliche Lage ein wenig zu verbessern. Sie musste ihn weiter bei Laune halten. „Die tote Taube im Wohnzimmer, das waren auch Sie, stimmt’s?“
 
   Das Lächeln wurde breiter, Beths Angst grösser. Er schien wirklich verrückt zu sein.
 
   „Das war ein guter Einfall, findest du nicht auch? Ich hätte mich fast tot gelacht, als du das Vieh entsorgen musstest!“ In seinen Augen glitzerte die Freude über die Erinnerung, dann waren sie wieder leer und düster. „Ganz genau, ich habe dich beobachtet. Immerzu.“
 
   Am liebsten wäre Beth davon gerannt, doch sie wusste, dass ihr Ende damit besiegelt gewesen wäre. Frech reckte sie deshalb das Kinn, um etwas mehr Selbstsicherheit vorzutäuschen. „Warum die ganze Mühe?“
 
   „Als kleine Auflockerung für den Hauptakt.“ Er hob die Hand und bewegte das schimmernde Messer hin und her. „Weißt du, du hast mich ganz schön wütend gemacht. Es hätte alles so schön nach einem Unfall aussehen können, aber du wolltest einfach nicht sterben! Du hättest es wirklich schöner haben können, doch du zwingst mich geradezu, dich zu quälen. Das ist ganz alleine deine Schuld.“ Ehe sie es sich versah, packte er sie fest am Handgelenk. Beth heulte auf vor Schmerz, doch er liess keine Sekunde locker. Mit Handschellen fesselte er sie an die vermeintliche Verzierung aus Metallstreben am Grabstein. Das Kreuz hatte sie in der Hitze des Gefechts in den Dreck fallen gelassen. 
 
   Mit dem Rücken am Stein hockte sie nun mitten auf der feuchten Graberde und sah nur noch das Messer vor sich. Wie ein Pendel bewegte er es langsam vor ihren Augen hin und her. „Jetzt bist du nicht mehr so vorlaut, hm? Schade eigentlich!“
 
   Beth konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie quollen ihr unaufhaltsam über die Wangen, doch sie schmeckten mehr nach Wut, als nach Verzweiflung. „Was habe ich dir getan?“, fuhr sie ihn heftig an.
 
   „Was du mir getan hast?“, schrie er zurück. Wütend und unruhig ging er jetzt vor ihr auf und ab. Zum ersten Mal sah Beth seine ganze Gestalt. Er hatte braunes, schulterlanges Haar, das von Silbersträhnen durchzogen wurde. Sein ganzes Gesicht war von Falten zerfurcht und die hagere Statur trug dazu bei, dass seine körperliche Kraft bestimmt oft unterschätzt wurde. Sein gesamtes Erscheinungsbild war sehr unauffällig. Sie versuchte herauszufinden, warum sie sich an ihn erinnert hatte, als er seinen Fokus wieder direkt auf sie richtete. Und genau deshalb fiel es ihr auch plötzlich wieder ein. Als sie sich zu ihm umgedreht hatte, hatte es ihr nicht auffallen können, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, eine Fluchtmöglichkeit zu finden, doch jetzt war es ganz deutlich. Er hatte sie immer direkt angesehen, egal wo sie sich begegneten. Sie erschauerte bei dem Gedanken und drückte sich unwillkürlich noch näher an den Grabstein. 
 
   „Siehst du das denn nicht? Das da drin war meine Frau! Und was tat dein Onkel Pierre? Er täuscht zuerst den Wohltäter vor, dann verführt er sie! Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich dieses Kreuz im Schmuckkästchen meiner Frau gefunden habe?“ Immer und immer näher trat er an Beth heran, dann zeigte er dramatisch auf das Kreuz am Boden. In seinen Augen spiegelte sich der pure Wahnsinn. „Aber so sollte sie mir nicht davon kommen, oh nein! Weißt du, was ich getan habe?“ Ein irres Lachen stieg aus seiner Kehle empor und endete in einem weiblich klingenden Kichern. Beth schüttelte nur ängstlich den Kopf, obwohl sie wusste, dass es keiner Antwort bedurfte. Inzwischen schien er sich so sehr in die Geschichte hineingesteigert zu haben, dass er kaum mehr zu bremsen war. 
 
   „Als sie schlief, habe ich ihr die Kette um den Hals gelegt. Sie sollte am nächsten Morgen aufwachen und beim ersten Blick in den Spiegel erblassen! Ich wäre dann hinter ihr in das Zimmer gekommen, so dass sie mich im Spiegel gesehen hätte und hätte sie einfach ruhig wartend angeschaut.“ Wie ein Schauspieler, der ein Stück aufführt, ahmte er die Bewegungen zu seinen Erzählungen nach. Schwungvoll drehte er sich dann wieder um. „Aber es kam alles anders.“ Seine etwas zu hohe Stimme hallte bedrohlich durch die Nacht. Langsam beugte er sich zu Beth hinunter. Der Kerzenschein flackerte unheimlich auf seinem faltigen Gesicht. „Das Haus, das dein Vater ausgebaut hatte, stürzte in dieser Nacht ein. Alles zerstört! Meine Frau tot! Und dann noch das!“ Jetzt deutete er auf das Bild im Grabstein. „Wie hat mein Herz geblutet, als man mir im Krankenhaus das Foto meiner toten Frau gezeigt hatte! Als hätte diese Familie nicht genug zerstört, musste sie sogar auf dem letzten Foto meines geliebten Weibes ihre Markierung hinterlassen!“
 
   „Sie haben den Einsturz also gut überstanden?“ Beth überraschte es selbst, wie kühl und sarkastisch diese Bemerkung ihren Mund verliess. Doch sie bereute es sogleich. Flink wirbelte ihr Gegenüber herum und setzte ihr das Messer an den Hals. Mit der freien Hand führte er ihre Hand an den Ort seines Körpers, der die absolute Männlichkeit symbolisiert. Aber dort war nichts.
 
   Beth wagte nicht zu atmen. Schock und Ekel überkamen sie.
 
   „Ja, da bist du plötzlich still. Das war ich auch, nachdem ich im Krankenhaus aus dem Koma aufwachte und feststellen musste, dass ich meiner Fähigkeit der Fortpflanzung beraubt wurde, dass ich der allerletzte meiner direkten Blutlinie sein werde! Nach meinem Tod gibt es keine weiteren Bertrands! Und was ist die Strafe für die Schuldigen? Sie werden freigesprochen! Gut, dein Daddy sitzt im Rollstuhl, aber das war’s dann auch! Und was ist mit mir? Meine Nachfahren, meine gesamte Familie und die Möglichkeit nach mehr davon - ausgerottet! Einfach ausgelöscht!“ Verständnisheischend sah er Beth an. „Ausgerottet!“, wiederholte er noch einmal. „Das schrie förmlich nach Rache! Doch als ich aus dem Krankenhaus kam, wart ihr weg! Aber ich habe Geduld. Ich wartete einfach. Und es hat sich gelohnt! Als deine Tante über die Grenze kam, wollte ich sie eigentlich nicht töten, nur ein bisschen ärgern. Aber als dann du hier aufgetaucht bist, du, die nächste Generation, die direkte Erbin der Clement-Gene, wusste ich, dass die schlimmsten Qualen nicht ausreichen würden. Euch sollte das gleiche geschehen wie mir. Ausgerottet sollt ihr werden, sterben müsst ihr! Sterben!“ 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 61
 
    
 
   Silvan sprang panisch in den Busch neben dem Friedhofstor, als er die Schweinwerfer auf sich zukommen sah. Mit rasendem Puls, aber konzentriert spähte er aus seinem Versteck und versuchte angestrengt irgendetwas zu erkennen. 
 
   Paul hatte kaum angehalten, da stürzte Jérémie bereits aus dem Auto. „Paul, pass auf Susanna auf!“, schrie er noch über seine Schulter hinweg, dann rannte er wie ein Besessener zum Friedhofstor. Er streckte soeben die Hand nach dem Tor aus, als ihn ein Rascheln im danebenliegenden Busch innehalten liess. Er reagierte in Sekundenschnelle. Mit geübtem Griff zog Jérémie seine Waffe, entsicherte sie und richtete den Lauf in die Richtung des Geräuschs. Keine Sekunde zu spät, wie sich herausstellen sollte. Denn in diesem Moment sprang ihm eine grosse dunkle Gestalt entgegen. Überrascht konnte Jérémie gerade noch den Finger vom Abzug nehmen. Obwohl er auf solche Situationen trainiert war und ihn sein Reaktionsvermögen noch nie im Stich gelassen hatte, spürte er nach dieser Konfrontation besonders intensiv, wie sein Körper das Blut durch seine Bahnen pumpte. „Sag mal, bist du verrückt? Man springt nicht einfach vor einen Typen mit geladener Waffe!“
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber: Ich bin froh, Sie zu sehen!“ Silvans Worte sprudelten einfach so aus ihm heraus, noch bevor er den Ernst der Lage erfasst hatte. Als er dann die Pistole in Jérémies Hand entdeckte und ihm bewusst wurde, dass er soeben direkt in deren Mündung geschaut hatte, drohte sein Magen den Dienst zu quittieren. 
 
   „Ja, ja.“ Ungeduldig winkte Jérémie ab und steckte seine Waffe zurück in das Halfter. „Geht mir ähnlich. Wenn du hier bist, kann Beth hoffentlich nicht weit sein. Oder?“
 
   „Die Annahme ist nicht schlecht. Sie ist da drin.“ Silvan zeigte auf den Friedhof. 
 
   „Wie lange schon?“
 
   „Das weiss ich nicht genau, aber ich weiss, dass sie schon lange wieder zurück sein müsste.“ Besorgnis zeichnete sich in Silvans Zügen ab, was nicht zu Jérémies Beruhigung beitrug.
 
   „Was wollte sie denn da drin?“
 
   „Ihren Onkel sehen.“
 
   „Um diese Zeit? Dieses verrückte…!“ Wohl wissend, dass seine persönlichen Gefühle nichts zur Besserung der Lage beitrugen, brachte er den Satz nicht zu Ende, sondern konzentrierte sich darauf, einen kühlen Kopf zu bewahren. „Okay. Silvan, du wartest bei Paul.“
 
   Erneut griff er nach dem Tor. Dieses Mal öffnete er es und trat mit wachsendem Unbehagen ein. 
 
    
 
   Schnell hatten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, was ihm ein einigermassen zügiges Vorwärtskommen erlaubte. Allerdings glaubte er bei jedem Schritt ein anderes Geräusch aus dem Unterholz zu vernehmen. Obwohl er genau wusste, dass die Tiere der Nacht aus ihren Verstecken kamen, um die für sie angebrochene Zeit zu nützen, verfluchte er Beth bei jedem Rascheln und Quieken noch ein bisschen mehr. Froh darüber, sich noch gut an den Weg zum damaligen Tatort erinnern zu können, hatte er den ersten Anhaltspunkt nach kurzer Zeit erreicht. Er ging an der kleinen Holzbank vorbei, bog nach rechts ab und folgte dann dem Weg, um schliesslich erneut rechts abzubiegen. Doch auf einmal blieb er stehen. Nach kurzer Überlegung drehte er sich zu der Stelle um, an der er zum zweiten Mal rechts abgebogen war. Er musste zugeben, dass diese Rechtsbiegung jemanden, der es nicht besser wusste, äusserst verführerisch in die Irre leiten konnte. Aber Jérémie wusste es besser. Angestrengt konzentrierte er sich auf die Düsternis vor seinen Augen. Langsam nahm der von Verwucherung und frischer Erde getarnte Weg deutlichere Umrisse an. Trotz der zunehmenden Geräusche trat Jérémie ohne zu zögern in die dunkleren Schatten und ging weiter. Es dauerte nicht lange, bis er die Äste der Trauerweide wie Medusas Haar in den Himmel ragen sah. Als einer davon Jérémies Schulter beim Vorbeigehen streifte, zuckte er fast unmerklich zusammen. So gleichgültig wie irgend möglich trat er in den Schutz der Weide und auf das dahinter verborgene Grab zu. Wie der blanke Hohn leuchteten ihm die gelben Rosen entgegen. Sie war hier, das war nun gewiss, aber warum war sie nicht zurück zum Ausgang gekommen? Sich mit allerlei vernünftigen Erklärungen selbst beruhigend, wie derjenigen, dass sie sich schlicht verpasst hatten, Beth inzwischen freudestrahlend ihre Mutter begrüsst hatte und draussen auf ihn warten würde, trat er zurück auf den Weg. Zuerst ging er auf dem Pfad zurück, den er gekommen war. Dann kam er an eine Stelle, an der der Weg breiter wurde. Auf den ersten Blick keine ungewöhnliche Begebenheit, wenn man jedoch genauer hinsah, entdeckte man, dass der Weg sich dort teilte, zwar schlängelte er sich die ersten Schritte parallel zum anderen durch die Landschaft, dann jedoch setzte er sich in eine andere Richtung fort, fernab des Rückwegs. Bei Tag war diese Stelle gut sichtbar, aber bei Nacht reichte ein kurzer Moment der Ablenkung oder der Unachtsamkeit aus und dieser Ort wurde zur Falle. Jérémie entschied sich absichtlich für den falschen Weg. Je tiefer er in das Friedhofsgelände eindrang, desto dunkler wurde es. Immer vorsichtiger bahnte er sich einen Weg zwischen den Gräbern hindurch, bis er plötzlich einen kleinen Lichtschein in der Dunkelheit aufflackern sah. Um etwas Genaues zu erkennen, war er zu weit weg, doch der Schein reichte aus, um schattige Gestalten erscheinen zu lassen, die weder zu Tieren noch zu Pflanzen passten. Ausserdem hatte er das Gefühl, die Luft würde ihm Geräusche zutragen, die Fetzen einer Unterhaltung ähnelten. Alarmiert schlich er neugierig näher. In geduckter Haltung suchte er hinter den Grabsteinen Deckung, bis er nah genug war, um besser sehen und hören zu können. Und dann sah er sie. Beth. Das, was er zu sehen bekam, hatte er nicht erwartet, weshalb ihn der Anblick, der sich ihm bot, beinahe wütend aufschreien liess. Die aufkeimende Wut niederkämpfend und sich auf seine hart antrainierte kühle Vorgehensweise besinnend, zwang er sich, die Szene emotionslos zu betrachten. Er sah Beth, wie sie mit Handschellen an ein vermeintlich dekoratives Metallgestänge gefesselt vor einem Grabstein hockte. Schnell huschten seine Augen über ihren Körper, um so gut es in dieser Situation möglich war, sicherzugehen, dass sie nicht verletzt war. Sein Kontrollblick erreichte ihren Hals. Beinahe hätte er seinen Vorsatz der beruflichen Professionalität wieder vergessen. Das Blut lief von knapp unterhalb des Ohres ihren langen, zierlichen Hals hinunter. Ansonsten schien sie unverletzt, weshalb Jérémie seinen Fokus auf das Wesen vor ihr richtete. Er konnte aus seiner Position nicht viel erkennen, denn der Mensch hatte ihm den Rücken zugekehrt, dennoch schloss er aus der Statur und den Bewegungen, dass es sich um einen hageren Mann handelte, der irgendetwas fest zu umklammern schien, der eigentliche Gegenstand wurde aber vom Jackenärmel des Mannes verdeckt. Abwägend, was er tun sollte, legte Jérémie sicherheitshalber die Hand an seine Pistole. Kaum hatte er den Griff fest mit den Fingern umschlossen, entschied er sich dagegen. Er stufte den Mann als äusserst unberechenbar und hochgradig geistig verwirrt ein, weshalb der Entschluss nahe lag, dass er sich nicht durch ein einfaches ‚Polizei, lassen Sie die Waffe fallen’ von seinem Vorhaben abbringen lassen würde. Schiessen kam ausserdem nicht infrage, weil er von seiner momentanen Position aus nicht sicherstellen konnte, dass die Kugel nicht auch Beth traf. Während er noch überlegte, konnte er beobachten, wie sich die Lage dramatisch zuspitzte, denn auf einmal streckte der Wahnsinnige seinen Arm in die Luft, was den Blick auf den fest umklammerten Gegenstand freigab. Jérémie wusste, dass er handeln musste, und zwar unverzüglich. 
 
    
 
   Entsetzt schrie Beth auf, als der Mann nun seine Hand in den dunklen Himmel erhob. Das Messer glitzerte bedrohlich im Schein der Kerze. Erneut durchbrach er die Stille der Nacht mit seinem beschwörenden Ruf. „Sterben!“ Dann durchschnitt das Messer die Luft und sauste nieder. Direkt auf sie zu. Auf einmal fühlte Beth nichts mehr. Sie schloss die Augen und drehte ihren Kopf zur Seite, beinahe so, als könnte sie ihr Schicksal damit abwenden und sich vor dem Unheil schützen. Eigentlich hätte sie erwartet, dass gemäss allen Erzählungen ihr ganzes Leben vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen würde. Aber es geschah nichts dergleichen. Einzig eine friedliche Leere breitete sich in ihr aus. Entgegen ihrem Gefühl, dass bereits Minuten hätten verstrichen sein sollen, spielte sich alles innert Sekundenbruchteilen ab. Plötzlich brach ein Tumult los, der sie aufschrecken liess. Anfangs war sie durch und durch erstaunt, weil sie weder Schmerz empfand, noch ein Messer oder Blut an ihrem Körper entdecken konnte. Verwirrt schaute sie auf. „Oh mein Gott!“ Sie verspürte gleichzeitig unheimliche Angst und wahnsinnige Erleichterung. 
 
    
 
   Jérémie hatte seine Deckung verlassen und preschte auf den Mann zu. Noch bevor dieser verstand, was geschah, hatte Jérémie ihn bereits von hinten angegriffen. Seinen Arm fest in Händen drehte er ihn auf den Rücken, damit der Mann das Messer fallen liess. Die anfängliche Überraschung wich aber schnell aus dessen hageren Gliedern. Mit voller Wucht rammte er Jérémie den Ellbogen in die Magengrube. Dies führte dazu, dass sich der Griff um das Handgelenk lockerte, was der Mann sofort ausnutzte. Blitzschnell riss er sich frei und drehte sich um, damit er sich seinem Angreifer frontal stellen konnte. Leicht gebeugt, den Arm vor den Magen geschlagen, registrierte Jérémie die Bewegung. Es schoss ihm durch den Kopf, dass die Aufmerksamkeit dieses Psychopathen nun wenigstens nicht mehr nur auf Beth lag. Seine gebeugte Position ausnützend stürmte Jérémie wie ein Footballspieler auf den Mann los. Er erwischte ihn mit seiner rechten Schulter auf der Höhe des Brustkorbes, schlang die Arme um seine Taille und riss ihn zu Boden. Der Mann prallte hart auf der Erde auf. Nur um Haaresbreite verfehlte er mit seinem Kopf einen spitzen Stein. Jérémie dagegen war auf den Aufprall gefasst und benützte den Körper des anderen als Schutzschild. Beinahe gleichzeitig brachte er sich in eine stabilere Position auf und zog seine Pistole. Er zielte direkt auf das Gesicht seines Gegners. 
 
    
 
   Wie in Trance beobachtete Beth das Geschehen. Krank vor Angst um Jérémie jaulte sie immer wieder auf, wenn er getroffen wurde. Hektisch begann sie das für sie erreichbare Terrain nach einem nützlichen Gegenstand abzusuchen, um die Handschellen aufzubrechen. Aber sie fand nichts. Das einzige, was sie sah, war das Messer, das für sie in unerreichbarer Ferne auf der Erde lag. Das schien ihr das passende Gerät zu sein, um wenigstens Jérémie zu helfen, doch dafür musste sie sich wiederum aus den Handschellen befreien. Wie wild begann sie deshalb an ihren Ketten zu zerren und zu reissen. Ihr Handgelenk begann bereits zu bluten, doch es half alles nichts. Verzweifelt aufheulend liess sie sich gegen den Grabstein fallen. Sie war wütend, schmutzig, verletzt und sie konnte überhaupt nichts tun. Das brachte sie schier um den Verstand. 
 
    
 
   Zum ersten Mal sahen sich die beiden Männer direkt in die Augen. Den Bruchteil einer Sekunde starrte Jérémie sein Gegenüber ungläubig an. Er kannte ihn. Und auf einmal hatte das Gesicht einen Namen. Die Gewissheit traf Jérémie vollkommen überraschend. Der Flughafenpolizist, Henrys Tod... „Sie…! Dann starb Henry überhaupt nicht eines natürlichen Todes!“ Ein teuflisches Grinsen breitete sich auf Bertrands Gesicht aus, aber er sagte nichts. Stattdessen machte er sich genau diesen kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit zu nutzen. Flink holte er mit dem Arm aus, schlug Jérémie die Waffe aus der Hand, hob sein Bein in einem Halbkreis über seinen liegenden Körper, so dass er mit dem Fuss neben dem Oberschenkel des anderen Beines aufsetzte. Er verlagerte sein ganzes Gewicht auf diesen Fuss und stand mit dem Schwung der Bewegung auf. Mit dem Bein, das so nicht belastet wurde, holte er erneut aus und traf Jérémie mit einem präzisen Schlag am Kiefer. Dieser taumelte und stürzte. Mit irrem Blick sammelte Bertrand noch einmal alle Kräfte, um zum letzten Schlag auszuholen. Er stürzte sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf Jérémie, die Hände nach seinem Hals ausgestreckt. Dann ging alles ganz schnell. Unbewusst konnte Jérémie Beths Angstschrei hören, er konnte sich aber nicht darum kümmern. Gleichzeitig sah er im Augenwinkel etwas aufblitzen. In der aufgewühlten Erde neben ihm lag das Messer. Angestrengt streckte er die Finger danach aus, da sah er auch schon seinen Gegner auf sich zustürzen. 
 
   Ein einziger gellender Schrei hallte durch die Nacht, dann wurde alles still. Blut tränkte die Erde und Beth weinte bittere Tränen. Sie wusste nicht, wen es getroffen hatte, sie konnte aber auch nichts tun, denn sie war immer noch gefesselt wie ein Tier in der Falle. Als wären sie weit entfernt, drangen dumpfe Geräusche an ihr Ohr. Doch sie waren nicht fern. Sie waren in unmittelbarer Nähe. Stimmengewirr, Rufe und Schritte, ein Klicken und schliesslich sank ihr Arm schwer wie Blei zu Boden. Ein kurzer Impuls liess sie wissen: Sie war frei. Verschwommen bemerkte sie ein Gesicht vor sich, das scheinbar etwas zu sagen versuchte. Sie kannte diesen Menschen, aber sie war nicht fähig, ihn einzuordnen, es war ihr auch egal. Blind vor Tränen stolperte sie so schnell sie konnte zu Jérémie, der immer noch unter dem anderen Körper auf dem Boden lag. Sie suchte seine Hand, versuchte den anderen von ihm zu stossen. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Dann plötzlich, ein leises Stöhnen, eine Bewegung und der obere Körper rollte wie von Geisterhand zur Seite. 
 
   „Verfluchte Scheisse noch Mal! Ich werde nie wieder versuchen eine Frau zu retten!“ Schwerfällig rappelte sich Jérémie auf seine Ellbogen. Vor Erleichterung aufschluchzend riss ihn Beth mit einer stürmischen Umarmung gleich wieder zu Boden. 
 
   „Au!“ Es klang wie das Jaulen eines verletzten Hundes, aber er liess sie gewähren. Dann umschloss er sie mit seinen Armen, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und sog tief ihren süssen Geruch ein. Seine feinen Fältchen an den Augen vertieften sich, als sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Ganz sanft strich er ihr erst über das Haar, bevor er seine Hand flach in ihren Nacken legte und sie mit leichtem Druck zwang, ihn anzusehen. Er schaute ihr tief in die Augen, aber das neckische Funkeln verschwand nicht. „Du bist mir nicht mehr böse?“
 
   „Das weiss ich noch nicht, aber ich bin vorerst einfach froh, dass du noch lebst.“
 
   „Du hast mir eine Heidenangst eingejagt, weißt du das?“
 
   „Stimmt, deine Falte wurde tiefer.“ Beth strich mit dem Finger die Falte zwischen seinen Augenbrauen nach. „Also habe ich mein Ziel erreicht.“ Jetzt musste auch sie lächeln. 
 
   „Du kleines…“ Mit einem plötzlichen Ruck wechselte Jérémie die Position. Nun konnte er auf sie hinuntersehen. Den Satz beendete er trotzdem nicht. Das Lächeln verschwand aus beiden Gesichtern und sie verloren sich in den Augen des anderen. Ein Blick, der alles preisgab. Die Erleichterung, die Erschöpfung, die Freude, die ausgestandene Angst, die Trauer, die Wut, die Verwirrung, die Hilflosigkeit. 
 
   „Auch du hast mir eine Heidenangst eingejagt.“
 
   Warm umfasste Jérémie Beths Wange. Er liess seine Finger sanft in Ihr Haar gleiten und beugte sich über sie, bis sich ihre Lippen berührten. Eine Berührung, die sich von einem zärtlichen Bekenntnis in eine heisse Offenbarung wandelte. Die ganze Welt schien still zu stehen.
 
   „So, genug jetzt, ihr zwei! Bevor es nicht mehr jugendfrei ist.“
 
   Den Mund noch nicht ganz vom anderen gelöst, mussten Beth und Jérémie unwillkürlich lächeln. Es fiel ihnen schwer, doch sie lösten ihre Blicke voneinander, um die Köpfe dem Störenfried entgegenzuheben. Paul stand wie ein Sittenpolizist mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihnen und Silvan direkt daneben. Dieser hatte aber die Arme vor seinem Körper verschränkt und schien es fast ein wenig zu bedauern, dass die Vorstellung schon beendet worden war, bevor sie richtig begonnen hatte. 
 
   „Spassverderber“, grummelte Jérémie und hievte sich schwer auf die Beine. Er bot Beth seine Hand an, die sie dankbar ergriff und sich daran hochzog. 
 
   „Ihr seht aus, als wärt ihr Tarzan und Jane persönlich“, kommentierte Silvan ihr Aussehen.
 
   Beth und Jérémie musterten sich gegenseitig von Kopf bis Fuss. Die zerrissenen, schmutzigen Kleider, die zerzausten Haare und die verkrusteten Wunden wirkten tatsächlich nicht sehr zivilisiert. Bevor Jérémie aber etwas erwidern konnte, drängte sich eine Frau zwischen Silvan und Paul hindurch. 
 
   Beth überlegte kurz, ob sie zu allem Übel auch noch an Wassermangel gelitten hatte und dies nur eine Fata Morgana war, aber als die Frau sie fest in die Arme schloss, musste sie daran denken, dass Fata Morganas sich normalerweise beim Näherkommen auflösten, was hier nicht der Fall zu sein schien. „Mama!“ Erleichtert aufatmend liess Beth sich in die Arme ihrer Mutter sinken.
 
   „Oh, mein Liebes! Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“
 
   „In Ordnung ist wohl nicht ganz richtig, aber ich denke, es geht mir ganz gut. Zumindest bin ich noch in einem Stück. Aber wie kommst du hierher?“
 
   „Ach Kleines, das ist eine lange Geschichte.“ 
 
   Während Susanna einen Kurzabriss ihrer langen Geschichte gab, wandte sich Jérémie an Paul. „Warum hat das denn so lange gedauert! Beinahe hätte ich ins Gras gebissen!“ Er zeigte auf den Leichnam, der immer noch im Dreck lag. 
 
   „Sie können froh sein, dass wir schon da sind. Eigentlich hätte ich noch länger gewartet, wäre da nicht der Anruf vom Revier gekommen.“
 
   „Was haben die gesagt?“
 
   „Dass Henry keines natürlichen Todes gestorben ist. Beim Gedanken daran, wer uns damals diesen Bären aufgebunden hat, schrillten meine Alarmglocken und das offensichtlich zu Recht.“ Paul schaute Jérémie ernst an.
 
   „Ja, eindeutig zu Recht! Und wissen Sie was noch? Ich könnte schwören, Larissa Depruit kannte den Kerl ebenfalls.“
 
   „Nicht ihr Ernst! Sie denken doch nicht etwa, er war der Zwischenhändler?“
 
   „Ich denke es nicht nur, ich bin mir ziemlich sicher. Larissa und Henry waren doch wie geschaffen dafür, ihnen den Mord an Dina in die Schuhe zu schieben. Abgesehen davon, hat mir ein Vögelchen aus der Unterwelt mal was von einem Neuling mit einer Stimme ohne Stimmbruch gezwitschert und dem Typen der da liegt, hat’s beim Hauseinsturz die Eier zerquetscht.“ Die Daumen in die Jeans eingehakt stand Jérémie breitbeinig neben Paul und starrte den im Schmutz liegenden Leichnam an. „Er hätte sein Vorhaben beinahe zu Ende führen können.“
 
   „Worum geht’s hier eigentlich? Wer ist das? Ich kapier nichts!“ Silvan, dem die beiden den Rücken gekehrt hatten, meldete sich aufgeregt und neugierig zu Wort. 
 
   „Wir werden einen Bericht schreiben, den du dann lesen darfst. Jetzt ist erst einmal aufräumen angesagt.“
 
   Paul klopfte Jérémie freundschaftlich auf die Schulter. „Chef, ich glaube, Sie haben heute genug getan.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 62
 
    
 
   Zwischenzeitlich war es taghell geworden. Nachdem Paul mit viel Mühe alle Beteiligten nach Hause geschickt hatte, Susanna sicher in Dinas Wohnung angekommen war und sich nach langem Gutzureden davon hatte überzeugen lassen, dass es Beth gut ging und sie darum nicht in ein Krankenhaus musste, stand Jérémie erschöpft, aber zufrieden unter seiner Dusche und liess sich das heisse Wasser genüsslich über den Nacken fliessen, in der Hoffnung, seine verspannten Muskeln wenigstens ein bisschen lockern zu können. Aber als er sich zu seinem Shampoo umdrehen wollte, wurde er sofort an sein weit grösseres Problem erinnert. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, als seine Bewegung mit der geprellten Rippe in Konflikt geriet. Zischend stiess er den Atem aus. Nachdem der Schmerz abgeklungen war, kehrten seine Gedanken sofort wieder zu Beth zurück. Er hatte sie mit ihrer Mutter in Dinas Wohnung geschickt, damit sie sich ausruhte und die beiden Frauen endlich ungestört miteinander sprechen konnten. Zum Abschied hatte er ihr nur einen kurzen Kuss auf die Lippen gehaucht ohne zugeben zu können, dass er sie gerne noch bis zum nächsten Morgengrauen bei sich gehabt hätte. 
 
    
 
   Im Schatten der Dämmerung des nächsten Morgens huschten die beiden Frauen wie zwei flüchtige mitsamt ihrem Gepäck in das mit laufendem Motor wartende Taxi. Beth öffnete die Tür zur Rückbank und rutschte auf den Sitz. Sie wagte es nicht, ihren Kopf zu heben, denn sie hatte Angst dem wissenden Ausdruck in den Augen ihrer Mutter nicht standhalten zu können. Susanna nahm schweigend neben ihrer Tochter Platz und drückte einfach kurz deren Arm, bevor sie den Mann am Steuer anwies, loszufahren. Mit quietschenden Reifen tat dieser wie geheissen und raste in halsbrecherischen Tempo in Richtung des Flughafens. 
 
   Unruhig rutschte Beth auf dem Sitz hin und her, bis sie es nicht mehr aushielt. „Anhalten!“ Der Ruf schallte so laut und unerwartet durch das Taxi, dass der Fahrer erschrocken eine formvollendete Vollbremsung hinlegte. Kaum war das Auto zum Stillstand gekommen, öffnete Beth auch schon die Tür. „Mama, geh du schon vor, ich werde rechtzeitig nachkommen.“ Dann schlug sie die Tür hinter sich zu und gleich darauf fuhr das Taxi wieder an. 
 
    
 
   Jérémie wachte auf, als er ein Auto wegfahren hörte. Verschlafen drehte er sich auf die Seite und liess den Arm auf das Bett sinken. Aber anstatt dass ihn die Wärme eines Körpers empfing, spürte er nur die kalte Matratze. Er öffnete die Augen und starrte auf die leere Stelle in seinem Bett. Also war es doch nur ein Traum gewesen. 
 
   Mit dem festen Entschluss, sich durch den kleinen Stich in der Magengegend nicht ablenken zu lassen und in der festen Überzeugung, das emotionale Durcheinander sei das Resultat der Strapazen der letzten Tage, raffte sich Jérémie auf und bereitete sich auf einen neuen Arbeitstag vor. Als wäre nie etwas gewesen, sprang er unter die Dusche, zog sich die nächstbesten Kleider über und machte sich auf den Weg in das Revier. 
 
   Dort angekommen wurde er mit allgemeiner Freude, aber auch Verwunderung begrüsst. Viele fragten, ob er sich nicht noch einige Tage frei nehmen wollte, andere klopften ihm auf die Schulter und gratulierten zum gelösten Fall. Jérémie war so sehr damit beschäftigt Hände zu schütteln und dankend zu lächeln, dass er nicht bemerkte wie einzig Irene an ihrem Tisch sitzen geblieben war und ihm nur wortlos nachschaute. 
 
   „Guten Morgen. Eigentlich hätte ich mir denken können, dass Sie sich nicht von der Arbeit abhalten lassen.“ Paul kam aus der kleinen Küche auf ihn zu und streckte ihm eine Tasse dampfenden Kaffees entgegen. „Wie geht es Beth?“
 
   Jérémie hatte sich im Vorfeld gegen diese Frage gewappnet, aber er konnte nicht vermeiden, dass seine Antwort weniger beiläufig klang, als ihm lieb war. „Nun, ich gehe davon aus, dass es ihr gut geht, ansonsten wäre ihr Rückflug bestimmt die Hölle.“ Paul stutzte, fand aber keine Worte. Ganz im Gegensatz zu Irene. Sie sprang auf und baute sich direkt vor ihrem Vorgesetzten auf. „Sie sind ein sturer Bock und obendrein ein Feigling sondergleichen. Sie werden jetzt sofort an diesen Flughafen fahren und dem Mädchen sagen, was Sie empfinden. Sonst ist sie weg und mit ihr Ihre letzte Chance auf ein anständiges Liebesleben. Denn eine Zweite, die es ernsthaft mit ihnen aufnehmen würde und auch kann, werden sie nicht finden. Also nehmen Sie verdammt noch mal Ihre Beine in die Hand und holen Sie sie zurück!“
 
   Das ganze Revier lauschte gebannt. Niemand hatte Zeit sich Gedanken über den Anblick zu machen, den die deutlich kleinere, eher schwerfällig wirkende Irene, die ihren attraktiven, hochgewachsenen Chef anblafft, bot. Alle schienen gleichzeitig die Luft anzuhalten, aus Angst bei dem kleinsten Geräusch mit in die Sache hineingezogen zu werden und damit den erwarteten Wutausbruch ebenfalls erdulden zu müssen. Madeleine, die sich vor Spannung über Jérémies Reaktion kaum noch stillhalten konnte, zog vorsorglich langsam und unauffällig ihre Brieftasche hervor. Denn irgendwie beschlich sie das zwiespältige Gefühl, ihre Wette verloren zu haben. Irene liess sich nicht beirren. Ohne die Augen von Jérémie abzuwenden, gab sie Paul ihre unmissverständlichen Anweisungen. „Paul, hol den Wagen. Jetzt!“
 
   Unsicher schaute Paul von Jérémie zu Irene und wieder zurück. Er hätte gerne Irenes Anweisung befolgt, denn er war ihrer Meinung, aber er hatte auch Respekt vor den Konsequenzen, im Fall, dass Jérémie nicht derselben Meinung sein sollte. Irene spürte sein Zögern und richtete ihre Aufmerksamkeit deshalb auf ihn. In einem Tonfall, der keine Widerrede duldete, wiederholte Irene ihre Anordnung. Jérémie fiel indessen wieder einmal auf, warum Irene trotz ihrer körperlichen Unterlegenheit so eine unersetzbar gute Polizistin war. Dann geschah etwas, was niemand erwartet hätte. Schweigend trat Jérémie auf Irene zu. Noch einmal holten alle im Raum tief Luft, weil sie die Ungewissheit über das was geschehen würde, kaum noch aushalten konnten. Diesmal schien sich auch Irene zu wappnen. Sie schaute ihrem Chef weiter konsequent in die Augen, um ihre Glaubwürdigkeit zu erhalten, aber ganz wohl war ihr nicht mehr, als er direkt vor ihr zu stehen kam und die Hand ausstreckte. Einem Impuls folgend positionierte Jérémie seine Hand in ihrem Nacken und zog sie leicht zu sich. Dann gab er ihr einen leichten Kuss auf die Stirn und marschierte in sein Büro. Verdutzt schauten ihm alle nach. Auch Irene, deren Knie langsam weich wurden und die auf freundschaftliche Art Beth zu Beineiden begann. 
 
    
 
   Unruhig ging Jérémie in seinem Büro auf und ab, aber er hielt die Begrenzung der vier Wände nicht lange aus. Er brauchte Ruhe um nachzudenken, doch der weitläufige Raum schien auf einmal zu eng. Als er wieder aus dem Büro herauskam, stand Irene noch immer dort, wo er sie zurückgelassen hatte, nur dass sie jetzt mit Madeleine tuschelte. Davon ungerührt zog er an den staunenden Frauen vorbei und verliess das Revier. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass Paul tatsächlich das Auto geholt hatte und lässig daran gelehnt auf die nächsten Anweisungen wartete. Zuerst wollte Jérémie einfach an ihm vorbeigehen, aber er besann sich eines Besseren. „Paul, gib mir die Schlüssel.“ Ohne ein Wort zog Paul die Schlüssel aus der Hosentasche und warf sie Jérémie zu. Dieser fing den Bund auf und stieg in das Auto ein. Ohne einen Gedanken an das Wohin zu verschwenden, lenkte er den Wagen durch die Strassen. Dennoch war er nicht erstaunt, als auf einmal das Friedhofsgelände vor ihm auftauchte. 
 
   Jérémie brachte den Wagen zum Stehen. Genau dort, wo Paul ihn vor zwei Nächten bereits abgestellt hatte. 
 
   In Gedanken versunken schlenderte Jérémie über das Friedhofsgelände, erstaunt darüber, wie ein und derselbe Ort am Tag soviel Ruhe und Frieden ausstrahlen kann, während er in der Nacht Angst und Schrecken verbreitete. Zumindest konnte er jetzt nachvollziehen, warum Beth zwischen diesen Gräbern ihre Ruhe gefunden hatte. Jérémie schlenderte denselben Weg entlang wie in der unheilvollen Nacht. Bei der Trauerweide machte er halt und schickte Pierre einen Gruss ins Jenseits. Unschuldig leuchteten ihn die gelben Rosen an, beinahe so, als hätte nie etwas den Frieden ins Wanken gebracht. Den Stich, der ihm der Anblick der Blumen versetzte, ignorierte er. Die Hände in den Hosentaschen ging Jérémie nachdenklich wieder bis zu der Weggabelung. Es fiel ihm auf, dass jene am Tag wirklich nicht zu übersehen war. Erneut nahm er absichtlich nicht den direkten Weg zum Ausgang zurück. 
 
   Er konnte sie schon von weitem sehen. Still, mit einer einzelnen Blume in der rechten Hand, stand sie vor dem Grab. 
 
    
 
   Beth ging in die Hocke und legte die rote Rose nieder. „Ruhe in Frieden, schöne Louisa.“ Dann richtete sie sich wieder auf. Sie hatte Jérémies Anwesenheit bereits vorher bemerkt, weshalb sie sich auch nicht stören liess, als er schweigend neben sie trat. Für einen kurzen Augenblick blieben sie einfach so nebeneinander stehen. Schliesslich war es Jérémie, der das Schweigen durchbrach. „Wann wirst du zurückkehren?“
 
   „In zwei Stunden geht mein Flug.“ Es war nicht mehr als eine kühle Feststellung, die Jérémie mit einem angedeuteten Kopfnicken zur Kenntnis nahm. Denn beide waren sich bewusst gewesen, dass der Zeitpunkt des Abschieds eines Tages hatte kommen müssen. 
 
   Tief einatmend nahm Beth dann das unvermeidliche in Angriff. Sie drehte sich zu Jérémie um, strich ihm noch einmal mit dem Zeigefinger über die feine Falte zwischen seinen Augen, bevor sie ihm einen sanften Kuss auf die Wange hauchte und sich schliesslich zum Gehen wandte. Doch als sie an ihm vorbei wollte, griff er nach ihrem Handgelenk. Seinen Kopf leicht zu dem ihren gesenkt, spürte sie überdeutlich seinen Atem im Haar, sein wunderbar erdiger Geruch beschwor in ihr den Wunsch hinauf, sich in seinen Armen zu verlieren. Dennoch wagte sie nicht aufzusehen, sondern wartete ab, was geschehen würde.
 
   Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber sie verstand. „Bleib bei mir.“ 
 
   Doch sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen und der Schmerz darüber, drohte sie zu überwältigen. „Es tut mir leid.“
 
   „Verstehe.“
 
   Und er liess sie gehen. 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 63
 
    
 
   Beim Anblick ihrer Tochter wusste Susanna sofort Bescheid. Sie nahm sie in die Arme und zog sie dann neben sich auf einen der Stühle im Wartesaal. „Kind, ich werde das nur einmal fragen. Also sperr deine Lauscherchen auf.“ Susanna sprach so ernst, dass Beth sich gezwungen fühlte, sie anzusehen. Erst nachdem sich Susanna der ganzen Aufmerksamkeit ihrer Tochter sicher war, fuhr sie fort. „Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?“
 
   Beth zögerte. 
 
   „Liebes, du wärst nicht die erste in unserer Familie, die ihr Herz in Nizza verliert. Erinnerst du dich? Deiner Tante ging es kein Stück besser. Würde mich auch wundern, wenn dir der Junge gleichgültig wäre. Ist wirklich ein kleines Prachtexemplar.“
 
   „Mama!“ Gleichermassen entsetzt wie auch belustigt rief Beth ihre Mutter zur Ordnung.
 
   „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Hast du?“
 
   „Ich denke schon.“
 
   „Dann schnapp ihn dir. Ich weiss, weshalb du denkst, mit mir nach England zurückkommen zu müssen, aber du musst dir um Papa keine Sorgen machen, um den kümmere ich mich. Wir beide sind alt genug, weißt du?“ Susanna strahlte mit ihrem warmen, beruhigenden Blick soviel Verständnis aus, dass Beth unweigerlich lächeln musste. Dennoch haderte sie mit ihrem Gewissen. Diesen Konflikt konnte man von ihrem Gesicht ablesen wie aus einem offenen Buch, weshalb Susanna sich von ihrem Stuhl erhob, sich vor Beth hinkniete und sie fest in ihre Arme schloss. Ganz nah an Beths Ohr, so dass nur sie es hören konnte, flüsterte Susanna dann nur noch ein Wort. „Geh.“ Damit löste sie sich aus der Umarmung. Bevor sie Beth aber ganz los liess, schaute sie sie noch einmal an. Fast so, als würde sie sich ihr Gesicht wie eine Art Erinnerungsfoto fest einprägen. Es war eine Momentaufnahme, die ihr niemand mehr nehmen konnte. Beths Augen glitzerten feucht, während gleichzeitig ihr strahlendes Lächeln alle Sorgen aus ihrem Gesicht vertrieb. Es war, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet. Voller Energie und Entschlossenheit sprang sie auf und ohne sich noch einmal umzudrehen rannte sie quer durch den Flughafen, dem Ausgang entgegen. Rücksichtslos stellte sie sich dann mitten auf die Strasse, in der Hoffnung, dass man sie nicht übersah. Der Fahrer des kurz darauf heranrollenden Taxis machte keinen erfreuten Eindruck, als er sein Reaktionsvermögen auf die Probe gestellt sah. Aber der Test galt nach der Vollbremsung als bestanden, weshalb Beth unbekümmert die hintere Tür öffnete und einstieg. 
 
    
 
   Die Tür des Polizeireviers flog auf und mit ihr schossen alle Köpfe der anwesenden Beamten in die Höhe. Erneut gelang Beth damit ein meisterhafter Auftritt, der den Inszenierungen Hollywoods in nichts nachstand. Sie entdeckte Irene an deren Arbeitsplatz. „Wo ist er?“
 
   Irene versuchte zu antworten, aber ihre Stimmbänder wollten ihr nicht gehorchen, weshalb ihre Mundgymnastik an einen Fisch auf dem Trockenen erinnerte. Sie bediente sich daher der Zeichensprache und deutete auf die geschlossene Bürotür.
 
   Madeleine, die in der kleinen Küche stand, biss gleichzeitig mit Beths Eintreten in eine ihrer süssen Namensgenossinen und verschluckte sich prompt daran. Von neugierigen Blicken verfolgt, marschierte Beth auf das Büro zu und stiess die Tür ohne anzuklopfen auf. Die Türkante verfehlte Jérémies Nase nur um Haaresbreite.
 
   „Was zum…?“, rief er aufgebracht aus. Dann brach er ab, als er sah, wer die Schuld an dem Beinaheunfall trug.
 
   Mit rasendem Puls blieb Beth unbeholfen in der Tür stehen. Ahnungslos, wie sie ihrem Schrecken Ausdruck verleihen sollte, reagierte sie mit der ersten Emotion die ihr zur Verfügung stand. Wut. „Was zum Teufel machst du denn direkt hinter der Tür?“, bluffte sie Jérémie laut an.
 
   Die im Revier Anwesenden hatten sich Mühe gegeben, möglichst beschäftig zu wirken, konzentrieren konnte sich aber schon lange keiner mehr. Jetzt verstummte auch die letzte Tastatur. 
 
   „Stehen! Schliesslich ist es mein Büro!“, brüllte Jérémie zurück. „Was willst du hier? Ich dachte, du sitzt bereits im Flugzeug und schlürfst deinen Earl Grey!“ 
 
   Irgendwo im Raum japste jemand nach Luft. 
 
   Dass Jérémie ebenfalls mit Wut konterte, trieb wiederum Beth weiter in die Weissglut. „Ach ja? Obwohl mir inzwischen der Grund entfallen ist, kannst du froh sein, dass ich zurückgekommen bin! Schliesslich kann sich ein bornierter Affe, wie du es bist, glücklich schätzen, dass sich eine Frau wie ich in ihn verliebt hat!“ Soviel hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Wütend darüber, dass sie sich so hatte hinreissen lassen, presste sie die Lippen aufeinander und senkte beschämt den Blick. 
 
   „Wie war das?“ Auf einen Schlag war Jérémies Wut verraucht. Er trat einen Schritt auf Beth zu, setzte seinen Finger unter ihr Kinn und zwang sie auf diese Weise, ihn anzusehen. Das löste in Beth ein Déjàvue aus, welches wiederum ein aufregendes Kribbeln durch ihren Körper trieb. Sie gab seinem Druck nach und schaute ihn an.
 
   Dieser Blick, diese unergründlichen, hellblauen Augen. Sie waren wie geschaffen, um darin zu ertrinken. Jérémie war ein Mann, der wusste, wann er verloren hatte. Normalerweise empfand er diesen Umstand als Ärgernis und gab es meist auch nur ungern zu. Nicht so in diesem Fall. Die zuvor für Wut reservierte Stelle wurde von Belustigung eingenommen - denn eigentlich war es in jedem normalen Spiel nicht der Verlierer, der das Schlachtfeld mit der Siegertrophäe im Arm verliess. Doch dieses hier war schon immer anders gelaufen. Die Fältchen um seine Augen wurden wieder tiefer und ohne den Blick von ihr zu trennen, begann er behutsam, mit dem Daumen die Linie von Beths Kinn nachzufahren.
 
   Im Hintergrund stiess jemand einen tiefen Seufzer aus.
 
   „Lady, wissen Sie eigentlich, dass Sie ein nervtötendes kleines Gör sind?“ Sich jedes Detail genau einprägend, musterte Jérémie amüsiert Beths Gesicht. Er senkte seinen Kopf zu ihr hinunter, bis sich die Nasenspitzen in einer federleichten Berührung trafen. Sofort durchzuckten heisse Wellen seinen Körper.
 
   „Sie?“ Beth zog sich lächelnd wieder ein kleines Stück zurück, aber nur soviel, wie nötig war, um ihn mit einem tadelnden Blick zu strafen. 
 
   „Pardon, Macht der Gewohnheit.“ Er bedachte sie mit einem zärtlichen Blick, der ihre Knie weich werden liess, während er langsam die letzte Distanz überbrückend seinen Kopf zu dem ihren senkte, bis sich die Lippen erst sanft berührten, um sich dann in einem leidenschaftlichen Versprechen zu verlieren. 
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